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Fallmerayer Werke, II. 


3. Sr. Heumann: Bussland und die Tfcherkeffen. 
(1840,) 


Wer über Jerufalem, Rußland und Cirkaſſien fehreibt, braucht 
fih in unfern Tagen, befonderd in Deutfcland, faum mehr zu 
entihuldigen. Man mag über diefe Dinge fagen was und wie 
viel man will, Nachſicht, Dank und Sympathie der Leſer find 
für jede nur irgend geniefbare Mittheilung voraus gefichert, 
wäre fie auch nicht fo bündig’ und beiehrend, wie die vor— 
genannte Schrift. 

Herr Neumann, ohne Zweifel vom Standpunct firenger 
Wiffenfhaft und tüchtiger Schulgelahrtheit ausgehend, ift in 
diefem Puncte freilich etwas weniger duldfam und verwirft in 
Behandlung biftorifcher Gegenftände, befonders in Länder- und 
Völkerkunde, alle Weitwendigfeit und Generalifation; er betrachtet 
vielmehr Monographien, wie die vorliegende, worin von Zeit zu 
Zeit der überall zerftreute Stoff gefammelt und fritifch geſichtet 
wird, ald vorzügliches Bedürfniß und Berdienft unferer Zeit. 

Publicum und Wiſſenſchaft, fügt er nicht ohne beißende 
Nebenbeziehung bei, würden dadurch mehr gewinnen, als durch 
bändereiche Neifeberichte nach der neuejten Weife, worin die 
Berfaffer nicht felten anftatt der Länder, die jie durchzogen, ſich 
jelbft beſchreiben; worin fie ftatt der politifchen und religiöfen 
Einrichtungen, der Gefege und Sitten fremder Bölfer, ihre 
eigenen frommen Gefühle und patriotifchen Anfichten, ihre 
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wigigen Einfälle und geiftreichen ‘Plaudereien dem getäufchten 
Leſer zum Beſten geben. 

Daß eine Monographie über Eirkaffien Schubertd zwar vor: 
trefflicher, aber ſchwärmeriſcher und ftet® mit dem „Einen“ lieb— 
äugelnder Pilgerfahrt nach Bethlehem ebenfowenig als dem 
ariftofratifchen Wanderbuche Semilaſſo's gleichen dürfe, gibt man 
gerne zu; und daß fih Hr. Neumann in feiner Abhandlung 
aller frommen Gefühle und wißigen Einfälle zu enthalten ver- 
fpreche, will man auch nicht tadeln. Wiſſen möchte man aber, 
wie eine fruchtbare Monographie über Eirkaffien überhaupt 
möglich fei. 

Die kaukaſiſchen Bergvölfer haben ja, nach dem eigenen Ge- 
ftändniß des Verfaſſers, gar feine Gefchichte und die dritthalb: 
taufend Jahre ihres hiftorifchen Dafeins ſind, was inneres Staats- 
und Familienleben betrifft, fo viel als vergeffen oder waren 
niemals zur Kunde des Auslandes gelangt. Waffen haben die 
Girkaffier, fchöne Körper und ungebändigten Freiheitsſinn; das 
ift Alles, was man weiß. 

Eirkaffien ift ein Land ohne Hauptitadt und ohne Hof, ohne 
Bud und Gelehrtenftand, ohne Luxus und Schlüpfrigfeit, ohne 
Kunft und Mode; felbit Bau, Lage und Volkszahl find in der 
Hauptfache unbekannt. Welchen Stoff bietet es nun für ein 
152 Seiten langes, elegant gedrucktes Buch? Hat der Verfaffer 
vielleicht das Land ſelbſt befucht, oder wenigſtens mit einem 
Fernrohr vom Berded eined Dampfichiffes, vder von Ghelend- 
ſchiks Mauerwällen in die Bergtriften und Burbaummälder der 
Zicherkeffen hinaufgefehen und dann, wie Marigny, three Voy- 
ages to the Coast of Circassia gefchrieben? Auch diefes ift 
nicht der Fall. 

Herr Neumann bat alles, was von den älteften Zeiten 
ber in Europa und Afien bi8 auf den heutigen Tag über das 
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Tieherfeffenvol aufgezeichnet wurde, mit Sorgfalt gefammelt, 
mit Schärfe geläutert, und nicht ohne merfbares Talent in eine 
handfame Form gebracht. 

Preiswürdig wäre eine ſolche Arbeit zu jeder Zeit, in vor- 
züglihem Maße ein Gewinn ift fie aber gerade zu dieſer Frift, 
wo man aus Patriotismus und Liebe zu nationeller Ungebun- 
denheit, aus Neid und Eiferfucht von allen Seiten Damm und 
Riegel gegen die fehwellende Macht der Mosfomwiter fucht. 

Der faufafifche Bergwall, und das fchöne, tapfere Volk von 
Cirkaffien ift in Jedermanns Sinn. Wie viele gibt es aber, 
felbjt unter Diplomaten, Publiciften und Seribenten aller Art, 
die breit und lang über den cirfaffifchen Krieg, über die Streit 
kräfte der Bergvölfer, über Rajewsky und Sudſchuk-Kaleh de- 
battiren, ohne zu wiſſen, was und wo der Kaufafus ift, und 
was für Leute die Tfcherkejjen find! Mit Neumanns Büchlein 
und einer guten Karte in der Hand werden wir nicht ein zweites: 
mal in diefelben Irrthümer, wie einft beim griechifchen Freiheite- 
fampf, verfallen. 

Handel, Krieg und Neugierde — wie in den meiſten 
Unterſuchungen ähnlicher Gattung, auch in dieſer die vorzüg— 
lihften Erfenntnißquellen. Die Italiener aus dem Mittelalter, 
befonders Barbaro und Interiano, neben Dritten und 
Ruſſen der neueften Zeit, mußten vor andern ausgebeutet wer— 
den. Ueberhaupt ift für die Kunde der Länder am ſchwarzen 
Meer umd des byzantinifchen Reiches während der drei legten 
Jahrhunderte des Mittelalters Italien eine reiche, aber viel zu 
wenig gefannte und benüßte Fundgrube. Neben den Archiven 
in Venedig, Genua, Neapel und Turin bergen Privatfammlun: 
gen altpatrieifiher Häufer, oft in Städten zweiter Ordnung, uns 
geahnte Schäge in ihrem Schooß. 

Daß hier nicht von einem gerumdeten und wie aus einem 
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Guß dramatifch in einander geſchmolzenen hiftorifchen Kunftwerf 
mit Einleitung, Verwidelung und Kataftrophe die Rede fei, 
verjteht fich von felbit. Die Natur des Gegenftandes und das 
jämmerliche Flickwerk unferer und aller Zeiten Kunde vom Kau- 
fafus müffen gleid vorweg Anſprüche und Erwartungen des 
Leſers dämpfen. 

Zwiſchen der Palus Mäotis und der Kaſpi-See liegt eine 
verfchloffene Urwelt, ein Alpenftod, hoch und breit und bedeckt 
mit geheimnigvollem Dunkel, die Heimat der fhönften und kräf- 
tigften Menfchenfiguren, der wilden Freiheit, des Weinſtocks und 
der üppigften Fülle der Natur. Unberührt vom Strudel der Be 
gebenheiten hat der Kaukaſus in feinem Schooße fämmtliche Urbil- 
der der indogermanifchen Race, ihrer Sprachen und Negierungs- 
formen, gleichfam ald Refervmagazin hinter elfenbeinernen TIhoren 
aufbewahrt. Und befäße irgend ein Menfch, oder irgend ein 
Volk die Zauberruihe, diefes Chaos aufzuregen und alle, feit 
Anfang der Dinge, in den Bergfchluchten gefeffelten Kräfte los— 
zubinden und fich dienftbar zu machen, fo müßte eine neue Zeit 
beginnen, und könnte vielleicht zum erftenmal wahrhaft von all- 
gemeiner Herrfchaft die Nede fein. 

Den Läfaren, den Groß-Chanen Dſchingis und Timur 
war der Gedanke freilich zu kühn. Aber die Ruſſen, die fich 
Alles unterwinden und an Klugheit und Ehrgeiz die Eroberer 
aller Zeiten übertreffen, Halten den Berfuch keineswegs über 
ihre Kraft. Und wie alle beglaubigte Weltgefchichte mit der 
großen Waiferfataftrophe, fo müßte auch, wenn ed gelänge, das 
gefchichtliche Leben der Kaufafier mit der Springfluth mosfomi- 
tifcher Eroberung beginnen. Daher das Gebrochene, Nebelige 
und gleichjam Antediluvianifche der vorliegenden Schrift. Kann 
man diefe Arbeit auch mit feinem Borgänger vergleichen, weil 
fie in diefer Anlage wirklich der erſte Verſuch im Fache ift, fo 
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zeigt fie doch beffer, al® hundert andere, was der Verfaſſer an 
Fleiß und Belefenheit, an Methode und Geſchick vermag. 

Defonomifch zerfällt die Schrift in ſechs Abſchnitte, die ihrer 
ſeits zum größern Theil wieder ſelbſt nur Bruchſtücke mit faum 
fühlbarem Zufammenhange find. Bei diefer Einrichtung — eine 
andere iſt nicht wohl denkbar — find hie und da Wiederho« 
lungen oder felbft kleine Widerfprüche nicht überall zu vermeiden. 
Hr. Neumann führt aber den Leſer jelbit darauf hin umd ver- 
weiſt redlich genug ad melius informandum. Vom hochmüthi- 
gen Charlatanismus und von der Überrafchenden, ohne vorgän« 
gige Studien wie durh Inſpiration plöglih hereinftürmenden 
Gelehrjamkeit der neuern Schule wird in Neumannd Buch felbit 
der ſtrengſte Richter feine Spur entdeden. 

Sit hier auch nicht Ort und Raum für eine erichöpfende 
Anzeige, fo darf man doch dem Lefer einen Schattenriß der ein— 
zelnen Abfchnitte vorüberführen*). Der erfte, gleichſam die Bor 
halle, mit der befondern Aufichrift: „Der Kaukaſus und feine 
Bewohner“, gibt da8 Panorama der Gebirgämelt. Namen und 
ihre Bedeutung, Geftalt des Bodens, Begetation, Waſſerſyſtem 
und Volksſtämme, leßtere nah Sprache, Sitte und Gemüthsart, 
werden bier nicht phantaftifch, fondern aus geprüften Quellen, 
und jo weit man fie kennt, kurz und bündig gefchildert, wozu 
dem Berfafier die Kunde ded Armenifchen von weſentlichem 
Nutzen ift. 

Der zweite: „Bruchftüde aus der älteren Geſchichte der 
Ticherfeffen“, gibt in gedrängter Ueberficht das Wenige, was man 
aus griechifhen Geographen, aus Profopius und den fpäteren 
Byzantinern, aus den flüchtigen Notizen der Armenier, Saſa— 


*) Die Rüge Heiner Meberfehen, 3. B. die irrig aus dem italienifchen 
Driginal ins Deutfche übertragene Schreibform Ejhifumuni ftatt Esfis 
Sumuni (Alt-Sumuni), ift gleichfalls der Details Kritik zu überlaſſen. 
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niden, Moslim, Perfer und Mongolen bis in die Mitte des 
dreizehnten Jahrhunderts erfährt, wo die Minoritenbrüder, mit 
dem Evangelium in der Hand, bei den Tſcherkeſſen vorübergingen 
und two auf ihre Fußtapfen hin genuefifhe und venezianifche 
Handelsleute die erſte Brüde zwifchen Eirfaffien und dem chrift- 
lichen Deeident fchlugen. 

Im dritten Abfchnitt: „Bruchſtücke aus der neueren Gefchichte 
der Zcherfeffen“, gewinnt man an der Hand Interiano's dad 
erftemal eigentlich hiitorifchen Boden. Interiano, eine merfwür- 
dige Erfcheinung des fünfzehnten Jahrhunderts, hatte etwas vom 
Geifte der Colombo, Diaz, Gama und Magelhaens in fich, über: 
trifft fie aber alle durch befondere Anmuth und durch eigen- 
thümlichen Schmelz feiner Sittengemälde. Wie in unferen Ta- 
gen der Engländer Bell, drang damals jener reifende Genuefe 
in das Innere Cirkaffiend, aß, trank und verkehrte mit den 
Eingeborenen, wie es feheint, auf hinlänglich vertrautem Fuß, 
um mit fundiger Hand ein wohlgetroffenes Bild ihres Lebens 
zu entwerfen. Zugleich zeigt fich hier fhon, nad Verdrängung 
der Italiener aus dem Stromgebiet ded Kuban und aus fämmt- 
lichen Landfchaften ums ſchwarze Meer dur die Osmanli, das 
eiferfüchtige Buhlen der Höfe von Stambul und Jspahan, um 
das fchöne Blut und die reichen Producte der Kaukafier in ihr 
Rinnfal zu lenken. Xeife auftretend gefellte fich diefen beiden 
als dritter Competent Rußland unter Iwan IV. bei, und bes 
gann das Spiel, welches bei völliger Vertreibung der Neben- 
buhler mit abmwechlelndem Glüde heute noch fortdauert. 

Der vierte Abfehnitt: „Rußland und der Kaufafus“, bringt 
das Niefengenie Peters I. und feine weitausfehenden Plane auf 
die Bühne, Kirchliche und politifche Hebel, Mifftonäre, Agenten, 
Schulen, Häfen, Feftungen und bleibende Erwerbungen zu beiden 
Seiten des Gebirgd durch Peters Nachfolger bis zu den neueften 
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Friedensverträgen von Turkman-tſchai und Adrianopel, 
bereiten mit gänzlichem Erlöſchen alles moslimifchen Einfluſſes 
den letzten Act kaukaſiſcher Freiheitätragödie wor. Hier treffen 
wir zuerft auf officielle Befchreibung des Gewonnenen, auf an: 
nähernde Schäkung des noch Fehlenden, fowie auf die neu: 
ruffifche Staatsdoctrin, melche Vertheidigung uralter und ange: 
ftammter Freiheit für Aufitand und Ufurpation erflärt. 

Michtigfter Theil, und gleihlam Kern des Buches ift der 
Abfchnitt fünf, mit der Auffchrift: „Die Ticherkeffen“. Die 
Nuffen, vorzugsweiſe das Volk der Ebene, der Geduld, der eifer- 
nen Standhaftigfeit und Disciplin, beginnen Mann gegen Mann 
einen Kampf auf Leben und Tod gegen die fchönen, ritterlich 
heidenmüthigen und für Naturfhönheiten begeifterten „Räuber“ 
im Hochgebirge. Paskjewitſch, der Befieger von Iran und 
Rum, eröffnet den Reigen. Zehnjährige Stürme auf die uner- 
meßlihe, von der Natur felbit zur Abwehr fremden Dranges 
aufgemauerte Bergfeftung blieben ohne Wirkung. Cirkaſſien ift 
noch unbejiegt. 

In diefer Periode erwacht erft eigentlich Europa’sd Theilnahme 
an dem mit romantifchem Muth fämpfenden Volk im Kaufafus, 
und alle öffentlichen und heimlichen Gegner der Ruſſen fchöpfen 
frifche Hoffnung, knüpfen Verbindungen an, fenden Unterhändler, 
Abenteurer, Gelehrte, Philologen und Botaniker, Kriegsbedarf, 
Heberläufer und guten Rath, um Land und Leute näher zu 
erforfchen, Sitten, Religion und Gebräuche, Zahl, Hülfsmittel, 
Art und Gemüth zu erfennen. Bequem wäre es freilich, könnte 
ih das verfeinerte Abendland ohne eigene Mühe mit fremdem 
Muth und Blut die Ruffen vom Halfe fchaffen. 

Ueber Kriegsereigniffe und Politif redet der Berfafjer natür- 
lich nur kurz und beinahe oberflächlich, um die ganze Kraft für 
Schilderung des Volksweſens im meiteften Sinne aufzufparen. 
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Hier iſt nichts überſehen, und man erinnert ſich auch nicht, ir— 
gendwo über einen einzelnen Gegenſtand der Völkerkunde eine 
ſolche Maſſe kernhafter Notizen auf Einen Punct zuſammenge— 
drängt geleſen zu haben. Aus dem in hundert Schriften zer— 
tragenen und verſchwemmten Material wird mit gelehrter und 
intelligenter Hand ein ſchöner Strauß gebunden — 

pallentes violas et summa papavera carpens, 

Nareissum el florem jungit bene olentis anelhi. 

Wie fruchtbringend für Unterfuchungen diefer Art gejihicte 
Benügung linguiftifher Studien fe, hat der Berfafjer unter an- 
derm hauptfächlih in Deutung der alten einheimifchen Volks— 
namen Zichen und Tſcherkeſſen bewiefen. Der Bolfsname 
Zychen oder Zichen und Tſcherkeſſen fomme nicht aus dem Per: 
ſiſchen und bedeute nicht, wie man fonderbar genug vermuthete, 
einen Räuber, fondern er fei einheimijchen Urfprungs und heiße, 
- wie die meiften urfprünglich in der Heimat felbft entitandenen 
Namen der Völker und Clane, Menfchen, Leute Menih 
heißt im Tſcherkeſſiſchen Zichu oder Dfich, und nad) Sjögrens 
Schreibart ſelbſt Dtſuch. Hängt man noch den Xrtifel x 
fammt der Pluralenduug ſche an, jo habe man Dfihurfce. 
Der Name Zychoi bei Griechen und Byzantinern jei demnach 
blog aus dem griechifchen Plural des ticherkeffifchen Worts 
Dſich GMenſch) entitanden; fo wie andererjeitd die moderne 
Benennung Zarkaſe oder Ticberfeffe ebenfalld aus demjelben 
ticherkeffifchen Worte Zich oder Dſichurſche hervorgegan- 
gen jei. 

Zur Bekräftigung diefer natur- und jprachgemäßen Erflä- 
rung fügen wir unfererfeits noch hinzu, da fich der tfcherfeffifche 
Appellationame Dfuch ungefähr in gleicher Form und Bedeutung 
in der Bolköfprache des innern Tirold bis auf den heutigen 
Tag lebendig erhalten hat. Was man anderswo unter Bube, 
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Burſch, Kerl und Pallikar verfteht, überhaupt die männliche 
Hälfte der Bevölkerung, mit dem Nebenbegriff von Derbheit und 
phyſiſcher Rüſtigkeit, nennt der Inner-Tiroler noch heute Zoch 
oder Dſoch, Plural Zohen oder Dioden. In abgelegenen 
und ftädtifcher Feinheit mehr entrüdten Eeitenthälern hört man 
fogar die Bariante Dſuch, gerade mie es nah Sjögren im 
Tſcherkeſſiſchen klingt. Nach Marigny rühmen fi aber auch 
die Girfaffier mit den Frengis oder Europäern Eines Stam- 
mes zu fein. Zum Ruhme der Tiroler darf man wohl noch 
weiter gehen und fagen, daß diefes Bergvolk außer dem Appella- 
tiv Zoch vielleicht auch etwas von dem hochherzigen Sinn, von 
der Liebe zur Unabhängigkeit, vom religiöfen Gefühl und vom 
Heldenmuth ihrer Namensvettern im Kaufafus befise. Während 
fih die Völfer der Ebene demüthig und gehorfam vor dem frem- 
den Sieger beugten, erhoben die Tiroler Zochen den im Gen- 
trum Europa’s faft vergeffenen Ruf der Freiheit und proteftirten 
mit dem Feuerrohr in der Hand unter den deutichen Völkern 
allein noch gegen die allgemeine Anechtichaft des gemeinfamen 
Vaterlandes. Vielleicht hätten die Deutfhen gerade jeßt vor 
allen Völkern des Continents, auf den Grund gemiffer Befürch— 
tungen hin, Urfache, fih an Sitte und Erempel der Cirkaſſier 
zu erwärmen. 

Rah dem finnvollen Urtheil ded mehrerwähnten Sjögren 
trägt in Cirkaſſien fjelbft die Spradhe in ihrem Aeußern den 
Stempel der Nation und zeugt durch ihre mit Gewalt vorwärts 
geftoßenen Laute, durch dumpfen und hohlen Klang, von einem 
beftändigen Kampfe, von heftigen Leidenſchaften und vom Be- 
fireben, Schwierigkeiten aller Art zu überwinden, die fich der 
Tſcherkeſſe gleichſam felbit erfhafft, um in beftändiger Hebung, 
in beftändiger Anftrengung zu bleiben, damit er ja nicht Gefahr 
faufe, durch Weichlichkeit und Berzärtelung feine Selbitändigfeit 
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zu verlieren. Bon diefem Streben, Freiheit und felbftändiges 
Weſen zu bewahren und fih von jeder Art Verweichlihung fern 
zu halten, fei bei diefem Volke alles durchdrungen: Sprache und 
Berfaffung, Gefege und Sitten, das häusliche wie das bürger- 
liche Leben. 

Bei diefer Richtung des Nationalfinnes fagt den Tſcherkeſſen 
unter allen Staatseinrichtungen eine ſtreng ariftofratifche am 
meiften zu. Fürſten, Edelleute und freie Hinterfaffen, Bauern 
oder Erbpächter find die drei fcharf gejchiedenen, rechtlich con- 
ftruirten Beftandtheile des Tſcherkeſſenvolkes. Hier ijt das claf- 
fiiche Land der Ariftotraten, mit dem älteften und reinjten Adelö- 
blut aller Völker indogermanifchen Stammes, Es gilt aber auch 
in Girkaffien Niemand für adelig, von welchem man weiß, daß 
er jemals einer minderen Glaffe angehört, habe er auch mehreren 
Königen das Dafein gegeben. Dagegen joll der Edelmann Feine 
anderen Geichäfte treiben, als feine Beute verfaufen,; fie jagen 
nämlich, es gezieme dem Edelmann bloß, das Volk zu regieren 
und es zu vertheidigen, dann auf die Jagd zu gehen und feine 
Zeit mit friegerifhen Uebungen hinzubringen. Befonders loben 
die tfcherkeffifchen Adeligen die Freigebigkeit und verfchenten, 
Pierde und Waffen ausgenommen, mit Leichtigkeit jeded Ding. 
Mit ihren Kleidungsjtüden find fie nicht nur über alles Map 
freigebig, fondern eigentlich verſchwenderiſch, weswegen fie mit 
ihrem Gemwande häufig jchlechter daran find als ihre Unter- 
thanen. Macht man auch noch fo häufig im Jahr neue Kleider 
oder Hemden von carmoijinrother Seide, wie es bei ihnen Brauch 
ift, fo Hilft dies doch nicht; denn es kommen alsbald die Lehens— 
leute und verlangen fie zum Geſchenk. Es abzufchlagen oder 
nur ungehalten darüber zu fein, gilt für eine große Schande. 
Sobald man ihnen nun das Kleid abfordert, ziehen fie es 
aus, geben ed hin und nehmen dagegen das arme Kleid ded 
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gemeinen Mannes, ja felbft die fahlechte und ſchmutzige Hülle 
des Bettlerd. Und fo fommt eö, daß die Adeligen fchlechter ge- 
fleidet find ald die gemeinen Leute. Nur an Stiefeln, Waffen 
und Pferden, die fie niemals verfchenken, erfennt man den ticher- 
feffifhen Edelmann. 

In ganz Guropa, nicht etwa in Deutfchland allein, fucht man 
in Folge der heftigen Erfchütterungen aller bürgerlichen Ordnung 
jeßt mehr ala je die Proletarier und gemeineren Volksclaſſen in 
ihrem Drange nah Macht und Einfluß aufzuhalten und, wie 
man fich ausdrüdt, den völligen Ruin des Adeld abzuwehren. 
Dbige Stelle gibt den Nriftofraten und Reftauratoren unferer 
Zeit die befte Lection, um welchen Preis fich das gemeine Volt 
Vorzug und SHerrfchaft der privilegirten Claſſen gefallen laſſe. 
Negieren und jagen könnten unfere Edelleute freilich auch. 
Aber das Volk vertheidigen, beftändig in der NRüftung fteden, 
aller Ueppigfeit entfagen und die Prachtgewänder bis auf das 
Hemd an jeden Begehrenden überlaffen, wären für diefes Zeit 
alter vielleicht nicht überall ganz annehmbare Bedingungen zum 
MWiedergewinn der verlorenen Macht. — Wie in anderen Dingen, 
find die Nuffen auch in diefem Puncte viel Flüger ald die übrigen 
Völker, und gewiß Fennt man in feinem Lande befjer als in 
Moscovien die praftifche Wahrheit von Sſaibs Sinnfprud: 

Hifsi dewlet der perischan kerdeni sim u ser est 
Meddi ihsan rüschtei dschirasei in difler est. 

Wirf Gold und Silber weg, die Herrihaft zu erhalten, 
Durch Wohlthatfaden wird das Buch zufammengehalten. 

Diefe politifche Ordnung und Anficht befteht in Cirkaſſien 
ſeit unvordenflichen Zeiten ohne Erfhütterung mit ungeminderter 
Kraft, und das Volk ift heute noch jo friſch und energifch, fo 
unbezwingbar und mohlgebildet, wie in der älteften Zeit, — ein 
Borzug, deffen man fi in unferem Welttheil, wie man fo häufig 
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flagen bört, nicht überall rühmen darf. Freilich gibt es in Cir— 
faffien feine Rechtöphilofophen, feine Bücherfammlungen und fein 
progreffived Syſtem. Ob aber alte Nationalität und reiner Adel 
mit ariftofratifcher Ordnung um diefen Preis nicht zu theuer be— 
zahlt feien, ift eine Frage, auf die man in Deutichland und 
in Cirkaſſien nicht diefelbe Antwort gibt. 

Unmittelbare Folge des cirfaffiichen Sonderlebend und der 
Waldeinſamkeit war gänzliches Erlöjchen des Kirchenthums. Ge- 
meiniglich denft man ſich bei und Girfaffien als ein vollitändig 
auf islamitiſchem Fuße bejtelltes Land, voll Mofcheen und Mi— 
naretd mit Imam und Gebetausrufer, und das Volk eifrig dem 
Koran und deſſen Praftifen ergeben. Dies ift aber nicht der 
Fall, wie man hier umſtändlich und anziehend left. 

Eirkafften befannte fich einjt, gleich den meiften Stämmen 
des Kaufafus, zum griechichen Chriſtenthum, und erjt im Laufe 
des fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts, folglich lange nach 
der Einnahme Konſtantinopels durch die Zürfen, drang zumeift 
unter die höheren Claſſen der Islam ein, jedoch ohne je eigent- 
(ih national und lebendig zu werden. Interiano fand noch viele 
Kirchen und Geiftliche griechifchen Ritus’. Heute herricht dort eine 
wunderlihe Mifchung einheimifchen Aberglaubens mit chriftlichen 
und mohammedantfchen Gebräuchen. — Nicht ohne Intereſſe erfährt 
man aus Neumanns Schrift, da die Ticherfeffen ein höchites Werfen, 
eine Mutter Gottes, und mehrere himmliſche Kräfte zweiten Ranges 
befennen, die fie Apoſtel heigen. Sie glauben an die Uniterblichkeit 
der Seele, an eine jenfeitige Belohnung und Beftrafung, je nad 
dem Betragen in diefem Leben. Die Wälder find ihre Tempel, 
und ein Kreuz, vor einem Baume aufgepflanzt, bildet den Altar, 
vor welchem fie ihr Opfer verrichten, mit Salbung, Demuth und 
Andacht. — Nach dem Bekenntniß eines gefühlvollen Reiſenden, 
dem Hr. Neumann in feiner Erzählung folgt, machten die from« 
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men und einfachen religiöfen Feierlichkeiten der Tſcherkeſſen in 
Gottes freier Natur, mitten in der Stille des Waldes, auf fein 
Gemüth einen unbejchreiblihen Eindruf und erregten Gefühle 
der Andacht in feinem Herzen, von denen er, wie er gefteht, in 
unferen Zempeln felten ergriffen wurde. Sie erregten eine Fülle 
von Gedanken über Gott, Seele und Unfterblichfeit, die lange 
nachflangen; fie richteten feine Blicke hin auf eine Welt, an die 
er jonft nur wenig zu denken pflegte. 

Der Gedanke, ein fo fchönes und hochherziges Volk der rift- 
lichen Xehre wieder zu gewinnen, hat einen eigenthümlichen Rei;. 
Die Bergvölfer, in der Regel fromm und zu religiöfem Still: 
leben geneigt, empfinden bei aller Eiferfucht für freie Bewegung 
dennoch ein Bedürfnig der Unterwürfigfeit. Und da fie menich- 
liche Autorität nur ungern erkennen, beugen und demüthigen fie 
fich defto tiefer vor Gott und feinen Repräfentanten, damit irdi— 
{her Troß und halsftarriges Widerftreben gegen fremden Willen 
um fo leichter geduldet und verziehen werde. 

Um fo aufrichtiger muß man bedauern, daß die unabläfjigen 
Angriffe der ariehifch-glaubenden Rufen auf den Kaufafus jene 
Völker auf die Meinung brachten, Chriſtenthum und Knechtſchaft 
jeien fononym, und mit Annahme des erjteren müſſe auf alle natios 
nale Selbftändigfeit nothiwendig verzichtet werden. Saß und Pas- 
fjewitfch haben zur Ausbreitung des Islam im Kaufafus mehr 
beigetragen, als alle Mollah und Sendboten der Moslim jeit 
taufend Jahren. Nimmt der Kampf nicht bald eine günftigere 
Wendung für die Angreifer, fo müſſen die letzten Reſte chriſt⸗ 
licher Praxis in furzer Zeit verfchwinden und einer friichen Saat 
jugendlich begeifterter Koranftreiter den Platz überlaffen. 

Mit Necht macht Herr Neumann im leiten Abjchnitt auf 
die Gefahren aufmerffam, die aus dem Schooße einer folden 
Umwälzung für ruffifhe Macht in Transfaufafien und ganz Mor- 
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genland entftünden. Dermuthlih fühlt man dies in St. Peters- 
burg ebenjo gut, und fpart man wahrhaftig feit zehn Fahren 
feinen Aufwand, dem Kampfe ein glückliches Ziel zu jeßen. Blei, 
Gold, Blut und glatte Worte, die man alljährlich gegen Cirkaſ— 
jien verfchivendet, haben die Sache bis heute noch um feinen 
Schritt weiter gebracht. Und eben jest foll felbjt die mit fo 
grogen Opfern vom Kuban quer über einen Strich Cirkaffiend 
zum ſchwarzen Meer bis Anapa gezogene Feſtungslinie unter den 
Streichen des heldenmüthigen Bergvolfes gefallen fein *). 

In Wefteuropa, befonders in England, ichmeichelt ſich Mancher 
mit der Hoffnung, die Rufjen werden am Ende, der nußlojen Opfer 
müde, wirklich nachgeben und den Tſcherkeſſen innerhalb ihrer Berge 
den Genuß angejtammter Freiheit zu nicht geringer Beſchämung 
und Minderung ihres Eredits endlich bewilligen müſſen. Hr. Neu: 
mann meint, es fei Thorheit und eitler Wahn, jo etwas von den 
Ruſſen zu erwarten. Jahrzehnte fünne der Kampf noch dauern, 
aber das Ende ſei nicht zweifelhaft; die Ruffen müffen trium- 
phiren, weil „Alle, die fi dem großen Weltengange der europäi— 
ſchen Gulturbewegung widerfeßen, feien jie innerhalb Europa’s 
oder font wo auf Erden, von dem Engel mit dem flammenden 
Schwert vernichtet oder hinausgetrieben werden in die Wüfteneien 
und Steppenländer zu dem wilden, der Cultur unfähigen Thier: 
geichlechte. Solche Völker, welche, unbefümmert um Geifteebil- 
dung und Zufunft, bloß ihrer Behaglichfeit und ihren thierifch- 
egoiftifchen Trieben leben, find werthlos vor den Mugen des 
Weltenmeifters; fie werden früher oder fpäter zu Grunde gehen, 
wie Hunnen und Mongolen, Avaren und Türken.“ Was haben, 
fragt der Berfaffer weiter, die Chumyken, Tichetichenzen, Dffeten 
und Tſcherkeſſen jemals für die Menfchheit geleiftet? Warum 





*) Die Nachrichten fcheinen noch keineswegs verbärgt. 
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haben fie die taufend Jahre, die ihnen Gott in feiner Langmuth 
gewährte, in unverantwortlihem Müffiggang vergeudet? Warum 
haben namentlich die Ticherkeffen nicht wenigſtens ſchreiben ge- 
lernt und eine Gonftitution angenommen? Zeit, meint Hr. Neu 
mann, hätten fie, von dem Argonautenzuge angefangen bis zum 
Ruſſenkrieg herab, doch binlänglic gehabt. Könnten die armen 
Girfaffier dem gelehrten und milden Verfaſſer mit einer afade- 
‚mifchen Abhandlung über das goldene Vließ oder über den ab- 
chaſiſchen Gonjunctiv aufwarten, ich glaube, es wäre noch Pardon 
zu erhalten, 

Zum Schluß nimmt Hr. Neumann mit Wärme und Patrio— 
tismus die in ihrer Nationalität bedrohten deutſchen Dftieepro- 
vinzen in Schuß, ermahnt und bittet die Ruſſen, ja nicht von 
der Bahn Peters I. abzumweichen, vielmehr, nach dem Borgange 
dieſes großen Mannes, jedem Volf, jedem Klan feine angeftammte 
Sitte, feine Religion und Sprache zu laffen. Auf diefem Wege 
nur fei Rußland groß geworden. Leider habe es aber den An- 
ſchein, als wolle man ſich gegenwärtig von diefer weiſen Politik 
entfernen und dur gewaltſame Mapregeln alle Beftandtheile 
des Reiches in eine ruſſiſch-ſlaviſche Nationalität umgeftalten, und 
ſogar die ruſſiſch-griechiſche Nationalkirche an die Stelle der ver- 
fchiedenen Religionen und Culte fegen. Das fei ein höchſt ſchäd— 
licher, gigantiſcher Irrweg und blog eine mißverftandene Nach— 
ahmung der Römerweife, die nimmermehr gelingen werde, nim- 
mermehr gelingen könne. Nach des Verfaſſers Anficht durften 
ein folches Wagftüd wohl Römer, feineswegs aber Ruffen un- 
‚ternehmen. Denn die flavifche Welt, und namentlich die Mos— 
fowiter, hätten, mit Ausnahme der Sprache, gar nichts geiftig 
Eigenes. Alles, mas den phyſiſchen Menſchen zum geiftigen 
Wefen umgeftalte, haben fie aus der Fremde, insbefondere aus 
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ländifche Same bloß auf der Oberfläche; im Innern treiben noch 
Barbarei und Uncultur ungeftört ihr Wefen. Umngebildete oder 
halbgebildete, barbarifche oder halb barbarifche Nationen haben 
niemals langdauernde Serrfchaft über Eulturvölfer erworben, wenn 
fie fich nicht entichließen fonnten, fleißig und gehorfam zu ihren 
Unterthanen in die Schule zu gehen. Selbft cultivirte Staaten, | 
wie 3. B. Defterreich unter Joſeph II., vermochten es nicht, gegen 
die natürliche Lebensſtrömung zu ringen und ein äuferliches Ag- 
gregat in eine organifche Einheit umzugeftalten. An dem großen 
Sofephinifhen Schiffbruch möge fih Mosfovien ein Erempel 
nehmen, damit es etwa nicht am baltifchen Meere eine ähnliche 
Demüthigung erfahre. „Slaven! — ruft Hr. Neumann mit ein- 
dringlicher, ſtrafender Stimme den fünfzig Millionen Ruffen zu 
— mas ihr auch immer aufbieten werdet, offene, tyrannifche 
Gewalt und heimtüdifche Lift, ihr werdet das vorgeſteckte Ziel 
nicht erreichen! Jhr werdet den von der Natur den Bölfern ein- 
gehauchten, eigenthümlichen Geift nicht ausblafen. Das Leben 
der Racen ift dauernder denn Eifen und Erz; es fann zivar auf 
furze Zeit gehemmt, unterdrüdt werden, bald wird es fich aber 
mit Niefenfraft emporheben, die aufgedrungene Larve abreigen 
und plößlich wieder daftehen in angeborener jugendlicher Frifche 
und Kraft.“ 

Der wahre Zummelplag für die überftrömende Ruſſenkraft 
fei Afien; dort läpt ihnen Hr. Neumann freie Hand. Dagegen 
ift er ihrer überwiegenden, gegen Europa herausgreifenden Macht 
durchaus abhold, oder doch weniger günftig, und hofft, der Welt: 
ftaat werde fich endlich in mehrere Neiche auflöfen, damit er in 
feiner „Uncultur“ das gelehrte Deutjchland ja nicht hindere, all- 
jährlich zehmtaufend Bücher "zu druden und innerhalb der vier 
Schulwände die fünf Welttheile zu verbeſſern. 

In den legten Zeilen der Schrift erhält endlich auch Deutjch* 
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land jelbit, „das mannigfach in politifcher und religiöfer Beziehung 
jerrifjene, nach einer freien Bewegung fehnfühtige und auch 
emporgereifte Deutichland*, die wohlgemeinte Warnung, alle 
Selbftfuht auf dem politifhen wie auf dem kirchlichen Gebiet 
abzulegen und in den Zeiten der Noth gerüftet dazuftchen, wenn 
es nicht, wie einft in der traurigen Vergangenheit, aud in Zu- 
funft zu Ausgleihung der vielen ſich kreuzenden Anfprüche der 
Nachbarn feine Gauen preiögeben wolle. 

Daß wir uns beffern, daß wir aller Selbitiucht entjagen, daß 
wir kirchlich und politifh einig fein follen gleich unferen Nach— 
barn in Diten und Weſten, wilfen wir fchon lange. Man hat 
es ung ſchon vor dreihundert Jahren gefagt und wiederholt es faft 
täglich in Zeitungen und Flugſchriften. Aber wer nennt uns 
das Heilmittel und feine Anwendung ? 


Hic labor ille domus et inextricabilis error. 


9* 


Marquis de Custine: La Russie en 1839. 
(1843.) 


Unjchiefliche Eile in Befanntgebung diefer Landſchafts- und 
Sittenjhilderungen wagt dem Herrn Marquis gewiß felbit ein 
Ruſſe nicht vorzumwerfen, wenn er auch gegen manche Stelle des 
Inhaltes Proteft einzulegen hätte. Das Concept, wie es jetzt 
vorliegt, ward zwar ſchon während der Reife unmittelbar nad 
den Eindrüden der Tagesfeenen niedergefchrieben, aber erft nad) 
Verlauf von drei Jahren und nach langer Berathung des Ber: 
faſſers mit fich felbft und feinen Freunden der Preſſe überlaſſen. 
Ein unheimliches Gefühl — man fieht es wiederholt und aus 
mehreren Stellen des Werkes — mahnte vom Vorhaben ab: es 
wäre für ihn beſſer nicht laut auszufprechen, was er hinter der 
Visla, an der Newa, im Kremlin, an der Wolga gefehen und 
empfunden habe. Zufrieden, für feine Perfon heil und unbe: 
jhädigt aus der Region der drückenden Lüfte entfommen zu fein, 
möge er fich im Stillen des Lichtes freuen und ja nicht, wie 
jener Heros der griechifchen Fabel, die Gefpräche der Moskowiten— 
Götter, bei denen er zu Tiſche gefeffen, vorwigig und unbefon- 
nen dem fäcularifirten Occident verrathen. 

Allein Hr. von Cüſtine Fennt noch höhere Antereffen ald die 
bloß meltlicher Höflichkeit und ſchweigſamer Diseretion. Als 
Franzoſe und ald Katholif fühlt er fic im Gewifjen verpflichtet, 
über Rußland um fo Fühner und fihonungslofer die Wahrheit 
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zu fagen, da Furcht und Eigennuß bisher den wahren Zuftand 
der Dinge verborgen habe. Rußland ſei noch weniger befannt als 
Indien, und er male eigentlich das erfte wahre Bild_diefer unbe 
fannten Region. Hr. v. Cüftine, wie Sie fehen, hat feine geringe 
Meinung von feinen vier Bänden, die er vielleicht nicht ganz mit 
Unrecht für eine neue ruffifche Apofalypfe halt. Nur wird der Leſer 
nicht gleich errathen, warum ein franzöfifher Katholik allein das 
Privilegium befiße, die Nuffen zu conterfeien und den geheimften 
Gedanken czariſcher Politif der abendländifhen Welt zu deuten. 
Hr. von Cüſtine beweift aber diefes Vorrecht auf das bündigite. 
Denn Hr. von Güftine, wie er felbft gefteht, hat nur zwei Ge- 
fühle: Liebesglut für die Menfchheit im Allgemeinen und Liebes: 
glut für Frankreich insbefondere. Das Gleichgewicht zwifchen 
diefen beiden Gefühlen herzujtellen, vermöge nur die Neligion, 
und zwar die chriftliche, d. i. die Fatholifche allein. Nur demüthi— 
ger Glaube an Jeſus Chriſtus und an feinen Stellvertreter, den 
PBontifer in Einer Kirche, vermöge den Sturm im Innern der 
Bruft zu bändigen und der franfen Seele den Frieden zu geben. 
Hr. v. Cüftine fragt, ob fih etwa der Ezar von Moskau als ficht- 
bares Oberhaupt der Kirche beifer ausnehme ald der Summus 
Episcopus in Nom? Quelle aller europäifhen Bedrängniſſe, 
ja der Ruin des Chriftenthums fei der Gedanfe: man fünne 
Nationalfirchen errichten und dennoch Chrift und glücklich fein. 

Wie die Dinge jetzo ftehen, bleibe der Welt nur das Dilemma 
übrig: entiveder heidnifch oder Fatholifch zu werden. Noch fei die 
Welt feines von beiden, wenigſtens fei fie nicht chriftlich, was der 
Marquis langefort allein erfannt habe, heute aber in Europa 
von Vielen begriffen werde. Nur in frankreich feien erft wenine 
Menfchen zu diefer Einficht gelangt, und doch hänge die politifche 
Stellung Frankreichs und fein Rang in der Welt nur dom 
Lebendigkeitsgrade feiner katholiſchen Ideen ab. Das Gewicht 
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diefes Axioms empfinde der duldfame Louis Philipp und fein 
Minifter, der Proteftant Guizot, fo tief, daß jich beide als die 
eifrigiten Schirmvögte ded Katholicismus geriren, bloß weil fie 
Franzoſen find. Gegenſatz zu diefem frei-fatholifchen Decident 
mit Frankreich an der Spige fei Rußland mit feiner zur Küchen: 
magd herabgefunfenen Nationallirche und feiner durch raffinirtes 
Efleftifer- Regiment vermummten Barbarei. — Diefen Ideen— 
gang des Berfaffers darf man nicht überfehen, es ift der Schlüffel 
zum ganzen Werf, 

Rußland ift fein Land der Monumente, der großartigen 
Vergangenheit, der romantifchen Gefühle, der füdlichen Scenerie. 
Die troftlofe Einförmigkeit des Bodens, des Fichtenwaldes, der 
Sümpfe, der feythifchen Architektur, der Menfchen und ihrer Mühen, 
ihrer Qual und ihrer Disciplin hat für uns feinen Reiz, man 
fennt dies Alles zur Genüge. Kataloge der Langeweile zu 
fihreiben, verjhmäht ein Mann wie Hr. von Cüftine. Nur wer 
das fittliche Verhältniß zwiſchen diefer Monarchie von geftern 
und dem alten Europa zu erfaffen und zu deuten jucht, kann 
durch ein Buch über Moskovien noch von Intereſſe fein. 

Vielleicht erinnert fih hie und da cin Leſer des erſten pub- 
lieiftifchen Organs in Deutfchland, daß man die dee des reli- 
giöfen Gegenfatzed, wie fie durd) den Hrn. Marquis mit etwas 
patriotifch » gallifcher Beſchränktheit hier nur angedeutet ift, vor 
ungefähr einem Jahre in eben diefen Blättern von einem höhern 
Standpuncte aus befprochen und dem ruſſiſchen Staate gleihfam 
eine durch moralifche Nothwendigkeit bedingte Stellung in der 
Weltöfonomie angewiejen habe. Obwohl man für die Anato- 
lifer und ihre gewaltigen Wortführer bloß das Necht der Coexi— 
ſtenz und der Einrichtung des Staatslebend nad eigenem Er- 
meſſen aus hiſtoriſchen Gründen angefprochen, hat das Theorem 
doch Widerfpruch gefunden und fogar Beſorgniſſe erregt, gleich- 
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fam ald hätte man dem flaviichen Erbfeind fatumsmäßig Sieg | 
und Triumph felbft auf deutſchem Boden vorher verkündet. 

Man hat nur auf einen ftarken und wachlamen Nebenbuhler 
hinter dem lithauifchen Moor hingedeutet. 

Wenn das deutfche Volk einerfeitd mit Necht verlangen fann, 
dag man feine öffentlichen Zuftände ruhig ermeſſe und in einer 
Weiſe befpreche, die mit der Größe feiner Erinnerungen und mit 
der Majeftät feiner Weltftellung nicht im Widerfpruche fteht, fo 
hat fich doc andererſeits in ivenigen Monaten dur die That 
herausgeftellt, daß man durch richtige Schätzung ded Gegners 
überall weit beſſer ald durch Berachtung deijelben für eigene 
Ehre und eigene Wohlfahrt forge. Nur aus Elarem Erkennen 
quillt die. gedeihliche That. 

Welche Rolle wird aber Deutichland im fünftigen Drama zu 
fpielen haben, wenn die beiden Hauptpartien von unfern Nach— 
barn in Dft und Welt, von Ruſſen und Franzoſen bereits 
übernommen find? Bei und war man immer der Meinung, die 
vierzig Millionen Germanen mit ihrem angebornen unaustilg- 
baren Trieb nach Staatöfeparatismus und perfönlicher Unab» 
bängigfeit feien die natürlichen Gegner der Mafchineneinheit und 
der graufamen Gajernendigciplin der Mosfowiter. Im Glauben 
an den unfterblichen Genius der deutfchen Gauen errichten wir 
dem Cherusfer Armin Bildfäulen und hoffen das alte Problem, 
bei innerer Getrenntheit nach Außen dennoch furchtbar zu fein, — 
neuerdings mit Erfolg zu löfen. | So lange deutfche Herzen ſich 
durch das Andenfen an die großen Ahnen erivärmen, ift unfere 
Sache nicht verloren. Bei Hrn. von Cüftine, wie unlängft beim 
frommen PBoujoulat, gelten wir freilich nicht fo viel. Diefe 
Herren bringen Deutfchland gar nicht mehr in Rechnung, man 
hält und nahezu für politifch abgelebt wie das ritterliche Bolen 
und feine Nationalität. Wir feien ein Volk mit vollen Kiften, 
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mit voflen Taſchen und befonders mit allzeit vollem Magen, 
aber ohne alle Prätenjion nad öffentlicher Bedeutung, und 
nebenher noch indgefammt, Negierer wie Regierte, Atheiften von 
Profeffion. „Deutichland“, jhreibt der Hr. Marquis im zweiten 
Briefe, „ift das Land materieller Glüdieligfeit, wo die Re— 
gierungen der Welt bemweifen wollen, daß die Idee des Gött- 
lichen zur Wohlfahrt einer Nation nicht nöthig fei.“ Nah Hrn. 
von Güftine wäre dies die legte Conſequenz des Proteſtantismus, 
der eigentlich Deutfchland politifh und moraliſch getödtet habe. 

Wie vortheilhaft und großartig wir von uns jelbjt auch im— 
mer denfen mögen, fo geht doch aus den Urtheilen, die man mit 
betrübender Webereinftimmung immerfort an der Seine wie an 
der Themfe fällt, deutlich hervor, daß wir und in den Augen der 
großen Nationen des Auslandes noch nicht politiſch rehabilitirt 
haben. Wahrſcheinlich müſſen und die Ruſſen zu diefer Ehre 
verhelfen, und zwar auf Wegen der Selbftvertheidigung, die für 
Deutfchland allein erfprieglich find. Ein unbeftimmtes Gefühl 
geht durch alle Gauen, lebt in allen Gemüthern, ala müſſe es 
zwifchen ung und dem flapifchen Often einmal zu ernſthaften, 
langen und leidenfchaftlihen Erklärungen fommen, in welchen 
nicht „de gloria, sed de salute certamen est“. Solche Ahnun- 
gen find durch diplomatische Phrafen und erfaufte Worte nicht 
mehr zu beichwichtigen. Schon das bloße Beftreben, gegen un- 
fere Widerfacher gerecht zu fein, erweckt in Deutichland Verdacht. 
Wer es aber vollends wagt, ruſſiſche Glückfeligfeit offen anzu- 
preifen und zu empfehlen, bat fich moralifch jelbft vernichtet. 
Man bat zwar vor Zeiten auch den Gallien untillige 
Blide zugemworfen. Allein deutfher Zorn gegen dieſes Bolf 
dauert nie fange, iſt gleichlam nur proviſoriſch, erfünftelt und 
eingelernt. Mit der Seele und ohne Gapitulation halfen wir 
nur das Moskowiterthum, jeine Geduld, feinen fanatifchen Ge- 
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horfam, feine Iyrannei und feine Zucht. Iſt das aber nicht 
ein Kampf gegen Windmühlen? Hat der Gzar in feinem Palaite 
zu Peterhof niht Sm. von Cüſtine ausdrücklich verfichert, fein 
Neich fer ohnehin fehon zu groß, er möchte es lieber in engere 
Grenzen zufammenziehen als noch weiter ausdehnen? Den 
Werth jolcher Reden fennt Jedermann. Und wenn der Spruch 
heute wahr ift, wird er auch morgen gültig fein? Steht nicht 
ein Regiment von fechzig Millionen Tataren am Rande Deutſch— 
lands gelagert und übt fich raftlos in den Waffen, während wir 
im Circus figen umd über Schellings Ideal-Reales, wie die 
Kämpfer vor Troja um Patroflos’ Leiche, ringen? Die Gemüther 
find um fo ängftlicher bewegt, da ſich — freilich ohne allen 
Grund — der Berdacht erhebt, als wären die Lenker dentfcher 
Geſchicke nicht überall im gleichen Grade wie das Bolf über die 
Ruſſen erzürnt und erboft. 

Sicherlich ift Herr von Cüſtine unfern Nebenbuhlern weit 
weniger gram, als man nach feinen heftigen Tiraden gegen 
Doppelzüngigfeit, Lüge, Berftellung und Gleißnerei des mosko— 
witifhen Despotismus vermuthen follte. Hr. von Güftine wie 
alle Frommen feines Landes haffen eigentlich nur England. Und 
je andächtiger der Seribent, defto unverföhnlicher der Grofl. Im 
Grunde findet auch Hr. von Cüftine des Czars Gleichgüftigfeit 
gegen eine franzöfifche Allianz bei weiten verdammungswürdiger 
und fträflicher, ala die Hörigkeit des ruffifchen Volkes mit allen 
tyrannifhen Gapricen ihrer Edelleute. Könnte ſich der Gar 
entfchliegen, mit feinem ganzen Volke Fatholifh und Frankreichs 
Bundesgenoffe zu werden, fo wären im felben Augenblide alle 
Monftrofitäten feines Negimentd im Herzen des gemüthlofen 
Galliers vergeffen und verziehen. „Denn eine Nation braucht 
nur aufrichtig fatholifch zu fein, um unverföhnlichen Haß gegen 
England zu fühlen und von einem Ende der Welt big zum 
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andern ein Neich zu erfchüttern, deſſes politifches Uebergewicht 
einzig auf Härefie beruht.“ 

Herr von Güftine wird aber doch nicht, mie ein zmeiter 
Ruysbröck, an die Newa gekommen fein, um den Groß - Chan 
der Tataren zum Fatholifchen Glauben zu befehren? Ach nein! 
Herr von Cüftine, einer uralten und berühmten Yamilie des 
ariftofratifchen Frankreichs angehörend, hat während der Revolu- 
tion Bater und Großvater dur die Guillotine, den größten 
Theil des Bermögend aber durch die Confiscation verloren, und 
wollte fih am Ende feines bewegten Lebens noch durch perfön- 
liche Belanntihaft mit dem Lande der fireng disciplinirten 
Mosfomwiter in der Liebe zur abfoluten Monarchie, ſowie in der 
adeligen Abneigung gegen Gefeglofigkeit und Bolfsherrichaft des 
neuen Frankreichs ftärken. Allein das Unglück — man fieht es 
deutlih — verfolgt den edlen Marquis bis zur lebten Stufe 
des Lebens. Hat ih einft die Demokratie an Blut und Gut 
feines Haufes tödtlich vergriffen, fo hat nun Rußland vollends 
ihn felbft, d. i. feine politifchen Meberzeugungen getödtet, was 
nach dem Ausfpruche der Weifen noch weit fehlimmer ift ald der 
phyfiihe Tod. 

Herr von Güftine fam völlig verwandelt und befehrt nad 
Frankreich zurüd. Vier Monate in Rußland, meint er, könnten 
den hartnädigften Ariftofraten mit der geuen Ordnung und der 
Revolution verföhnen. Sei aud die Nepräfentativregierung in 
der Theorie ein Unfinn, fo könne fie doch auf Blüthe und Glüd- 
feligfeit der Völker dur mweife Prarid mit dauerhaftiger Wohl- 
thätigfeit wirken. Unzufriedene Europäer möge man ftatt langer 
Buß-Sermonen bloß zu den Ruſſen fenden, damit fie beim An— 
bli einer im Princip fo preißtwürdigen, in der Anwendung aber 
fo ſchmachvollen Ordnung des unerbittlihen, ftarren und mit 
mathematijcher Regelmäßigkeit functionirenden Mongolendespottd- 
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mus und ſeiner dämoniſchen Proceduren die unausfüllbare Kluft 
zwiſchen dem von Knechtſchaft trunkenen Moskovien und dem nach 
katholiſch⸗chriſtlicher Freiheit ringenden Occident ermeſſen lernen. 
Ich erſtatte bloß Bericht, ohne Zuthat eigener Meinung. 
Glauben Sie aber deswegen nicht, das ganze Werk des Herrn 
Marquis bilde eine in ſich gegliederte und logiſch zufammen- 
hängende Kette von nvectiven eines Neubekehrten gegen fein 
verlaffenes Idol. Hr. von Güftine hat fein Syftem; er lobt wie 
ein Höfling von Berfailles, tadelt wie ein enragirter Demokrat, 
anatomirt Gedanken und fpintifirt wie ein deutjcher Metaphyſiker, 
fpöttelt, frömmelt, zerrinnt in breites Salongefhwäg, flammt auf, 
dämmt fich ariftofratifh ein, verwickelt fih in Widerfprüche, 
wiederholt fich bis zum Ueberdruß, fpielt in Antithefen, macht 
Propaganda, predigt Bupe, ift Anefdotenfammler, Küſter, Sitten- 
und Landichaftämaler, Sentenzenfchmied , Sacriftan und giftige 
Läfterzunge zu gleicher Zeit und mit demfelben Talent, aber auch 
mit derjelben Nücjichtslofigkeit auf Ordnung und Gedanfenfolge. 
Bon einem Compofitum diefer Art den Inhalt anzugeben, iſt 
eine Sache von eigenthümlicher Schwierigkeit. Doc wandert 
der Leſer mit fteigendem Intereſſe dur das wundervolle Chaos 
bis zum Schluſſe des dritten Bandes fort*). Hier, in der ächten 


*) Wir verfolgen in» unferem Berichte die moskowitiſche Entdeckungs— 
fahrt des Herrn Marquis nicht im chronologifher Ordnung, und bemerken 
nur im Allgemeinen, daß Hr. v. Cüſtine mit dem ruffiichen Ditfee- Dampf: 
boote von Travemünde nah Kronftadt fam, ungefähr vier Wochen in Peters- 
burg vermweilte, mehrere Hoffeſte ſah, Schloß Peterhof und Schlüffelburg 
befuchte, nah Moskau eilte und von dort über Jaroslaw und Wladimir einen 
Abftecher zur großen Meffe nah Niſchnji-Nowgorod machte; — daß er von 
dort wieder nah Moskau und anf dem alten Wege nah St. Petersburg zus 
rück fam und nad viermonatlihem Aufenthalte in Rußland endlich bei Tilfit 
wieder den erfehnten deutfchen Boden erreichte. Er gibt feine Befchreibung 
der Dinge nah Maß und Zahl, er fchildert nur Eindrüde, Scenen, phyſiſche 
Erfcheinungen; er philofophirt, redet, kämpft und ſchreibt ohne Raſt, Tag und 
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Metropole des Ruſſenthums, in der heiligen Moskwa, unter den 
phantaftiichen Bauwerken des Kremlin herumpoetifivend, fchildert 
Hr. von Cüſtine das innere Leben des ruffifhen Volfes, feine 
Vergangenheit, feine Gegenwart und feine Zufunft. Dem Ge- 
mälde felbit liegt die fünfiigjährige Regierungsperiode Iwans 
des Schredlichen als Folie unter. Der Eindrud ift im höchiten 
Grade tragifch, tief und bleibend. - Tiberius, Caligula, Nero, 
Domitian und Garacalla in Einer Perfon geben nod feinen 
Swan den Schredlichen. Wer dramatifche Effecte liebt, macht 
entweder hier den Schluß oder läßt wenigſtens eine lange Paufe 
dazwiſchen liegen, bis er fih an die unerquidliche Steppe ded 
vierten Bandes wagt. Die Ruſſen dürfen fih Glück wünfchen, 
daß man bei und ihre Sprache nicht lernt und ihre Gefchichten 
wenig lieft, weil ihre Leiden, und mehr noch ihre Geduld den 
Deeident mit Zorn und Abſcheu gegen Land und Bewohner er- 
füllen müßten. Denn ein Volf, das folhe Prüfungen beftcht, 
einen ſolchen Herrn lieben, bewundern, ja fehnfüchtig verlangen 
und nach feinem Hinfcheiden aufrichtig beweinen fann, flößt, mit 
Recht Entjegen ein, erregt, aber zugleich den Glauben an eine 
geheimnißvolle, wichtige, univerfelle Miffion, die ihm von der 
Providenz in ihren unerforfchlichen Wegen vorbehalten iſt. Das 
gefällt mir eben an Hrn. von Cüftine, daß er fich in gemilfen 
Stellen des Berichtes Über den engen Horizont gewöhnlicher 
Adepten erhebt und, ohne fich in apofalyptifche Bijionen zu ver: 
lieren, im ruſſiſchen Volke etwas Höheres erblickt, als exeommu— 
nieirte Schismatifer oder abgehärmte Soldatenpulfe, denen man 
wenig Brod und viele Peitſchenhiebe gibt. Nur ift zu bemerken, 
daß der ftreng fatholifche Marquis den Schlüſſel zur flavifchen 
Gnoſis weniger in philofophifcher Kombination, als in der Un- 


Nacht, mit einer Nervengereiztbeit, die fich ein ſchneckenblutiger Deutfcher nicht 
erflären Fan und die man bei nnd „michtintermittirende Fieberhitze“ nennt. 
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terredung mit dem freifinnigen Fürften 8... . auf der See— 
fahrt von Lübeck nad dem finnifchen Golf gefunden hat. 
Fragen Sie ja nicht, was hier unter „ſlaviſcher Gnoſis“ zu 
verjtehen fei und wie man im internationalen Berfehr zwiſchen 
der byzantinischen und der abendländifchen Welt von myſtiſchem 
Ideenſpiel, von politifcher Geheimlehre reden könne? Denn zum 
größten Glüd der Ruſſen glaubt in Europa noch Niemand, daß 
religiöfe Unduldfamkeit die geheime Triebfeder aller moskowiti— 
ſchen Politif, daß Triumph der Orthodogie von Byzanz der 
Grundgedanke des ruffifchen Staates, und daß der Autokrat an 
der Newa, ald ſichtbares Oberhaupt der anatolifhen Kirche, der 
gefährlichfte Gegner deö Summus Pontifex an der Tiber ſei. 
Eine Märtyrergeduld, wie fie in der ganzen ruſſiſchen Gefchichte 
ericheint, fann nur aus religiöfem Glauben kommen, weil einer 
blog weltlichen Polizei felcher Zauber über menſchliche Herzen 
nicht verliehen ift. Geduld aber ift in legter Inſtanz von gleir 
chem Werthe mit der Ehre, und die Frage: ob Ehre oder Ge- 
duld die Herrfchaft über die Welt gewinnen, muß im Conflict 
der gräco-⸗moskowitiſchen Einheit mit dem in feiner Bielfeitigfeit 
ftarfen Decident entichieden werden. Der Ausgang ift, wie alles 
menfchliche Streben, feiner Natur nach ungewiß und in der Haupt« 
ſache unferer eigenen Tüchtigkeit anheimgeftellt. Sicher ift nur 
der Streit, die Antipathie und die Gefahr. Ohne deutlich aus— 


geprägten Dualismus eiferfüchtiger Beftrebung hat die Politik 
noch nirgend etwas Gutes erzeugt. Unheil wäre nur in dem falle ' 
zu beforgen, wenn hoffärtiged Nationalgefühl uns nod länger 


hindern follte, in den Gräco-Slaven eine deutfchem Genius und 


lateinifchem Kirchenthum ebenbürtige Kampfpartei anzuerkennen. | 
Eben das ift ed aber, was man in Deutfchland übel nimmt, 


weil man fich in der alten Praris, die flavifche Race ala Wefen 


geringeren Gehaltes und gleichfam als ungeſchickte, ftugige Discipel 
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germanifchen Präceptortfums anzufchen, ungern ftören läßt. Gzar 

Nicolaj I hat aber den legten Faden abgeriffen und der Welt 

das impofante Schaufpiel eines zu voller Klarheit des politifch- 

kirchlichen Selbftbewußtfeind erwachten riefenhaften Völkercom— 

plexes dargeboten. Erſt unter dieſem gewaltigen Autokraten iſt 

Rußland wirklich Rußland, | 
ex illo Corydon, Corydon est tempore nobis. 

Obwohl diefe Rede auf eine unbeftreitbare und nicht zu leug— 
 nende Thatfache hindeutet, hätte ich fie, aus Scheu vor dem 
wohlbegründeten, höchſt nützlichen und patriotiſch andächtigen Zorn 
der Gegner, auf eigene Rechnung nicht mehr auszuſprechen ge— 
wagt. Zum Glück habe ich dieſes Mal nur fremden Ideengang 
zu verfolgen und eingeſtandenermaßen in verſtändlichem Deutſch 
den Eindruck wiederzugeben, welchen die äußere Erſcheinung des 
moskowitiſchen Staatslebens auf Sinn und Herz des frommen 
Ariſtokraten aus Celtenland gemacht hat. 

Wenn Hr. von Cüftine auch Unrecht hat, den Ruſſen gegen- 
über nur halbweg und vorübergehend an der Zukunft des Abend» 
landes zu verzweifeln, fo kann doch ein polttifcher Organismus, 
welcher Männer von ſolchem Scharfjinn und von fo großer Er- 
fahrung bethört, unmöglich hohles Schattenfpiel und leeres Blend» 
werk fein. Iſt es aber auch wahr, wie Hr. von Cüſtine in einer 
melancholifchen Stelle des fünften Briefes beforgt: daß der höchfte 
Grad bürgerlicher Gefittung die Bölfer unfriegerifch und weibifc 
mache? Dder, um mid) der Worte des Verfaſſers zu bedienen, 
„wird fich der lateinische Occident wirklich bis zur Feigheit civi— 
fifiren? Wird bei den endlofen Friedenspredigten der ganze Welt: 
theil endlich in Iullenden Schlummer verfinfen und fehnenlofes 
Magiftergefhwäg über Metopen und Triglyphen, über antedilu- 
vianifche Glücjeligfeit und über das Austrägalgericht endlich die 
Verachtung roher und waffenftolzer Fremdlinge auf Europa laden, 
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bis fih dann die Schleufen des Nordpols öffnen und die neuen 
Weltgebieter audfchütten?* Niemand von und wird eine folche 
Kataftrophe je für möglich halten! 

Wir alle glauben an die Emwigfeit deutfchen Volkes und deut: 
ſcher Selbftändigkeit! Daß phyſiſche Kraft im Dienft der Intelli— 
genz auf der Welt immer das letzte Wort behalte, leugnet man 
freilich nicht. Aber wer fagt denn, daß man in Deutſchland 
nur Worte machen und nicht auch handeln könne? Zwar fucht 
Hr. v. Cüftine feine traurigen Ahnungen durch äußere Gründe 
zu befchwichtigen und feinerfeits die Schwächen des Gegners auf- 
zudeden. Allein beim Anbli der furchtbaren Majejtät des Im— 
peratord und der feenhaften Schöpfungen zu St. Petersburg er: 
wachen die Beſorgniſſe mit erneuter Kraft. Gin PVolf, welches 
die Natur felbft überwunden und ein unermeßliches Kriegslager 
von Granit, mitten im beweglichen Sumpf troitlofer Ginöden, 
durch den eifernen Willen eines einzigen Mannes hervorgezaubert 
habe, deute auf eine fehredliche Kraft. Im Dämmerfchein einer 
Polarfommernacht durch die breiten Straßen der Gzarenrefidenz 
wandernd, erblicte er mit ängjtlichem Gefühl den jugendlichen Coloß 
drohend am Dftrande Europa’s aufgeftellt, und ihm gegenüber 
die an „Berarmung aller anerkannten Autorität“ hinmwelfenden 
Stantägefellichaften des Abendlandes verzagt und hülflos ihrem 
Schickſal entgegenharrend. „In Frankreich“, fügt er hinzu, „it 
der „König“ ein leeres Wort, ein Trugbild; bei den Ruſſen aber 
it der Souverain ein Gott.” Hr. v. Cüftine glaubt nicht an die 
friegerifchen Tugenden demofratifch regierter VBölfer und möchte 
(Brief 10) im riefigen Mosfovien weniger eine Zwingburg der 
Welt, ald die Fünftige Auferftehung der Todten, die Aurora 
borealis einer allgemeinen Reftauration erbliden. 

In diefen Vergleichen einer aufgeregten Arifiofratenphantafie 
liegt freilich ebenfo viel Strafendes als Beunruhigended für die 
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revolutionären Neigungen des Occidents; aber auf Deutfchland 
ſelbſt find diefe Wißfpiele offenbar nicht anzuwenden. Die Deut- 
fhen find ein wohl disciplinirtes, ordnungliebendes Volk von 
ftarfen Leidenschaften, ein Volk, das politiſch ebenfo ftandhaft 
fiebt, als es nachhaltig und unverſöhnlich haft. Nur braucht es 
lange, bis wir in leidenfchaftlichen Fluß gerathen. Sept fih aber 
der öftlihe Goloß, wie man es ſich bei und durchaus nicht neh: 
men läßt, wirklich einmal abendwärts in Bewegung, ſg find wir 
und nicht die Franzofen das erfte Volk, dem er auf feinem 
Wege begegnet. Berfichert und der Gzar auh noch fo warn 
feiner freundſchaftlichen Gefinnungen und befräftigt er fein Wort 
mit reichen Gefchenfen, fo nehmen wir zwar fein Gold, glauben 
aber feiner Rede nicht, denn „das Nuffenvolf träumt von Er— 
oberung der Welt und fihmeichelt dem Decident, bis es ihn ver- 
fchlingt (Brief 23).* Seit der Thronbefteigung der Romanow, 
befonderg ſeit Peter J.. waren aber doch die Deutfchen in allen 
Dingen Mufter und Vorbild der Ruſſen, und wird fie nicht 
Schülerpietät hindern, gegen ihre Erzieher undankbar zu fein? 
Die Schweden waren in Kriegsfahen auch Lehrmeifter der Ruj- 
fen, und wir willen alle, wie Czar Peter bei Pultawa das 
Schulgeld erlegte. Daß wir bei fremden Bölfern überall, bei 
den Slaven aber insbefondere, wegen unferer politifchen Größe, 
wegen unferes chrenwerthen Charakters, wegen induftrieller Be— 
harrlichfeit, befonder8 aber wegen unferer Verwaltungs- und 
DOrganifirungsfünfte, wegen unferer Weltfunde, Andacht, Gram- 
matif und Philofophie geehrt und bewundert find, ja daß wir 
eigentlich für das erfte Volk lateinifcher Gefittung gelten, iſt un- 
erjihütterlicher Glaube der deutfchen Nation. 

Sagt und nun Jemand, daß diefe Borausfegungen zum Theil 
irrig fein, daß im Auslande beinahe die entgegengefeßte Meinung 
über ung herrfche, daß man uns wohl als Anechte, nicht aber als 
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Herren dulden will, und daß wir namentlid den Slaven ent- 
jihieden verhaßt und zumider find, fo nimmt man es übel und 
glaubt es nicht, Sicherlich wird von diefem patriotifchen Uns 
willen der Deutichen ein guter Theil Hm. v. Güftine treffen. 
Denn Hr. v. Euftine fagt (Brief 14) ganz unverholen: troß 
der hundertjährigen Germanifirungsmwuth der Gzaren und der 
Großen fei der Stod des NRuffenvolfes unverwandelt und ori— 
ginal geblieben, die Slavenrace fei zu geiftvoll, um ſich mit 
deutfhen Elemente zu mengen, deutſches Spießbürgerthum fei 
dem Ruſſen heute noch weit fremder ald die Sitte der Mozas 
raber; gegen das langſame, unbehülfliche, ungefchlachte, verlegene 
und linkiſche Wefen der Deutſchen fühle der Genius der Slaven 
entfchiedene Antipathie, er dulde fogar die Nache und die Ty— 
rannei der eigenen Dynaſten noch lieber ald unfer milded Regie 
ment; ja felbft die Tugenden der Deutfchen feien den Ruſſen 
verhaßt, was man deutlich in Warfchau fehe, wo die Rufen, 
troß ihrer politifchen und religiöfen Nachehandlungen, in der 
öffentlichen Geltung jet ſchon weit höher ftehen, als weiland die 
Preußen mit all ihrer chrenfeften Gonduite. „Die Brüder“, 
meint Hr. v. Eüftine, „lieben fich zwar nicht allezeit, verftehen ſich 
aber doch.“ Schmeichelhaft ift das Bild eben nicht, Ob es ge 
troffen fei,Dift hier nicht der Ort zu unterfuchen. Jedenfalld wird 
Hr. dv. Cüſtine mit feiner Malerfunft den Ruſſen weit willfom- 
mener ald den Deutfchen fein. Schon im Bade Emd, am 
feinen Hofſtaate des Großfürften Ihronfolgers, fiel ihm der 
eigenthümliche Zauber feandinavifher Melancholie im Bunde mit 
füpficher Natürlichkeit und Gewandtheit in den Phyfiognomien 
der Slaven von ächtem Blute auf. Die Bewunderung flavifcher 
Schönheit wuchs zufehends in St. Petersburg beim Anblid 
zahlreicher Gremplare aus dem Innern. Den höchſten Ausdruck 


aber erreichte fie erft in Jaroslaw und in den Bezirken an der 
Baflmerayer Werte, III, 3 
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Wolga, um Wladimir und Nifchnji-Nowgorod, two er den un- 
entheiligten Urſitz des flavifchen Volkstypus gefunden haben will. 

Hr. dv. Cüftine malt mit einer Leidenfchaft und Wärme, die 
uns Deutfche eiferfüchtig macht. Denn wer möchte nicht von 
einem folchen Kunftrichter als geiftvoll, als ſchön und liebend- 
würdig gepriefen fein? Sr. v. Cüftine wird aber auch nicht müde, 
den fchlanfen Wuchs, das griechifche Profil, das mandelförmig 
gefchnittene Auge, den Rofenteint, das blonde Haar, den leichten 
Tritt, die edle Haltung, die angeborene Grazie und Eleganz der 
männlichen Slavenbevölferung anzurühmen. Beim andern Ge 
fehlecht feien ausgefuchte Formen weniger häufig, was neuere. 
Beobachter auch in Griechenland bemerken wollen und ,von der 
Bevölkerung ded Königreichs Neapel fchon oft genug behauptet 
worden iſt. Har v. Güftine ift voll Gefühl und führt uns 
Scenen vor, die in der mosfowitiichen Einöde Niemand ver- 
muthet hätte. Bezöge fih das an zwanzig Stellen wiederholte 
Schönheitslob nur etwa auf die herrfchende Claſſe, auf die Kaſte 
der Edelleute, wie weiland in Aegypten, fo könnte man es noch 
ertragen. Aber nein, das gemeine Bauernvolk, die Neit- und 
Stallfnechte, die Poftjungen und die Wagentenfer flößen dem 
wandernden Marquis begeifterteg Entzücden ein: er vergleicht fie 
den antifen Statuen unferer Kunftfäle, Circus» und Bühnen: 
helden, wohlgefhulten Fechtern, Kunſttänzern mit verführerifchen 
Manieren und einer angeborenen Handſamkeit, die das Herz 
unterjocht und bethört, ja Gngelöfiguren feien es unter der 
Zuchtruthe hölliiher Dämonen, Der rulfifche Bauer — dies be 
merkte Hr. v. Güftine oft — iſt mehr durch das Geſetz ala durch 
fein moralifches Bewußtſein herabgedrüct, er ift ſtolz und hat 
fogar Esprit. Selbſt die legten und unterften Glaffen zeigen 
eine Lebendigkeit im Geberdenſpiel, eine Biegſamkeit, Feinheit 
und Gewecktheit der Bewegungen, eine Melancholie und Grazie 
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der Gefichtsbildung, wie fie nur an Leuten von Race und na- 
türlicher Eleganz zu finden feien. Wahrhaft, man wire verfucht, 
unfere höheren Claſſen im Decident, die Seladone unferer Aris 
jtofratenzirfel, den Wagenlenfern und Bauerbuben zu Mosfau 
und Jaroslaw gegenüber, in der äußern Erfcheinung für wenig 
beffer zu halten, als ungehobelte Sadträger und Bärentreiber 
auf dem Jahrmarkt zu Plundersmweilern. 

Die Sache verdient ernfthafte Erwägung. Denn ein Bolf, 
dem die Natur folche Privilegien verliehen, iſt mit Necht zu den 
größten Hoffnungen berechtigt. So viel ich weis, ift Sr. v. Cü— 
ftine der erfte, der zu befferer Belchrung der Europäer das 
eigentliche Wolf der Slaven porträtirt. Von dem häßlichen Ge- 
fchlecht der Finnen und Kalmücken ift hier natürlich feine Rede; 
der Zeichner fehildert nur die Leute „mit dem Eidechienauge*, 
wie fie in der fchöpferiichen Sprache der alten Griechen hießen *). 
Diefer uralte Nationalzug im Blick gibt der ruſſiſchen Phyſio— 
anomie einen befonders Fieblichen Ausdrud von Sympathie und 
SchalfHeit, den man im feelenlofen Auge anderer Nationen nicht 
entdeckt. — Gern möchte ich die Charakteriftif vollenden und 
auch noch von der gefunden Einfalt, von der Sanftmuth und 
Empfindfamfeit reden, die nah Hrn. v. Cüftine neben einer 
rechtmäßigen Doſis gutmüthiger Jronie und mißtrauifcher Yein- 
heit ald Grundlage der flavifhen Gemüthsart erfcheinen, aber 
die Beforgniß, gar zu Fräftiges Lob verhaßter Nivalen Fönnte 
am Ende noch wie eine Satyre auf die eigenen Landsleute flin- 
gen, legt mir Schranken auf. Oder könnte einer vom Argument 
des Verfaſſers, wenn er in der leidenfchaftlichen Liebe der ruſſi— 


*) Zavgouarns, d. 1.(?) vavgaz öunara iymr, iſt die jetzt noch im höher 
Styl für die Bewohner Rußlands und Polens übliche Benennung. Das 
fateinifche Sarmata iſt nur eine Corruption des griehifchen Wortes Far- 
gonarns. 
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ihen Bauern für Thee einen fpeciellen Beweis für das Hohe und 
Elegante ihrer Natur erkennt, hier nod) Erwähnung thun, ohne 
Verdacht zu erregen, er fpiele auf die reichlichen Libationen von 
Kartoffelfihnaps und Stettiner Bier beim Volke der Niemetz an? 
Zum Glüd für ung will Hr. v. Cüſtine felbft diejes beneidens- 
werthe Bild, beſonders in feiner fittlichen Beziehung, nur auf 
die von den Civiliſirungskünſten unberührten und gleichſam ihrem 
Naturzuftande noch nicht entrücten Elaffen des wahren, Achten 
Volksblutes angewendet willen. Nur da fei noch der finnige, 
mufifalifche und gefühlvolle Genius der Slaven zu erfennen. 
Guropäifche Verfeinerung bringe diefem patriarchalifchen Lande 
nur Nachtheil und verfrüpple das edle Urbild des Schöpfere. 
Denn der policirte Ruſſe fei falſch, tyrannifch, eitel und äffiſch 
zugleich. Dieje Bemerkung erwedt im Herzen des Leſers immer: 
hin ein peinliches Gefühl, weil fie die neuere Eultur unbedingt 
verurtheilt und das Gefchöpf mit dem Schöpfer felbit in unauf: 
lösbaren Widerfpruch verwicelt. Hätten etwa die Deutſchen auch 
bejjer getban, in dem Zuftande zu bleiben, wie jie Tacitus fand? 
In Europa entfchließt man ſich doch lieber, etwas corrupt, als 
roh und barbarifch zu fein. 

Hr. v. Cüſtine ift aber auch mit fich felbit nicht einig. Auf der 
einen Seite möchte er, Überflichend von Empfindung, der jihönen, 
armen, in diefer Welt von Jedermann geprügelten und auöge- 
plünderten, jenſeits aber ſchismatiſch verdammten Bauerfchaft der 
Ruſſen zu einer glüdlichen Eriftenz verhelfen, andererfeits fie 
aber vor der Peftilenz unferer Philofophie, unferer Künfte, un: 
jered Egoismus, unferer Anarchie und unferes Unglaubens be- 
wahren. Hr. v. Cüſtine kann die Philofophie des achtjehnten 
Jahrhunderts und die Guillotine der Terroriften nicht vergeffen, 
gleichfam als wären diefe beiden Inſtrumente für die Nationen 
der einzige Weg in der Eultur vorwärts zu fchreiten. Dieſes 
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Problem zu löfen und alle Uebel des mosfomitifchen Staate- 
förpers gründlich und bleibend zu heilen, vermag nad) dem Ideen: 
gange des Hrn. Berfaffers nur der Katholicismus, wie er fich 
jett, gereinigt und geheiligt durch die Revolution, gleich einem 
Phönix aus der Aſche erhebt und über Europa fihwebt. Hr. v. 
Cüſtine befennt feinen Glauben freimüthig vor der ganzen Welt 
und gibt (Brief 29) deutlich zu verſtehen, daß die Leiden 
des unterdrüdten ruffifhen Volkes eigentlich nur die Strafe 
feiner dogmatifchen Irrthümer und feiner Widerfeglichfeit gegen 
die Lehren der allgemeinen Kirche feien. Diefe Anficht tauche 
fogar in Rupland felbft fchon auf, denn Alles was geiftig un— 
abhängig und wahrhaft fromm ift, neige fih in Rußland dem 
Katholicismus zu (Brief 6). Wenn Hr. v. Güftine dem geift- 
reichen Fürften K. . . nicht etwa feine eigenen Sedanfen in den 
Mund legt, möchte man wirklich glauben, die Sache habe Grund. 
Bei diefem merfwürdigen Golloguium auf der Fahrt von Trave: 
münde nah Kronjtadt (Brief 5) fagt man mit trodenen 
Morten: „Den Nuffen habe zu ihrer Veredlung und zu ihrem 
focialen Glüde nichts gefehlt als der Einfluß des Nitterthums 
und des Katholicismug, die ihre Wirfungen nicht über Polen 
hinauszudehnen vermochten, wegen des hartnädigen und unbeug: 
famen Widerftandes der ruffifhen Nation.” Hr. v. Cüſtine weiß 
aber recht gut, umd die Leſer wiſſen es ebenfo gut, dag in fol 
chen Fällen die Schuld weniger dem armen geplagten Wolfe al& 
der herrfchenden Kafte, der Landesintelligenz, dem supr&me pou- 
voir, beizumeffen ift. Auf diefe fchleudert Hr. v. Cüftine aber nun 
auch das volle Gewicht feiner dogmatifchen Indignation. Nur 
für diefe hat der policirte feine Mann Feine Barmherzigkeit, 
fine Schonung, weil er die häretifche Berftoctheit ihrer Herzen 
in der Nähe gefcehen und die Unmöglichkeit ihrer Befehrung 
durch die That erfannt hat. Wenn die Ruffen, wie man es ihnen 
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nachfagt, wirklich die Schwäche befigen, durch allerlei Blendwerke 
und fünftlichen Apparat die inneren Schäden zu verdeden und 
Europa glauben zu machen, ihre Bornehmen hätten ohne alle 
Ausnahme, ihres Sclavenbefiges ungeachtet, in Sitte, Manier 
und ächt menfchlicher Gefinnung die hohe ritterliche Bollendung 
der alten Ariftofratie des Fatholischen Ubendlandes erreicht und 
ihr Gouvernement befige allein den Talidman, dem großen Saufen 
die gebührende Summe von Ruhe und Glüd zu verfchaffen, fo 
hatten fie Unrecht einen fo fharffinnigen, fo fihnelffehenden, fo 
unbeftechlihen Richter in ihre Mitte aufzunehmen. 

Wäre Hr. v. Cüftine ein Mann, der nur für eigene jtille 
Belehrung fremde Länder befucht, fo hätte es nicht viel zu bes 
deuten, und die Ruffen hätten nur um Einen Bewunderer weniger. 
Allein zum Unglück meint Hr. v. Güftine (Brief 4), er babe 
von Gott den fpeciellen Auftrag erhalten, den Betrügern, wo 
er fie immer finde, die Maske herabzureißen; nun fei aber in 
Rupland, wie ihn bedünfen wolle, Alles nur Lüge, Verſtellung, 
Doppelzüngigfeit, gleignerifche Tyrannei, Schminfe, Täufhung 
und Betrug; und wer die Leute betrügt, argumentirt der Herr 
Marauis weiter, der ift ein Giftmifcher, und je höher fein Rang 
und je gewaltiger feine Macht, defto größer ift auch feine Schuld 
(Bd. II. 214). Ein Beruf diefer Art hat bei allen Völkern und 
zu allen Zeiten für ein gefahrvolles und höchft läftiges Angebinde 
der Natur gegolten, und ich zweifle, ob irgend eine blog von 
fterblichen Menfchen gegründete und regierte Staatsgeſellſchaft 
der freien Praris eines ſolchen Masfenherabreißers in die Länge 
widerftehen fönnte. Hält nicht ſelbſt der weife Salomon die Kunft: 
das Weſen hinter dem Scheine zu verbergen, für die unerlägliche 
Vorbedingung aller menfchlihen Ordnung und Herrfcherfunit? 
Qui neseit dissimulare, neseit regnare, heiät es in der Schrift. 

Wenn man e2 nicht unerträglich fände, dap ein Unbedeuten- 
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der, ein Niemand in irgend einem Puncte ſich von der Anjicht 
eines Mannes der gefeltihaftlihen Stellung und Welterfahrung 
des Hrn. v. Güftine entferne, fo möchten wir in den politiſchen 
Anfchauungen des edeln Marquis, namentlich in feinem Fidei— 
commiß, alle focialen Fietionen aus dem irdifchen Staate zu ver 
bannen, etwas Utopismus fehen. Doch verliert der beim erſten 
Anblick grelle und fchneidende Ausdrud viel, ja beinahe alles 
von feiner Bitterfeit durch das offene Geftändnig des Berfaffers: 
daß bei den gegenwärtigen moralifhen Zuftänden des rufjijchen 
Volkes ein revolutionäred Umſchlagen im Regierungsfyitem ge- 
fährlich, wo nicht völlig unmöglich fei, oder mit andern Worten: 
daß der Verſuch, die milden, gerechten, humanen Berwaltungs- 
formen der Europäer plößlich und ohne vermittelnden Uebergang 
auf Rußland anzumenden, wahrfiheinlich die Auflöfung der Mon- 
archie nach fich zöge. 

Die Ruffen fünnen fid tröften, wenn auch Edelleute und 
Regierung nebenher etwas eigennügiger Langſamkeit und hypo- 
fritifcher Zögerung im Gefchäfte der Volföveredlung und Eman— 
eipation befchuldigt werden. Um Ende ift es doch nur die alte 
Klage, dab trog allem Fortſchritt und allen Verbeſſerungen auf der 
Welt überhaupt, insbefondere aber in Frankreich und am aller- 
meiften bei den Ruſſen, noch immer viel Uebel zu finden jet. 
Deswegen flößte dem Verfaſſer felbft der Gzar, in einer An— 
mwandlung mild-tragifher Stimmung, mitten im fabelhaften 
Glanze eines Petersburger Hoffeftes nicht Zorn, fondern unaus— 
fprechliches Mitleiden, une indefinissable pitie, ein. ft es nicht 
Schade, fagte Hr. v. Eüftine zu fich felbit, daß ein Mann von 
folder Majeftät, von folcher Energie und Größe durch Zufälle 
der Geburt zum Obervogt einer coloffalen Arbeits-, Buße- und 
Peinigungeanftalt von fechzig Millionen menfchlicher Weſen ver: 
urtheilt ift! Die wiederholte Vergleichung des ruſſiſchen Reiches 
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mit einer unermeßlichen Gaferne, zu welcher St. Petersburg Präto- 
rium und Generalftab bildet, macht bei europätfchen Leſern jedes— 
mal ihre Wirfung. Der Anblick diejes militäriſch gegliederten, 
von der Nuhelofigkeit, dem Gehorfamsficher und den Geifel- 
hieben einer unerbittlihen Disciplin galvanifh gereizten unge: 
heuren Bolfes ift ed chen, was Guropa und befonders uns 
Deutiche erſchreckt und erbittert. Denn Friede und Glückſelig— 
feit — fo füße Dinge für ung — find in Rußland Namen 
ohne Begriff, verlorene Dinge wie das Paradies. Man fennt 
nur die Arbeit und den Schmerz ald gemeinfames Loos für 
Sedermann, für den Imperator wie für den Knecht. „Welch 
ein Land, wo der Autofrat fih zu Tode infpicirt, die Kaiſerin 
felbit fich ex officio zu Tode tanzt, wo Alles ſchweigt, Jeder 
mann zittert und Niemand fich harmlos des Lebens freuen darf!“ 
Diefe Arbeitswuth ohne Raft, diefer Treibhauszwang ohne Paufe, 
dieſes unerfättliche Befehlen und dieſes ewige Geboren ift es 
eben, was wir nicht ertragen können. Sit es den Ruſſen wirklich 
Ernjt mit ihren friedlichen Betheuerungen und wollen fie die 
deutfchen Nachbarn aufrichtig und redlich über ihr fünftiges Ver 
halten beruhigen, fo ift es nur durch ein Mittel zu erwirfen: 
fie dürfen bloß ihren Inſtitutionen, ihren Gewohnheiten, ihrer 
Natur entfagen und aufhören zu fein was fie find, um zu 
werden was wir find. Den Tſchin ſollen fie abichaffen*), 
durch Beſitz, durch Volfsunterricht und durch öffentliche Ratechefen 
einen freien Bürger» und Bauernftand heranziehen; ftatt der 
ewigen Manöver und der endlofen Nevien von Wosneſensk 
follen fie die griechifche Grammatif zur Hand nehmen und Com— 
mentare über die Seitenthüren des Erechtheums, über antedilu- 
vianifche Eidechfen, über die Municipalverfaffung der von Kain 


) Tſchin if die von Peter I. auf die bürgerliche Staatsgeſellſchaft 
übertragene Rangordnung des Soldatenftandes. 
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im Lande Nod erbauten Stadt Chanoch, über Rinne's „ein- 
heitliche Anſchauung der Totalität der endlichen Perſon im 
Lichte der Ewigkeit des Getftigen“, und über die Lage des Pa— 

radieſes fchreiben. Das iſt unfer Ultimatum, Ob es die Nuffen 
annehmen? Sollte ein Dialog ded Hrn. v. Cüftine mit dem 
ruſſiſchen Imperator in diefem Puncte ald Maßſtab unferer Hoff: 
nungen gelten, fo wäre allerdings die Sache nod im weiten 
Felde. „In Rußland“, fagte der Czar (Brief 13), „beiteht noch 
der Despotismus, fintemal er das Wefen meiner Regierung 
bildet, aber der Despotismus ift im innigiten Einflang mit dem 
- Genius der Nation.“ 

„Sch begreife die Republik,“ fährt der Czar in der Rede fort, 
„ihre Procedur ift klar, aufrichtig, ehrlich, oder kann es wenig: 
ftens fein; ich begreife auch die abfolnte Monarchie, weil ich ſelbſt 
der Chef einer foldhen Ordnung der Dinge bin; aber die Mon- 
archie reprösentative verftehe ich nicht. Das tft die Herrſchaft 
der Lüge, des Betruges und der Beitechung; lieber flöhe ich bis 
China zurüd, als daß ich mich je zu einem folchen Regiment 
verftünde.“ — 

Das ift deutlich! Aber Hr. v. Cüſtine läßt es ebenfalls an 
freimüthiger Rede über die weitlichen Lieblingsideen nicht erman- 
geln und verficherte dem Faiferlichen Gonftitutionsfeind an der 
Newa: auch er habe die Nepräjentativregierung allzeit nur ale 
eine in gemwiffen Staaten und zu gewilfen Epochen unvermeid- 
lihe Transaction angefehen, die aber, wie alle Transactionen 
überhaupt, Feine Frage löfe und die Schwierigfeiten nur hinaus: 
ſchiebe. Die Eonftitution fei nur ein unter den Aufpicien zweier 
niederträchtiger Tyrannen, der Furcht und des Eigennußes, zwiſchen 
Demokratie und Monarchie abgefchloffener Waffenftillftand, welcher 
durch gefchwäßige Geifteshoffart und in leerem Wortfram tän- 
delnde Bolfgeitelfeit verlängert werde. Die Conſtitution fei im 
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Grunde nur die an die Stelle der Geburtsariftofratie gefeßte 
Ariftofratie des Wortes, oder fie fei, um es mit einem Worte 
auszudrüden, die Herrfchaft der Advocaten. — „Monsieur“, erwie— 
derte der Kaifer, indem er zugleich. dem Hrn. Marquis die Hand 
drücte, „Sie reden wahr: ich bin auch Nepräfentativ» Souverän 
gewefen, und die Welt weiß, wie theuer ich die Weigerung, mich 
in die Zumuthungen diefes infamen Gouvernements zu fügen, 
bezahlen mußte. Stimmen faufen, Gewiſſen corrumpiren, die 
Einen verführen um die Andern zu betrügen, alle diefe Mittel 
babe ich verfchmäht, weil fie für den Gchorchenten wie für den 
Befehlenden gleich entehrend find. Meine Aufrichtigfeit hat 
zwar viel gefoftet, aber, Gott Lob, ich habe mit diefem efelhaf- 
ten politiihen Machwerk ein für allemal geendet. Ich werde 
nie mehr ein conftitutioneller König jein. Das Bedürfniß zu 
fagen, was ich Denfe, ift bei mir zu gebieterifch, ale daß ich je 
noch einwilligen könnte, mittelft Lift und Intrigue über ein Volk 
zu regieren.“ 

Eine folhe Rede in einem ſolchen Munde hat allerdings 
etwas zu bedeuten. Und der Augenblid, wo Kalmücden als 
Bolfodeputirte im Kremlin zu Moskau figen, feheint noch in 
nicht zu beftimmender Kerne zu liegen. Auch für den 15. Sep- 
tember der Kalergi-Hellenen tft in der faiferlichen Diatribe wenig 
Tröftliche® zu entdeden. 

Der Glanz der Dertlichfeit, in welcher diefe Worte fielen 
(Prunffeft der Prinzeffin von Oldenburg), das edle Zutrauen, 
die überrafchende Freimüthigkeit, bejonderd aber die impofante 
Perfönlichkeit des allmächtigen Imperatord errangen an jenem 
Abend den vollitändigiten Triumph über den fremden Gaſt. Sr. 
v. Güjtine gefteht es felbit, er fei betäubt, verbiendet, unterjocht 
geweſen und Schon auf dem Puncte geftanden, dem Czar als 
einem Weſen höherer Art feinen Despotismus über fechzig Mil- 
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lionen Ruſſen, feinen Freiheitshaß und am Ende noch gar fein 
byzantiniſches Schisma zu verzeihen; er habe fich aber mit Sülfe 
demofratifcher Steifpeit und plebeifchen Neides gegen alles Große 
und Grhabene zulegt des Zaubers doch noch erwehrt und vor 
gänzlihem Aufgeben feiner Principien bewahrt. — Schon einige 
Zage früher hatte Hr. v. Cüftine den Kaifer Nikolaus in der 
Schloßfapelle bei der Vermählungsfeier der Groffürftin Marie 
mit dem Herzog von Leuchtenberg (14. Juli) das erfte Mal 
geiehen und am nämlichen Tage die noch warmen Eindrüde der 
faiferlichen Phyſiognomie zu Papier gebracht. 

Im Allgemeinen ift die phyſiſche Echönheit des ruſſiſchen 
Fmperatord in ganz Guropa gefannt. Um fo gefpannter waren 
die Dlide des Hrn. Marquis, fo mie des in der Kapelle har 
renden vornehmen Publicums auf den eintretenden Fürsten ge 
richtet. Obgleich die Züge vollfommen regelmäßig find, errege 
die Faijerlihe Phyfiognomie beim erjten Anblid doch ein pein- 
liches, beinahe an Furcht jtreifendes Gefühl; ein Zug unruhiger 
Strenge deute fogleich auf ein durch grauſame Leiden gefoltertes, 
hartes Herz und verdede die Schönheit der Natur. Das Antike, 
das Glaffifche feiner Gefichtöbildung trete aber auffallend hervor, 
wenn von Zeit zu Zeit Blige der Sanftmuth das Herrifche des 
faiferlichen Auges mäßigen. Nifolaus I. ragt um den halben 
Kopf über die gewöhnlichen Männer hinaus und ift, wie alle 
Ruſſen, um die Mitte des Leibes ſtark gefchnürt,; der Wuchs, 
obmohl etwas jteif, iſt ſchwunghaft, das Profil griechifch, die 
Stirne hoch, die Nafe gerade und vollfommen wohlgebildet, der 
Mund fehr jchön, das Geficht edel und länglichteoval, die Miene 
foldatifh und mehr deutſch ala flavifh, Gang und Haltung uns 
willkürlich Achtung gebietend*,. Nikolaus I. weig aber auch, 


— — — — 


*) Nah den Scildernugen, die in Kleinaſien Aber die Perſönlichkeit 
des ruſſiſchen Kaifers cireuliren, müßte er das Golofjale und Majeitätifche 
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dat er ein ſchöner Mann iſt; er erwartet oder verlangt fogar, 
wie Hr. v. Cüftine bemerkt haben will, dag man ihn beftändig 
anjehe und bewundere. Doch bei längerer Prüfung der fchönen 
Figur des Autofraten entdedte Hr. v. Cüftine endlich zu feinem 
größten Zeidweien, daß der Mann, der über das Leben fo vieler 
Sterblihen zu entfcheiden hat, doch nicht zu gleicher Zeit mit 
den Augen und mit dem Munde lächeln fönne, ein Mißton, der 
offenbar auf beftändigen Zwang und Kampf im Innern deute 
und den Beweis liefere, daß der Kaifer von den Menfchen nur 
Gehorfam, und feine Liebe verlange. Oderint dum metuant, 
hätte Sr. v. Cüftine noch hinzufügen können. 

Daß fich ein fo ftrenger Richter, wie Hr. v. Cüftine, auch 
um die Moralität, d. i. um die häuslichen Tugenden des zu 
eonterfeienden Autofraten erfundigte, läßt fi denken. Die Kat- 
ferin ift von ihrem Gatten zärtlich gelicht, aber auch, fo lange 
fie gefund ift, raftlos gequält. Liegt fie fieberfran? im Bette, 
jo pflegt fie der Kaifer in eigener Perſon, wacht bei ihr, be= 
veitet Medicin, und gibt fie ihr ein wie ein Kranfenwärter, um 
fie, faum wiederhergeftellt, durch Unruhe, Weite, Reifen und 
Zärtlichfeiten von neuem zu tödten. Deswegen fer fie auch, 
vollendeter Eleganz der Formen ungeachtet, zum Erfchreden 


des Phidias’schen Jupiterbildes von Olympia noch übertreffen, Höhe des 
Wuchſes, Schenfelmaß, Breite der Schultern, Umfang des Kopfes, beſon— 
der8 aber die Länge des Schunrrbartes und der ſchreckliche Blig der Augen, 
wie fie mir ein Armenier aus Tichildir bejchrieb, waren nah dem rafchen 
Durcflug des Imperators durch die kaukaſiſchen Provinzen allgemeiner 
Gegenftand der Bewunderung und des Schredens der Pontusfänder. Die 
andfchweifende Phantafie der Afiaten hätte ale Kraft des Widerftandes ſchon 
im Voraus erftidt. Nah Miczkiewicz's geiltvollen Lectionen ift jelbit nach 
ruſſiſchen Vorftellungen der Czar alleiniger Herd der Macht, die Gewalt 
über alle Gewalten, nenut ihn das Bolf fein Licht und ftellt fih ihn als 
fchredtichen, Üübermäctigen, fchlanften Staatsmann vor, für deffen Gewalt» 
ausübung fowie für Rußland felbit es Feine beitimmten Grenzen gebe. Nur 
die Tfcherkeffen nnd Tſchetſchenzen fcheinen noch etwas nüchterner zu fein. 
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mager, hohläugig, fchattenhaft und erfchöpft, aber voll Hingebung 
und verflärter Ruhe, weil in Rußland Alles, Weib, Kinder, 
Diener, Berwandte und Günftlinge, dem Faiferlichen Wirbelwind 
lächelnd folgen müſſe bis auf den Tod. 

Am Abend dejjelben Tages ward Hr. v. Cüftine mit andern 
Fremden zum erftenmal bei Hofe vorgeftellt, und entdedte bei 
fortgefegtem Eramen der autofratifchen Phyfiognomie, daß der 
Kaifer, mit gänzlicher Abwefenheit aller Natürlichkeit und Her— 
zensgüte, eigentlich drei Gefichter habe: Strenge, Feierlichkeit 
und Boliteffe, die er mit vollendeter Schaufpielerfunft fehnell, 
vollitändig und ohne Uebergang zu wechieln verftehe, gleichſam 
als lege er eine Maske ab und hänge eine andere um. Zuletzt 
fand Hr. v. Cüſtine, daß der Kaifer wohl viele Masken, aber gar 
fein Geficht habe, dag er Komödiant ohne Aufhören und Ruß— 
fand jelbft nur die ewige Probe einer interminabeln Komödie 
mit dem Titel „Eivilifation des Nordens“ fei. 

Sie fehen wohl, durch längern Verkehr mit Hrn. v. Cüſtine 
gewinnt ſelbſt eine vollendete Perfönlichfeit, wie der Autofrat, 
nicht viel. 

Doc einige Tage fpäter war der Kaifer glüdlicher und er- 
focht auf einem Ball im Palaft des Gropfürften Michael einen 
vollftändigen Sieg über den melancolifchen Philofophen aus dem 
Deeident. Der Monarch und feine hohe Gemahlin unterhielten 
fich abwechfelnd auf das fchmeichelhaftefte und wohlwollendfte, zum 
Theil über die wichtigften Dinge, mit dem durch die unglaubliche 
und feenhafte Sommerpracht des Feſtes fchon voraus erweichten 
und befiegten Gaft. Dem Zauber einer foldhen Combination 
fann ein franzöfiicher Edelmann, felbft wenn er Profeſſion von 
Andaht und griefgrämiger Weltverachtung macht, unmöglich 
widerftehen. 

Man kennt in Europa die Ereignifje zu St. Peteröburg am 


46 Marquis de Custine: 


TIhronbefteigungstage des Kaiſers. Bei der erjten Nachricht von 
der Empörung der Garden und von der vergeblihen Mühe des 
Metropofiten die Wüthenden zu befänftigen, erfannte der Gzar 
schnell die Größe der Gefahr und ſtieg mit feiner fatferlihen Ge— 
mablin allein in die Palaſtkapelle hinab, dort Fnieten beide 
auf den Stufen des Altars nieder und ſchwuren gegenfeitig vor 
Gott ald Souveräne mit einander zu fterben, wenn fie die Re- 
beflion zu dämpfen nicht vermögen. Der Augenblid war ent- 
jcheidend. Der Kaiſer ftand auf, ftieg zu Pferd, machte nach 
Art der Griechen das Zeichen des Kreuzes und ritt zum Palaſte 
hinaus, um die Rebellen durch feine bloße Gegenwart und durch 
die unerfchütterliche Energie feines Blickes zu bemeiftern. Diefe 
fürchterliche Scene erzäbite der Imperator in den anfpruchslofeiten 
Ausdrüfen dem über folche Herablaſſung eritaunten Fremdling. 
„sch wußte nicht, fagte der Kaifer, was ich thun und fagen 
follte: ich war infpirirt. Außerordentliched habe ich nichts ge— 
than; ich fagte den Soldaten: Zurüd in eure Reihen! Und im 
Augenblid der Nevue rief ih: Auf die Kniee! — Alle gehordy- 
ten. Sch war ftarf, weil ich mich einige Minuten vorber dem 
Tode fchon ergeben hatte. Ich bin danfbar für den Erfolg, doch 
nicht ftolz darüber, denn ich habe Fein Verdienſt dabei.” 
Augenzeugen verficherten indeifen dem Marquis: man habe 
den Kaiſer, je näher er den Rebellen fam, mit jedem Schritte 
wachſen fehen. In feiner Jugend ſchweigſam, finſter und Flein- 
lich ängjtlich, war er ein Heros am erften Tage der Herrihaft. 
Seine Haltung vor der menterifchen Garde foll fo eindrudsvoll 
gewefen fein, daß fich einer der Verſchwornen dem Kaiſer vier- 
mal näherte, um ibn während der Anrede an die Truppen zu 
tödten, aber viermal ihm der Muth verfagte. Man hat bei je 
ner Gelegenheit bemerkt, daß der Autofrat, fo lange er die Zeis 
fon der Garde hinabritt, das Pferd niemals in Eilfihritt ſetzte. 
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Solche Ruhe wußte er vorzuftellen! aber das Antlitz war todten- 
blaß. Der Czar hatte feine Macht verfucht, die Probe gelang, 
und von jenem Augenblick gehorchte ihm die Nation. 

„Bire! Nach Stillung des Aufruhrs it Ew. Majeftät 
jicherlich mit ganz anderen Gefühlen in den Palaft zurücgefehrt, 
ale Ew. Majettät kurz vorher herausgefommen war, denn zu— 
gleich mit dem Ihren hatte ſich Em. Majeſtät die Bewunderung 
der Welt und die Sympathie aller edlen Seelen gefichert.“ 

— „„Das glaube ich nicht; man hat über Berdienft geprie: 
fen, was ich damals that.** Während diefes vorging, harrte die 
Kaiferin mit tödtlicher Angft des Ausganges, und wie fie den 
Gemahl bei der Thüre hereinfommen ſah, fiel fie ihm ſprachlos 
und zitternd in die Arme, Der Autokrat fuchte fie zu beruhigen, 
fühlte aber felbit eine Anwandlung leicht zu erflärender Er 
ſchöpfung und neiate fich gegen einen feiner treueiten Diener, 
der bei diefer Scene gegenwärtig war und ausrief: „Welch ein 
Regierungsantritt!“ 

Herr von Cüſtine erzählt dieſe Einzelheiten, um die in der 
Dunkelheit des Privatlebens vergrabenen Menſchen zu belehren, 
wie wenig die Großen in ihrem Glücke zu beneiden ſind. 

Durch die offene, unerwartete, ſinnvolle und graziöſe Con— 
verſation dieſes Abends hatte der Kaiſer das widerſtrebende und 
ſchismatiſchen Majeſtäten entſchieden feindliche Gemüth des Herrn 
von Cüſtine eben ſo vollſtändig, als weiland den Aufſtand der 
bethörten Garden unterjocht. Der Czar hatte bei Herrn von 
Cüſtine jetzt wieder etwas Anderes als „viele Masken“, er hatte 
wieder ein Geſicht, Züge die an Apollo und Jupiter zugleich 
erinnern, eine Stimme von hinreißender, erſchütternder Wirkung, 
einen magnetiſchen, bis in die Seele dringenden Blick, eine mehr 
monumentale als gewöhnlich menſchliche Figur, mit einem Wort, 
er iſt ein Weſen, das über Alles, was ſich ihm nähert, ſouveränen 
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Zauber übt. Sträubte fich beim Hrn. Marquis zeitweiſe auch 
noch der katholiſche Zehrbegriff über Menfchenwürde und perfön- 
fiche Freiheit gegen den Gedanfen: daß ſechzig Millionen durch 
Chriſti Blut von den Fallſtricken Satans befreiter Ruffen den 
Launen uncontrolirter Despotenallmacht überlaffen feien, ſo ca— 
pitulirte fein Gewiffen doch auf dem NationalsHoffefte zu Peter: 
hof, wo der Kaifer und feine erhabene Gemahlin es darauf an— 
zulegen ſchienen, den kritiſchen Fremdling durch unwiderſtehliche 
Liebenswürdigkeit zu feſſeln und ſo eine billige, gerechte und 
nüchterne Beurtheilung ruſſiſcher Zuſtände zu erzielen. Wirklich 
iſt ihm Nikolaus J. der gewaltigſte Mann des Erdbodens, ein 
Mann, der einen jungen wildkräftigen Staat mit vollendeter 
Herrſcherkunſt Europa's lenkt und die brutalen, grauſamen In— 
ſtinecte eines Halb barbariſchen vollkräftigen Volkes militäriſch 
zügelt; ein Weltwunder iſt er, ein Phönix an Würde, Schön— 
heit, Wahrheit und Energie auf dem Thron. Aber auf einmal 
(im nämlichen Briefe und beinahe in derſelben Satzreihe) bricht 
aus der Feder des Hrn. von Cüftine ein Strom von Verwün— 
ſchungen gegen den Wutofraten hervor, dergleichen man vom 
Zact und von der Gorrectheit des eben vor Begeifterung über- 
ftrömenden Höflings nicht erwartet hätte. Nikolaus J. ift, näher 
befehen, plößlich wieder ein Januskopf mit zwei Gefichtern: rohe 
Gewaltthätigkeit, Exil, Unterdrückung, Sibirien ſtehe auf der 
rückwärts gekehrten Stine gefchrieben. Seine Allmacht ift jegt 
nur ein Trugbild, Volk und Souverän wetteifern gegenfeitig in 
Täuſchungen, Vorurtheilen und Unmenfchlichkeiten; ein verab- 
fheuungswürdiged Spielwerk von Barbarei und Schwäche, ein 
Austaufch von brutaler Wildeit, ein Kreislauf von Lügen bilde 
das Leben des ruſſiſchen Staatsungeheuers, eines leichenhaften 
Aaſes, deifen Blut aus Gift befteht; Nikolaus ift nicht mehr 
Apollo -Fupiter; er iſt jeßt bloß der Kerfermeifter des dritten 
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Theiles des Erdglobus. — Es liegt etwas Unheimliches und 
beinahe Kainitifches in dieſem Aufflammen, in diefem unvorbe- 
reiteten Eprung aus gefünder Ruhe in den Zujtand maßlofer 
Raferei. Iſt Hr. von Cüſtine etwa frant? Oder bat er gar 
feinen Bruder Abel erjchlagen und der menſchlichen Gefellfhaft 
den Krieg erflärt? Ah nein! Herr von Cüſtine ift ein voll 
fommener Gentleman, voll Kraft, voll Andacht, voll Wahrheite- 
fiebe und NRechtlichfeit. Hr. von Cüſtine jagt allzeit den ganzen 
Gedanfen, und fagte ihn bisher immer in polirten Formen und 
mit der Gleichmäßigfeit eines abgeglätteten Weltmannes. Aber 
woher die plößglihe Wuth? 
Galle, quid insanis ? 

Die Poftpferde ftanden mit Diener und Feldjäger vor dem 
Hötel und Hr. von Güfline reifefertig unter der Thüre, um nad) 
Moskau zu fahren, als ihm mit der Nachricht: der Kaifer ſchicke 
neuerdings polnifche Erulanten nach Sibirien, in geheimnißvoller 
Weife die Copie einer Bittichrift der Frau von Trubegfoi um 
ärztlichen Beiftand für ihre Kinder und der harten Antwort 
des Autofraten in die Hände fam. Augenblidlih wurden die 
Pferde zurücgefchielt, die Abreife auf den nächiten Tag verfchoben 
und in der Zroifchenzeit die rafende Diatribe. des einundzwan— 
jigften Briefes niedergefchrieben. Der Gedanke: dag fünfzehn: 
jährige Buße den Selbjtherricher nicht verföhnen, — daß jelbit 
das Flehen eines hochherzigen Weibes das czarifche Herz nicht 
erweichen fünne, — daß man in Rußland niemals vergebe, und 
dag folglich fein Apollo-Fupiter nicht großmüthig fei, erregte 
in dem Gemüth des Hrn. von Cüſtine einen Sturm, den man 
wohl an unerfahrnen und die Welt nur aus Büchern und nad) 
romanhafter Gerechtigkeit beurtheilenden Schülern begreifen würde, 
aber einem Habitué der Parifer Salons beinahe übel nehmen 


muß. Selbft wenn man Hrn. von Cüftine nicht myftificirt hätte 
Fallmerayer Werfe. TIL 4 
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und wenn fi) Alles in der That fo verhielte, wie man ihn 
glauben machte, fo würde eine folde Härte mehr bei den 
humanen Abendländern als in Rußland das fittliche Gefühl 
beleidigen. Schreibt denn nicht Herr von Eüftine fpäter (Brief 
29) felbft: „On se revolte (in Rußland) contre la douceur, 
on n’obeit ici qu’& la ferocite qu’on prend pour de la force?“ 
Nicht zufrieden mit einem fo wichtigen Zugeftändnig, macht der 
geiftreiche Verfafjer, vermuthlich ohne es zu wollen und ohne es 
felbjt zu gewahren, dem Autofraten indirect fogar den Vorwurf 
zu großer Milde in Beitrafung der Verſchwörer, die nach alt 
teftamentarifcher Juſtiz ſämmtlich des Todes jchuldig waren. Die 
Anwendung chriftlicher Liebe auf die Berwaltung des Staates, 
arqumentirt Hr. von Cüftine weiter, fei offenbar mit großen und 
wejentlihen Nachtheilen verknüpft, und felbft der göttliche Urheber 
des Chriftenthums Habe recht gut gewußt, daß fein an die Stelle 
der unbarmherzigen Mofes » Gercchtigfeit gefeßtes Liebesprincip 
die Dauer der irdifchen Reiche untergrabe und verfürze; er habe 
aber zum Erfat der zeitlichen Berlufte das Himmelreich geöffnet. 
Dhne Emigfeit und ohne Unfterblichkeit, meint Hr. von Cüſtine 
(Brief 23), hätte das Chriftentbum der Welt mehr gefchadet 
als genügt. Wir bitten fromme Lefer, fich nicht an einer Phrafe 
zu ärgern, die fürwahr mehr encyelopädiftifih und antijocial 
ala katholiſch Flingt. 

Herr von Güftine fonnte fi) von dem fatalen Schlag des 
Trubetzkoi-Beſcheides nicht mehr erholen, und alle nad) diefem 
Datum gefchriebenen Briefe (22 — 34) tragen einen Stempel 
von Melancholie, Mißtrauen, Ungeduld und Yerriffenheit an 
der Stirne, der mit der ariftofratifchen Ruhe der vorausgegan- 
genen ſeltſam contraftirt. Selbft das wohlwollendite Entgegen: 
fommen der faiferlihen Behörden ward ihm von nun an 
verdächtig, und im Deutfch redenden Feldjäger, den er ale 
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Dolmetfh und Wegmarfhall ind Innere aufgenommen hatte, 
malte ihm die erhigte Phantafie einen Spion des Kaiſers vor, 
verfehen mit geheimen Aufträgen, ihn (den Marquis Cüftine) 
unbemerkt von der großen Straße wegzuloden und heimlich in 
ewige Verbannung nad Sibirien zu jchaffen! Nur die „manieres 
seduisantes“ und die „Elegance innée“ des ächten Slavenblutes 
in den Wolga-Bauerndörfern befänftigen, gleich den Harfentönen 
des Sohnes Jeſſe, theilweife nody den Trübfinn des modernen 
Saul. Doch erklärt er zulegt auch die blinde Geduld der ruffi- 
fhen Unterthanen, ihr Schweigen, ihre Treue gegen foldhe Ge: 
bieter für „Schlechte Tugenden“. Unterwürfigfeit ſei nur dann 
(öblich und Herrſchaft nur fo lange ehrwürdig, als man die 
Nechte der Menſchheit achte. Vergeſſe der Herrſcher diefe Ord— 
nung, fo gehören die Untertbanen nur Gott, dem Herrn von 
Ewigkeit, an, der fie dann vom Eid der Treue gegen den irdi— 
jhen Gebieter entbinde. Mehr noch als die frommen Grtra« 
vaganzen diefer Gattung werden die Ruſſen Hm. von Güftine 
übel nehmen, dag er ihre Palaftdamen faft alle für häßlich und 
fofett, — daß er die geichäftigen alten Weiber für die Geiſel 
des czarifchen Hofes, und Mosfwa, die heilige Stadt der 
Nuffen, für den langweiligften Ort der ganzen Monarchie cr: 
klärt. 

Die ruſſiſchen Großen, die ihm in der alten Hauptſtadt der 
Czaren prachtvolle Feſtins gegeben und im Einzelnen wohlver— 
dientes Lob geerntet haben, ſollen nicht erſchrecken, wenn Herr 
von Cüſtine fie in corpore als elegant gekleidete Barbaren, als 
uncultivirte, langweilige, lafterhafte, ja als verbrecheriiche Men- 
fhen voll Eigennuß, Furcht und Eitelfeit fhildert, und wenn er 
überall nur entarteten, alfen Begriffen wahrer Ehre widerſtre— 
benden ariftofratiichen Hochmuth, überall nur Diebitabl, Beſtech— 
lichfeit und Elend in unglaublichem Grade erblidt. „Und foldhe 

4* 


1 


52 Marquis de Custine: 


Leute“, erelamirt Hr. von Cüſtine gleichſam triumphirend, „wollen 
ſich an die Spitze der menſchlichen Dinge ſtellen!“ — Wer 
könnte es aber auch dem edlen Franzoſen verargen, wenn ihm 
die Namen Kremlin und Moskau üble Launen machen? 
Gegen die Urheber einer ſolchen Kataſtrophe, wie ſie das Jahr 
1812 geſehen hat, das Urtel moraliſcher Verdammung zu 
ſchleudern, iſt eine Erleichterung, ein Troſt, den man der kranken 
Seele des Herrn von Cüſtine wohl gönnen darf. Damit ſich 
aber ja Niemand eigener Tugend und Auserwählung überhebe 
und in geiſtlichem Hochmuth ſich für beſſer als Andere halte, 
begnügt ſich Hr. von Cüſtine in ſeinem Gerechtigkeitsſinne nicht, 
ſeine Stimme bloß gegen das Verderbniß der Großen und gegen 
die Sclavengeduld der Kleinen, gegen die lockern Holzſtraßen, 
gegen die Wanzen von Niſchnji-Nowgorod und gegen Benfen- 
dorfs ſchreckliche Polizei zu erheben. Nein! Mitten im Rede: 
jtrom wendet fich der Bußprediger (Brief 34) yplößlich wieder 
ftrafend an dad „junge Frankreich“, und erfpart im Refume 
des ganzen Werkes nicht einmal dem Pontifex Romanus den 
Vorwurf, er fei zur Zeit des polnifhen Aufſtandes ſchwach 
gewefen und habe die fatholifche Welt dem ruſſiſchen Feind als 
Beute überliefert. Aber wer findet denn eigentlich unbedingte 
Gnade und Approbation vor Hrn. von Güftine? Niemand von 
den jetzo Lebenden, nichtd von dem jeßo Beftchenden, am Ende 
nicht einmal der Katholicismus felbft, wenigſtens in feiner ge- 
genwärtigen Geftalt, ob er übrigens gleich den leitenden Gedan- 
fen des ganzen Werkes bildet. Yür jego findet Hr. von Cüftine 
in der Welt nur noch eine „Croyance interieure“ als legten 
Keim ded erjtorbenen Fatholifhen Glaubens lebendig, und an 
diefen Keim fnüpfen ſich feine Hoffnungen einer befferen Zukunft, 
weil er mit prophetifchem Blide aus diefem Reſt eine neue 
Flamme aufiteigen und die fünftige Staatsgeſellſchaft des Men: 
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Ichengeichledhtd begründen fieht. Bis zu diefer beglüdten Epoche 
der Wiederfindung des verlornen Paradiejes feufjen wir Alle — 
Tros Rutulusve fuat — unter dem Anathem des apofalyptifch 
begeifterten Hrn. von Güftine. 

Den Lefer auf alles Geiftreihe, Driginelle, Bizarre und 
Ausichweifende dieſes Bölfer- und Sittengemäldes aufmerkjam zu 
machen, wäre ein für diefen Ort unthunliches Unternehmen und 
ſchon deswegen für einen Journalartifel unmöglich, weil die 
Ideen des Herrn Verfaſſers, wie früher bemerft, nicht innerlich 
zuſammenhängend und gleichſam ſyſtematiſch verfettet und fort 
gefponnen find. Es ift „Sand ohne Kalk“, aber Goldfand, den 
Hr. v. Güftine nicht etwa aus zweiter und dritter Hand einge: 
taucht, fondern eigenhändig im Sceythenlande geſammelt hat. 
Wollen Sie aber durchaus, dag man aus dem Güjtine’jchen Ag— 
glomerat einen Grundgedanken berausfinde, fo würde ich ihn 
beiläufig unter folgende Yormel bringen: „Wäre oder würde 
Rußland fatholifh, fo hätte e8 Genie, wäre es inventif und 
jtände lebensfräftig an der Spite der neuen Zeit. Sintemal es 
aber byzantiniſch glaubt und auch noch ferner glauben will, jo hat 
es feinen natürlichen Lebensproceß, feinen lebendigen Keim, ift 
es nur eine Lüge und eine militärifch abgerichtete Cohorte ana- 
tolifcher Kirchengriechen. Byzantinifche Religion aber übe feine 
Gewalt über die Herzen der Menjchen und fei ohne alle mora- 
liche Autorität über die Völker, habe weder Tugend noch Talent, 
geiftig zu erobern, fei nur eine Gehülfin weltliher Polizei, um 
das Bolf zu betrügen, was man von anderen Bekenntniſſen na- 
türlich nicht behaupten dürfe.” Dieſes geiftige Unvermögen der 
griechifchen Religion ijt Hrn. v. Güjtine ein Geheimniß, das er 
fich nicht erklären, ein Problem, das er nicht löſen kann. Das 
Factum aber ift ihm gewiß. Anderen ift dieſes Factum weniger 
gewiß, fie leugnen es fogar und finden in der Kirche von Oſtrom 
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einem gleich indejtructibeln Lebens keim und ganz confubftantiale 
Majeftät, wie in der Kirche von Weftrom. Diefe Ihefis wiſſen— 
fchaftlich zu begründen, wäre hier nicht an der Zeit; man hat 
es ja ſchon anderswo verfucht, dabei aber das Pauptargument 
und den laufenden Gommentar der Zeit und den Ereigniſſen 
anheimgeftellt, die allein den ſchwebenden Streit in letzter In— 
jtanz entjcheiden müſſen. 

„Während wir Osmanli im Bewußtſein unferer Bollfommen- 
heit und Stärke euch und euer Treiben für nichts achteten, feid 
ihr Chriften uns unbemerkt über den Kopf gewachfen.“ So fagte 
erft verwichenes Jahr in einer Abendgefellfhaft bei Namif 
Paſcha der intelligente Mufti von Lartjja in Theſſalien. Gott 
verleihe, daß wir uns den byzantiniſchen Ruſſen gegenüber nicht 
auch einmal derfelben Thorheit, dejjelben Fehlers anzuklagen 
haben. Was immer Hr. v. Cüftine über die Nujfen Gutes und 
Böſes fagt, ift in der Hauptfache nicht zu beftreiten, ihr Land 
it traurig über alle Vorftellung; es ift das Land der nuglofen, 
fleinlihen, nedenden und erbitternden Formalitäten, die allein 
hinreichend wären, den Fremden abzufchreden. Der Menfch als 
Individuum hat bei den Ruſſen noch feinen Werth, er wird als 
Sache behandelt, nicht ald Perfon, wie es die Philofophie der 
Deutjchen vorfchreibt und ganz Europa als erſten Einſatz wahrer 
focialer Ebenbürtigfeit fordert. „C'est la libertE qui manque“ 
ift der ewige Nefrain des Hrn. v. Güjtine; die Freiheit fehle 
überall, in der Kirche, in der Literatur, in der Familie wie im 
Staate, und mit der Freiheit mangle auch der moralifhe Sinn 
und die wahre Menfhlichfeit; die Ruſſen ſeien trunfen von 
Knechtſchaft; Schweigen und Gehorchen fei ihre zweite Natur; 
Reden fei in diefem Rande gleichbedeutend mit Verſchwören, und 
Denken fei fhon Nebellion; deswegen werde in den ruſſiſchen, 
wie überhaupt in den byzantiniichen Kirchen gar nicht gepredigt, 
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werde die Religion gar nicht öffentlich gelehrt. Daß man aber 
auf diefem Wege und mit folhen Einrichtungen doch ſtark und 
mächtig, ja furchtbar und drohend werden könne, will man bei 
und nicht begreifen, noch weniger aber eine Doctrin gelten laſſen, 
die eine folche Ordnung der Dinge fogar ald eine Nothiwendig- 
feit der Weltöfonomie betrachtet. Defto beffer für die Ruſſen! 
Ob fie nun ihre Schattenfeite durch einheimifhe Stimmen ab- 
leugnen oder befchönigen, oder durch erfaufte Fremdlinge beſchö— 
nigen und ableugnen laffen, ift gleich fruchtlos, gleich vergeblich. 
Man glaubt den einen ebenfo wenig ald den andern, weil Je 
dermann fühlt und die Panegyrifer felbit noch weit beffer als die 
audern willen, dag Cüſtine's Schilderung der moskowitiſchen Zu- 
ftände in der Hauptſache nicht zu widerlegen fei. Aber was fün- 
mert das die Nuffen? Die großen Nationalerinnerungen werden 
fie wohl über die giftigen Standreden weitlicher Genforen tröften. 
Haben fie nicht dad Mongolenjoch zertrümmert, Schweden, Polen, 
Schmwertritter, Türfen und endlih Napoleon mit dem ganzen 
Decident nacheinander im Kampfe überwunden und eine Stellung 
errungen, die fie zum Gegenftand ded Neides, der Furcht und 
der Bewunderung aller Nationen macht? Sie können fih uns 
MWeftlichen kühn entgegenftellen mit dem Rufe: „So find wir, das 
ift unfere Meinung und unfere Ordnung.“ Die Klugen ihrer 
Gegner declamiren nicht viel, erwarten von aggreffiven Gewalt 
mitteln wenig, von der ntrigue und den Unterhandlungskünften 
aber gar nichts, da leßtere bisher gewöhnlich das Gegentheil 
von dem hervorbrachten, was man erzielen wollte. Einem na- 
turfräftigen und einheitjtarfen Reiche wäre vielleicht nur auf dem 
Wege kirchlicher Spaltungen beizufommen. Eben weil das reli- 
giöfe Wort gefeifelt ift, gibt e8 in Rußland eine Menge Secten, 
deren Dafein aber dur die Regierung verheimliht wird. Um 
fo unangefochtener wuchern fie fort, und von diefer Seite wird 
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einmal die erfte Noth, die erfte Oppofition im Herzen des Neiches 
felbjt erwachen. Diefes Sectenwefen, meint ein vornehmer Ruſſe, 
fünnte der Monarchie felbit noch gefährlich werden, „c'est par 
les divisions religieuses que périra l’empire russe.“ 

Um diefen europäifchen Troſtgrund durch eigenen Sharfjinn 
zu entdeden, it Sr. von Cüſtine freilich nicht lange genug bet 
den Ruffen geblieben, aber der Gedanke wiegt desiwegen nicht 
weniger ſchwer, weil er die wahre Schwäche des moskowitiſchen 
Coloffes verräth. Die Ruſſen, durch den natürlichen Gährungs— 
procch im Innern gedrängt, fönnen nicht eher ablaffen, auf des 
Nachbars Gut hinüber zu bliden, ale bis man ihnen im eigenen 
Haufe nachhaltig zu Schaffen gibt. Man fürchtet daher in Ruß— 
land feit der Kataftrophe von Karl XII. und Napoleon, wie es 
jcheint, unfere Kriegsheere viel weniger, als unfere Doctrin. 


Ida Gräfin Bahn- Bahn: Orientalifche Briefe, 
(1845.) 


Nur mit Julius Cäſar oder mit Bajefid Wetterſtrahl kann 
man die erlauchte Urbeberin diefer Schrift vergleichen. Wahr: 
haft, Ihro Erlaucht ift eine fürchterliche Erſcheinung, nicht etwa 
im fchlimmen Sinne des Wortes, nein, wir reden ernſtlich, 
Ihro Erlaucht ift ein Phänemen, ein lebendiges Mufter geiftiger 
und phyſiſcher Beweglichfeit,. ja eine Satire ift fie auf Lang— 
famfeit und unbeholfenes Weſen deuticher Gelehrtenwelt. Den— 
fen Sie einmal, die ungeheure Strede von Dresden in Sachjen- . 
fand über Belgrad, die Sulinamündung, Konftantinopel, Da- 
masfus, Jeruſalem, Wadi» Halfa, Alerandria, Athen und Trieit 
wieder an den Ausgangspunet zurüd hat die unerffrodene 
Neifendinn?”) in weniger als Jahresfrift nicht nur durcheilt 
und zurüdgelegt, nein, fie hat ihren Kreislauf auch noch weit- 
läufig befchrieben und das Gefchriebene in drei Bänden von 
nicht weniger ald 1135 Seiten gedrudt in Girculation gefeßt. 
Sei ed wundervolle Genialität, die der Berfafferin zur Seite 
fteht, oder ſei es komiſch-expedite Fingerfertigkeit mit ariftofra- 
tifcher Salonroutine — wir wagen es nicht zu entjcheiden — 
die Sache verdient ernftlihe Erwägung des leſenden Publicums. 


*) Ein ver edlen Gräfin eigenthümliches Wort. 
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Denn, weis Gott, mancher von uns hat auch feine Wanderung 
gemacht und vielerlei gefehen, hat aber im Gegenfaß mit begab- 
teren Nebenbuhlern vom reichlich aufgehäuften Stoffe bald Nichts, 
bald Weniged, und dieſes Wenige erft nach reifliher Ueber- 
legung, gleihfam mit Schamhaftigkeit und Bedacht Fundgegeben. 
Stehen Gedankenreichthum und Schönheit der Form hier mit 
der Schreibegefhtwindigkeit in geradem Verhältniß, jo ift das 
literarifche Gleichgewicht in Deutfchland geftört, und die Gelehr- 
tenrepublif hat eine Gebieterin. Keiner Entfhuldigung be- 
darf nur das Genie; aber auch die Dlittelmäßigfeit wird noch 
geduldet, wenn fie als Entdederin und als Erfte auf der Bahn 
erfcheint. Oft und gut Gefagtes ohne alle Nachfrage und ohne 
alles Begehr noch einmal zu Marfte bringen und in gemeinem 
Kram auseinanderlegen, wäre ein fangweiliger Anblid und ein 
fträfficher Mißbrauch der edlen Schreibefunft. An die Wette er 
eifern fih — und zwar mit Recht — Staatsleute und Sitten 
prediger in Mittel-Europa gegen bedrohlichen Anwachs der Be: 
fitlofen und gegen ihr corruptes Thun. Wire es nicht bald an 
der Zeit, auch gegen Unzucht und Proletariat des Bücherfchreibeng 
Junten niederzufegen und dem ungeſchlachten Treiben ein Biel 
zu ſtecken? Gott bewahre ung, die edle Neifendinn in die eben 
genannte Kategorie zu ftelfen und ihre drei wohlgenährten Bände 
für hungrige Proletarier, für Greaturen mit geiftlofem Blick 
und aufgedrüdtem Armuthözeugnig zu erklären! Nein, wir veden 
nur fo dahin im allgemeinen Interefje, und ohne alle Beziehung 
auf vorgenannte Schrift. Und ſelbſt für den Fall, dag ſich hie 
und da, wie es fich zu Seiten ergibt, Fleine Mängel, gewiſſe 
Unvollfommenheiten, etwa fchiefer Wuchs, lahme Beine und 
Schwache Nerven zeigten, würden wir den Schaden doch nur Teife 
berühren, und das Uebel nur mit führer Medicin zu lindern 
fuhen. Zum Glück weiß es die ganze Nachbarfchaft, daß wir 
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in der Kritik fchonend und rüdjichtövoll gegen Jedermann, gegen 
fchriftftelernde Damen aber inäbefondere von wefentlich galantem 
Benehmen jind. 

Nur eines wagen wir mit der größten Behutfamkeit zu ber 
merken: die hochgeborene Gräfin Ida Hahn» Hahn iſt auf der 
bezeichneten Wanderbahn im Drient weder ald Entdederin noch 
als erfte Befchreiberin aufgetreten. Biele waren ſchon vorhin da, 
und jeder Schritt ift längft und zum Theil in gutem Styl ge: 
zeichnet und ausgemalt. Wer wollte es etwa heute noch wagen, 
feine flüchtigen Befuche in Konftantinopel, in Jerufalem, bei den 
Pyramiden von Memphis, "oder jelbit bei den ärmlichen Lehm— 
hütten von Wadi » Halfa noch ala Gegenftände öffentlicher 
Neugierde auszubeuten? Ihro Erlaucht weiß vielleicht beifer 
ald mancher Andere, welden Reichthum guter Notizen man 
z. B. über Konjtantinopolis und den Bosporus in Hammers 
noch nicht übertroffenem Werke diefes Titel! finde. Ebenjo wenig, 
jheint ed, hat die hochgeborene Gräfin überfehen, dag, um 
von Rußegger und von einer großen Zahl zum Theil vortreff- 
licher deutih, engliſch, franzöſiſch und italienifch gefihriebener 
Wanderberichte diefer Art gar nicht zu reden, über Jeruſalem, 
Aegypten und Nubien Profefch cin tüchtiger und verläfliger 
Nothhelfer und Präceptor ift. Deifenungeachtet fagt die erlauchte 
Reifendinn, ihre Befchreibungen feien nicht nur weientlich treu, 
fondern auch durchgehends originell und fo gehalten, ale wäre 
ihr auf Diefem Felde noch Niemand vorangegangen. Gegen die 
Irene der liebenswürdigen Gräfin iſt nichts eimzumenden, ihre 
Gemälde find ebenfo correct wie die ihrer Vorgänger. Daß fie 
aber hie und da den Concepten der beiden vorgenannten berühm- 
ten Dejterreicher in Ordnung und Farbe bis zum Verwechſeln 
gleichen, ift offenbar nur Spiel des Zufall® und nebenher fräf- 
tiger Beweis, wie ſcharf und richtig das erlauchte Original die 
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Dinge mißt und zu Faden ſchlägt. Natürlich macht die geiſt— 
volle Gräfin gelegentlich auch hiſtoriſche Bemerkungen und webt 
in üblicher Weife — denn wie hätte fie fonft 1135 Seiten an- 
gefüllt? — lange Abhandlungen aus der Staaten: und Bölfer: 
geichichte ein, mwobet ihr die Sammlung von Heeren und Ufert 
auch von befonderm Nugen war. Nur läßt fie (1. 339) bei 
Zichesme, verftcht fih in Folge ihrer originellen Auffaifung der 
Dinge, die türkiſche Armada durch die „ombinirte englifch- 
ruffifhe Flotte“ (1770, Julius) in die Luft iprengen, wie 
es zu unferer Zeit in der Bucht von Navarino geſchehen it. 
Drioff und Elphinftone, fand fie im Compendium, haben 
(1770) die große That vollbracht; Elphinftone — dachte fie — 
ift aber offenbar ein Engländer, ergo waren England und Ruf- 
land auch damals gegen die Türkei im Bunde, wie fie e8 neu: 
lidy bei Navarin gewefen find. Daß Elphinftone nur für feine 
Perſon der Kaiferin Katharina II. diente, während die englifche 
Kriegserflärung gegen die Rufen fchon in Bereitihaft lag, und 
nur durch den eiligen Friedensſchluß zu Kainardſche gehindert 
wurde, hat die jchnellichreibende durchaus originelle Reifendinn 
zufällig überfehen. Ebenfo hijtorifch treu läßt die gelehrte Pil- 
gerin in einer andern Stelle (I. 85) durch den „glorwürdigen 
deutfchen Kaifer Heinrich I. bei Merfeburg und auf dem Lech— 
felde die Avaren vernichten.“ Wir rügen diefe kleinen Unrich- 
tigfeiten ohne Tadelfucht und ohne pedantifh hart zu fein. Der 
Irrthum iſt ja leicht zu verbeffern, man lefe nur ftatt „Ava- 
ren“ Ungarn (Magyaren) und fihreibe den Sieg auf dem Lech— 
felde Otto 1. zu, fo hat ed mit dem Dictum feine volle Rich— 
tigkeit. 

Bon gleicher Stärke wie in der Geſchichte feheint die edle 
Gräfin in der Länderkunde zu fein, da fie (I. 84) die Türfen 
nach dem Siege bei Mohacz (unterhalb Peſth) in die europäifchen 
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Länder Serbien, Bosnien und Dalmatien eindringen läßt. Daß 
aber die benannten Länder zwiſchen Mohacz und Konftantinopel, 
nicht aber zwifchen Wien und Mohacz liegen, ift wieder nur ein 
zufälliger Umftand, der einer fo gewandten Schriftjtellerin im 
Drang der Ideen ebenfo leicht entfallen fann, als (I. 248) in 
einer andern Stelle der Inhalt eines von der faiferlihen Prin- 
zeffin Anna Gomnena verfaßten Buches. Anna Comnena, wie 
wir bedachtfam componirende Pedanten willen, hat etwas ganz 
anderes ald die Eroberung von Byzanz durch die Kreuzfahrer be: 
fehrieben, und der chronologifche Irrthum der gelchrten Gräfin 
beträgt auch nur etwas über hundert Jahre — natürlich Klei- 
nigfeiten, faum der Rede werth. 

Für den engern und eigenjten Leſerkreis, das ift für „Ser 
zensmamachen“, für „Lieb-Glärchen“, für „Quischen“, „Emma“ und 
„sratello Dinand“, mögen die orientalifhen Briefe, benannter 
Meberfchen ungeachtet, auch ihrem hiſtoriſch befchreibenden Inhalt 
nach den vollen Werth behalten, ja ald einzige Autorität, als 
Familienchronik und Sibyllenbuch von Geflecht zu Geſchlecht 
gepriefen fein, vorausgeſetzt daß die Befagten nichts anderes lefen 
und mit dem wandernden Sausorafel überall zufrieden find. 
Nur vermögen wir in unferer KRurzfichtigfeit nicht zu errarhen, 
wie man das große Publicum mit drei Bänden heimfuchen fann, 
in denen es weder etwas Neues noch etwas beſſer Gefagtes fin- 
det, ald man vorher hatte. 

Aber wie? ift bei einem Buche außer dem Stoff nicht auch 
die Form zu bedenken? Drüden Gleganz des Styles, Eben: 
maß der Satztheile, Schwung und Ordnung der Gedanfen nicht 
oft auch gemeiner Unterlage das Siegel der Vollendung auf? 
Vielleicht bligt neben dem Feinen und Pifanten der Reifebemer- 
kungen auch noch eine interefjante Perfönlichkeit aus dem zierlich 
aemeißgelten Concept hervor? Hiemit — um es nur gleich zu 
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gejtehen — haben wir zweifeleohne den Glanzpunct und das 
Erbverdienft des aräflichen Werkes berührt. Denn find eiwa die 
„Drientalifhen Briefe“ nicht Mufler deutfchen Styles in nerviger 
Beredfamkeit und fehönfliegender Gedanfenfülle? Der Styl, fagt 
man, it der Menſch. „Muftermenfchen“ aber find heute 
überall ein Theil des öffentlichen Reichthums. Man zählt fi) 
gegenfeitig und mit der größten Sorgfalt, ja nicht ohne Eifer- 
ſucht ftellen die deutjchen Stämme, ftellt Nord und Süd, Plebs 
und Ariftofrat feine eingebornen Ornamente zur Schau. Wie 
weit der deutihe Eüdländer in der Bücherfunft, im Redeſchmuck 
und im freien Gedanken hinter dem nordifchen -Bruder zurück— 
geblieben fein ſoll, it befannt genug, und man ſagt ed und ja oft 
genug. An Sachen des Gefchmades aber, in der Ealon-Paläftra 
und in der fließend feinen Wendung find wir Plebejer ohnehin 
durch alle deutſchen Gauen, felbft nach fünfzigjähriger Lehrzeit, 
noch immer die ungelenfen, niedrigen Discipel feingefchliffener 
Dptimaten-Eleganz. Wir möchten auch die Kunſt der Rede ler— 
nen und dem focialen Olympus gleichjam das Geheimnip der 
Politur entloden. Wie tief haben nicht weiland die Briefe des 
„Berftorbenen“ durch die Ungezwungenheit ariftofratifcher Nouerie 
die deutfche Pleb8 gedemüthigt! Ach wir find befiegt, wir find 
erdrüct, wir erfennen die Meifter und das unwiderftchliche Ge— 
wicht! Sich da jegt noch dieſe Briefe einer „Lebendigen“ — 
Materie neuer Triumphe, die ebenfalld dem baltischen Strande 
und den höhern Claſſen der Gefellihaft angehören. 

Das die „Orientalifchen Briefe“ ein treifliches, ja in der 
Form fo zu fagen ein vollendetes Kunjtwerf feien, bezeugt am 
triftigften die adelige Berfafjerin felbft. Nicht zufrieden ihr 
-angebornes Talent und Gefchief zu preifen, fehildert die nordifche 
Neifcheldin in flüchtigen Pinfelftrihen auch die eigene ‘Perfün- 
lichfeit, ald da find Ideen: und Bildungsgang, Map der Ges 
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müthlichkeit, der phyſiſchen Appetite und des leiblichen Schritte, 
Förperliche Leiden und weiland Kinderjpiel fammt äußerem Her: 
jehen in gewiſſen Lagen, was für die Lefer natürlih von der 
größten Bedeutung iſt. Und wenn fi die Pielgereifte vor 
altem lebhaft von ihrer bitcherfchreibenden Tüchtigkeit durchdrun— 
gen fühlt, fo fehen wir in diefem feiten Glauben an fich ſelbſt 
nur den Beweis, daß fie zum hellen Bewuptfein ihrer im reife 
der deutfchen Adelöwelt epochemachenden Berfönlichkeit gefummen 
ift. Anch’ io son pittore, fagte der wäljche Meifter. hm 
entgegen jagt (I. 73) die deutjche Künftlerin: „Es ift aber recht 
merfwürdig, daß ich nichts von Allem kann, was ich gelernt 
habe, oder wofür ich wenigſtens einen Lehrer gehabt; und das 
Einzige was ich nicht gelernt habe, ein Buch zu fehreiben — das 
kann ih.” Ach, die Gewaltige! Die Kunftreihe! Wären andere 
nur auch jo glüdlih! Während wir ums vor Jedermann, am 
meiften aber vor der jihönen Gräfin A.' in R.* und ihrem 
fritifchen Aerger fürchten, iſt „Herzensmamachen“ die einzige 
Perſon auf der weiten Gotteswelt, die unferer Reiſendinn im: 
ponirt (F. 2). Selbſt Wideriprüce und nconfequenzen, die 
man in andern Werfen fo entftellend finder, find bei ihr nur 
fiheinbar, weil fie „am Montag die Dinge von der einen Seite 
jieht und es der Mutter jchreibt, am Mittwoch aber jie von der 
andern Seite betrachtet und es ihr wieder fihreibt (J. 1).“ 

Wundern darf man fich übrigens nicht, wenn die erlauchte 
Gräfin Bilder mit hellen Umriffen und täufchender Aehnlichkeit ent- 
wirft: „fie hat das Glück, daß ihr Kopf eine Art Spiegel beher- 
bergt, der immer ganz blank ift um die äußeren Eindrücke zu em: 
pfangen (I. 14).“ Offenbar iſt diefen Eelbfibefenntnifien zufolge 
die edle Gräfin Ida Hahn Hahn eigentlich das erfte und ältefte 
Daquerreotyp in Europa und hat ihr der Pfeuderfinder in Paris 
mit Unrecht Preis, Rente und Brevet entzogen. Doch der hohe 
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Sinn der edlen Gräfin iſt nicht auf Geld geftellt; fie gönnt 
auch dem geringen Bürgersmann den Lohn und verräth dem 
Lefer noch überdies das Zaubermittel, ihr Blut in Bewegung 
und Wärme zu fegen, mit naivem Sinn: „wenn zu Breslau mir 
die alte treuherzige deutfche Kunſt wie ein Freund tief in Die 
Augen fehaut, wird mir dabei ganz warm ums Herz.“ (I. 7.) 

Forellen, Eier und Kartoffeln find ihre liebften Speifen 
(I. 17); Kirſchen dagegen ißt fie micht (I. 10). Jedoch würde 
fie für ihre Perfon immer am liebften eine Mittagsmahlzeit hal- 
ten wie die Bauern (II. 11). 

An die Zufunft fheint die hochgeborene Gräfin feltener zu 
denken als an die Forellen, denn „fie ift allzeit in der Gegen: 
wart verfunfen, wenn dieſe nicht gar zu reizlos ift“ (I. 5). 
Uebrigens ift fie refolut, und „ihres Iheiles für Freiheit, ſchmale 
Koft und cin kurzes Leben“ (I. 59). Und doch ift fie, was 
Kafteiungen betrifft, „zu fehr ein Kind ihres weichlichen und be- 
quemen Sahrhunderts, und fiheut fie von ganzem Herzen.“ 
(1. 283.) 

Mit befonders eindringlichem Eifer hat Gräfin Ida Hahn 
Hahn während der Neife Theologie ftudirt, und in Folge reif- 
lihen Nachdenfens über Goncilien und über die fieben Kirchen 
Aſiens zu Smyrma die merfwürdige Entdefung gemacht, daß, 
„wer nicht in die Tiefe ded eigenen Seins hinabfteigt und nicht 
dem eignen Wefen aufrichtig Aug' in Auge fohaut, in unferer 
Zeit übel berathen fei.“ (I. 311.) 

Als Philofophin glaubt fie gar nicht an Gefpenfter, hört fie 
aber nächtlihes Kniftern, Schleihen und Tappen, fo "„grüfelt 
fie“. (I. 100.) 

„Semüthlich“ ift die hochgeborne Neifendinn nach eigenem 
Geſtändniß (II. 323) gar nicht, fie fucht nur die Wahrheit, den 
Ernft und die Kraft; jedoch hat fie in der Jugend „Heufchreden 
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in Häuschen von Papp verpflegt” (I. 231) und fpäter in Pa— 
fäftina gefunden, daß „eine Welt von Anachoreten bevölkert doch 
etwas zu einfeitig fei“, was doc einiges Gefühl — menigftens 
für fleine Ihierchen zu verrathen feheint. 

Wir Europäer dagegen haben es mit der erlauchten, hoch» 
geborenen Dame fammt und fonders verdorben. „Europa macht 
ihr jegt wenig Vergnügen“ (IL. 272); fie ſchwärmt nur für die 
Beduinen, weil diefe allein noch individuelle Menfchen, wir aber 
Staatspuppen feien. Etwas Gnade jedoch fcheinen vor der ftren- 
gen Richterin die Engländer zu finden, weil die Gräfin vier 
Marineofficiere diefes Volkes am Morgen nad) einem Negentag 
„ganz fauber* aus ihrer Herberge im Libanon reiten ſah. Die 
Frau Gräfin benüßt diejes merfwürdige Ereigniß, um ihre An- 
ficht von den Männern überhaupt weiter aus einander zu fegen: 
„Männer“, jagt fie, „müjfen etwas aushalten fönnen, fonjt find 
fie gar ja feine Männer.“ (II. 82.) 

Wir Deutjchen dagegen werden leider in allen Dingen hinter 
die Beduinen zurüdgeftellt, insbefondere find wir der edlen 
Gräfin in unfern Ballbeluftigungen viel zu fchläferig und viel 
zu fchleht: „Ein paläftinifcher Beduine, meint fie, könne weit 
befier laufen, als ein Deutfcher tanzen.“ 

Die Beduinen in Aegypten find der edlen Reifendinn nun 
vollends „Statuen von dunkler Bronze“; — nie habe fie „[uper- 
bere Menfchen“ gefehen. Wenn aber diefe „Juperben“ Beduinen 
beim Flottmachen im Sande feftjigender Nilbarfen die Mäntel 
wegwarfen und nur ihr Hemde behielten, das fie auch noch be» 
deutend aufjhürzten, dann dachte Ihro Erlaucht: „Oſiris ſei ın 
einigen Verförperungen auf die Erde gefommen.“ Denfe man 
deswegen ja nicht, die Neifendinn fei in ihrer Borliebe für 
diefe individuellen Beduinen und verkörperten Oſiris-Menſchen 
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insbeſondere, daß ſie keine Zeitungen leſen, und ſogar vom 
neueſten Hahn⸗Hahn'ſchen Roman „Cecil“ nichts wiſſen. (IL. 273.) 

Aber wie in Styl und Weltanficht, Hat die Gräfin auch in 
ihrem äfthetifchen Gefhmade etwas durchaus Driginellee, Eigen 
thümliches, und vor anderen ihres Gefchlechtd gleihfam Apartes: 
denn in Syrien und Aegypten gefielen ihr die Männer überall 
beffer als die Weiber. Letztere fand fie ohne Ausnahme häßlich; 
an den Katarakten war es ihr „unangenehm von fo garftigen 
Frauenzimmern umgeben zu fein“; in Damaskus fehlen es ihr 
fogar fchreclich „fo eine Maſſe roher Weiber zu jehen; lieber 
fehe fie eine Heerde Kühe und Schafe“ (II. 74). In Bergleichen 
ift die Frau Gräfin überhaupt befonders glüdlih. Sie felbit 
(U. 323) „fieht wie ein Triton aus“, wenn fie in den Regen 
fommt. Reitet fie aber auf einem Kamel, oder fährt fie auf 
einer Eiſenbahn, fo fühlt fie fih „zu einem Waarenballen er- 
niedrigt“, und wenn fie im vegendurchnäßten Lehmboden bei 
jedem Schritt fteden bleibt, fann fie fich „lebhaft vorftellen, „wie 
man Vögel an Leimruthen fängt.“ (II. 286.) Wem von ung 
gewöhnlichen Menfchen wäre nur fo etwas eingefallen? Oder 
wer in Deutfchland — vielleicht nicht einmal die Selenographen 
Mädler und Gruithuifen ausgenommen — hätte mit folder 
Schärfe fogar die geheimften Schlihe der nächtlichen Luna aus- 
geforfcht, und wüßte fo pünctlih anzugeben, woher z. B. der 
Mond im legten Viertel fomme? Diefe wichtige Entdedung 
gehört ganz der Gräfin Ida Hahn- Hahn und wird ohne Rück— 
halt mitgetheilt: „Aha!“ denkt (IT. 323) die Edle beim duftigen 
Anblick des Mondes im legten Viertel: „Aha! er kommt vom 
Cythäron“ (vom fchlafenden Endymion)! 

Damit aber auch dem weltfremden Lefer ja feine Originalität 
der edlen Neifendinn verborgen bleibe, theilt fie (I. 9) aus 
befonderer Gunft fogar das Gigenthümliche ihres Schrittes mit. 
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Frau Gräfin da von Hahn-Hahn hat nicht einen fteigenden 
Schritt, fondern mehr einen fchleifenden, und wühlt im Gehen 
den Sand um ihre Füße herum auf. Zu Pferd aber fit die 
Frau Gräfin nicht nach morgenländifcher Damenweife a Califourchon 
oder in weiter Hülle wie eine „wilde Gans”, fondern quer und 
mit dem rechten Fuß im Steigbügel en habit de gamin! Bor 
dem Nufligen aber hat fie den Hut in der einen und bie 
Reitgerte in der andern Hand, was zur öffentlichen Glück— 
fefigfeit und zur Kunde des Orients natürlich ungemein viel 
beiträgt. 

Wir brauchen nicht erft zu bemerken, daß die einzelnen Züge 
zu diefem Gonterfei dem Buche felbft entnommen und fogar mit 
den eigenen Worten der Künftlerin entworfen find. Das Ge- 
wictvolle und Geiftreiche diefer Einzelheiten wird aufmerkfamen 
Lefern nicht entgangen fein; jedoch wird am Ende fogar ber 
Billigfte eingeftehen mäffen, daß man mit ſolchen Herrlichfeiten 
allein doch nicht drei Bände füllen könne. Haben wir denn aber 
nicht vorher ſchon gefagt, daß es nebenher auch noch allerlei Com— 
pendien und Gefchichtsbücher gebe, aus welchen bei fchlechtem - 
Wetter oder bei drüdender Sonnenhige lange Abhandlungen 
über hundertmal abgedrofchene Gegenftände auf die leeren Reife: 
bogen herüberfließen? Doch folche Dinge und vieles andere dürfen 
wir um fo leichter übergehen, weil dem Werke der gelehrten 
Gräfin ein folcher Reichthum von Lebensanſichten und arifto- 
fratifch feinen Bemerfungen über Menfchen und Dinge einge- 
woben ift, die wir noch in feiner andern Reijebefchreibung ge- 
lefen haben. Die wichtigften Tragen der Gegenwart, die ver- 
tworrenften Probleme über europäifche Politik, über Induſtrie, 
Arbeiternoth, Kunft, Dogmenftreit und focialiftifche Gefahr werden 
hier mit einer Klarheit befprochen und fo zu fagen im Borüber- 
reiten mit einer Leichtigkeit entfchieden, die für die ergrauten und 
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mit nichts zu Ende kommenden Veteranen aus der Claſſe der 
Diplomaten, Philoſophen, Künſtler, Gottesgelahrten und Publi— 
ciften ebenfo belehrend als beſchämend iſt. Von dieſem reichen 
Magazin wenigſtens noch einige Proben dem Leſer vorzulegen, 
halten wir für ftricte Schuldigkeit. Zum Glück für Deutfchland 
beginnen die malerifhen Sentenzen gleich außerhalb der Haus: 
thür, und werden inäbefondere die ſchleſiſchen Zuftände mit einer 
Schärfe und Tiefe auseinandergefeßt, über die man billig er- 
ftaunen müßte, wenn die erlauchte Frau Gräfin dad Land zum 
erftenmal gejehen hätte. Allein „ſchon vor ſechs Jahren fei 
fie mit Siebenmeilenftiefeln dermaßen über Schlefien hinweg: 
gefchritten, daß fie nur eine Naht in Breslau fchlief und ſich 
nur das Rathhaus anfah.“ Jetzt holt fie dad Berfäumte nad 
und findet: „Breslau mache fih allmählich modern, die Häufer 
glätten fich, die Straßen ftreden ſich; es fehe fehr handeltreibend 
aus, und über den Magazinen finde man auf den Aushänge— 
fchilden das PBolnifche neben dem Deutfhen. Auch auf der 
Straße habe fie polnisch fprechen hören, und in den Gafthöfen 
‚wimmle ed von Polen, die in die Bäder reifen.“ Doc ſchloß 
fie aus dem herben Loos eines Kupferftechers, daß die köſtlich— 
ften Gaben „oft vergifteten Hoftien gleichen.“ 

Während dreier Wochen waren in Schlefien nur drei wind» 
ftille Stunden, und beim Anblid der vielen fchlejifchen Kirſchen 
war ihr der Gedanke fürmlich beängitigend, „wer all diefe Kirfchen 
verzehren, ſolle.“ Beſonders tragifche Auftritte ergaben fich bei 
Erfteigung der Schneefoppe im böhmijchen Grenzgebirge. Das 
im Beginn günftige Wetter ward auf der Höhe plößlich trübe, 
und im Häuschen auf der Bergſpitze „Ihnürten feindliche Elemente 
einem Kanarienvogel die Kehle zufammen, er ſaß niedergefchlagen 
und lautlos auf feinem Stäbchen. So ſaßen wir Alle.“ (L. 36.) 
Denke man fih nur die Scene, wie die hochgeborene Gräfin 
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Ida Hahn⸗-Hahn in Compagnie mit zufammengefehnürter Kehle 
ftumm und lautlos im Schneefoppenhäuschen auf ihrem Stäb- 
hen ſaß! Nicht genug, beim Herabfteigen blies der Wind, einer 
der Träger faßte die’ Dulderin am Arm, der andere ging voran. 
PBlöglich fagte der Führer: „Donnerwetter!” — ein Kraftaus- 
druck, wofür die zarte Gräfin alle Welt um Vergebung bittet 
(I. 37). 

Ein Wafferfturz der Grafichaft Glas führt unfere Reifendinn 
auf eine neue, befonders finnreiche Definition des Menfchen: „Ob 
der Menfch etwas anders fei als ein im Fallſchirm des Leibes 
in die Endlichkeit verfeßtes Wefen“ (1. 47)? In Wien dagegen 
ift „der Abfchnitt unferer Eriftenz auf Erden im Grund nichts 
ala ein Scheiterhaufen, den wir mit Leib und Leben nähren.“ 
(1. 57.) Im der Kaiferftadt hatte die edle Gräfin übrigens herr- 
liches Wetter (wie denn überhaupt erft mit ihrer Ankunft da— 
felbft der Sommer eintrat), ängjtigte fich aber beim Anblick des 
Menfhengewühles an der Eifenbahn im Gedanfen „daß dieſe 
Maſſe auf einen Pfiff in den Wagen figen muß.“ Doch gehe 
ed ihre mit den Eiſenbahnen tie jenen Vögeln, die von der 
Klapperfchlange behert in ihren Rachen taumeln: „wo es eine 
Gifenbahn gibt, fie ich gewiß darauf.“ (I. 62. 63.) Sind das 
nicht Bemerkungen voll Neuheit und Originalität, und zugleich 
im feinften Gefchmade dargeftellt? 

In Peſth find ihr die ungarifchen Bärte bedenklich, und ſchien 
ihr der Seifenhandel unlieblih für Auge und Nafe, beſonders 
bei ftarfer Hiße (I. 79. Im feiner Stelle ihrer Wanderfchaft 
aber hat die edle Gräfin fräftigere Beweiſe eigenthümlicher An- 
ſchauungsgabe und geiftiger Fruchtbarkeit gegeben, wie auf ber 
Donaufahrt ziwifchen Peſth und Orfova. Für andere Reife: 
befehreiber ift befanntlich hier die größte Gefahr den Leſer zu 
langweilen, weswegen fie es meiftens vorziehen, ftumm vorüber: 
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zugleiten oder nur zwei Worte zu fagen, wie der Eluge Griefe- 
bad. Unfere Heldin entfaltet glänzendere Hülfsmittel und be- 
ginnt mit einem philofophifchen Gemeinplat von erfihütternder 
Wirkung den Bericht: „Die Wege find verfchieden, auf denen 
man die Bahn feines Lebens dahinwandelt!” „Es ift halb neun 
Uhr Morgens. Ich ftelle mir vor, liebes Clärchen, daß du in 
der fhattigen Allee von Pyrmont fehr behaglich fpazieren gehft. 
Ich fie in meiner engen, niedrigen Gabine, deren Thür ge 
fhloffen ift, und habe große Zweifel, ob ich Mittagbrod befom- 
men werde. Eben bin ich herausgefchlüpft, um die allgemeinen 
Zuftände zu recognodciren. Sie find Fläglich genug. Im Damen- 
falon liegt's drunter und drüber. Im Serrenfalon wird gefrüh- 
ftüdt, und die Atmofphäre von fo vielen Menfchen, verbunden 
mit den Gmanationen von Kaffee, Schnitzel, gebratenen Kar- 
toffeln ꝛe, machen den Aufenthalt zu einem feurigen Ofen, dem 
ich fehleunigft entfloh“ (I. 76—79). — Iſt das nicht malerifch 
und delicat zugleich? Ebenfoiwenig ald die „allgemeinen Zuftände“ 
ded Dampfbootes entgingen ihrem Scharfblid die befondern am 
Ufer der Donau, „Ein paar weißgelbe Rinder find an den 
Strom gekommen, um den Durft zu löfchen. Dann wandeln fie 
bedächtig auf die Wiefe zurüd, legen ſich nieder und iieder- 
fäuen ebenfo bedächtig. Es ift ſchönes Vieh, das Rind; aber 
gar zu ſehr Vieh.“ (J. 81.) 

Zu Drenfowa veranlaft das „heiße Abendroth“ eine endlofe 
Abhandlung über die Malerkunft, über Murillo und die „Mirafel- 
menfchen“ überhaupt. Man glaubt leibhaftig den alten Poeten 
Eumolpus des Petronius zu hören. Nur müßte diefer redfeligfte 
und fingerfertigfte aller Dichter in claſſiſcher Erhabenheit und 
Ruhe der Bilder Häufig noch der deutfihen Gräfin die Palme 
überlaffen. Um Orſova z. B. „Ichliefen die Waldungen magnetifirt 
vom glühenden Sonnenftrahl.” Dagegen verhielten ſich ‘Bel; 
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müge und ungefämmte Haare einer diden ältlichen Griechin 
auf der Barfe zu ihrem Titel (Sultana) „wie eine Truthenne 
zum Paradiedvogel.” (I. 401.) 

Den endlofen Redeſchwall über Konftantinopel fammt den 
berfömmlichen Bejchreibungen allgemein bekannter Dinge im 
Drient laffen wir unberührt, und halten und nur an dad Eigen- 
thümliche in Styl und Anficht, worin ſich die adelige Berfafferin 
vor allen ihren Borgängern, natürlich zu eignem Bortheil aus- 
zeichnet und bemerkbar macht. 

Häufig wird man von neugierigen Europäern über die Lebens- 
weife der türfifchen Haupiſtadt gefragt. Wie lebt man in Kon- 
ftantinopel? Was für Gefchäfte betreibt man im der Sultand- 
ftadt? Ihro Erlaucht gibt eine fo lichtvolle und bündige Ant- 
wort wie wir fie, unferes Willens, noch nirgend fanden: „Auf 
den Zodtenfeldern ſitzen türfifhe Frauen — eſſend mie immer. 
Bei dem Kaffechaufe firen Männer — ſchweigſam rauchend auch 
wie immer“ (1. 257). Ebenſo ſchneidend, Leicht und kurz wird 
dad forgenvolffte aller politifhen Probleme — das künftige 
Schickſal der Stadt Konſtantinopel gelöſt. Soll man ed den 
Griechen geben, fol man es den Ruffen gönnen, oder foll man 
es zu einem Freiftaat wie Krakau, zu einer Art levantiniſcher 
Hanfa erheben? Die Muge Gräfin befchämt die größten Diplo 
maten. Ein einziger Bli auf die frifh und grün belaubten 
Stadtmauern hatte bei ihr alled entſchieden. „Ach, fagt fie, mas 
it da zu machen; Konftantinopel muß den Kindern Mohammeds 
bleiben, denn die Natur ift für fie, und läßt die grüne Farbe 
des Propheten wie eine Fahne von ihren Zinnen wehen.“ Be 
wunderungswürdiger Gedanke! Tiefe Politik! 

Mit befonderer Vorliebe und Geläufigkeit werden Geſellſchaft 
und merkwürdige Abenteuer während der Seefahrt von Smyrna 
nach Beyrut erzählt. „Clärchen, ed war unerhört amüfant!“ 
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Nur zwiſchen Rhodos und Cypern ärgerte fih Ihro Erlaucht 
über eine mitreifende Franzöſin, „die täglich dreimal, zum Früh— 
ftüd, zum Diner und zum Thee, vor dem Spiegel der Cabine 
Haube und Mantille zurecht rüdte, dabei von ihren KRopfichmerzen, 
von ihrem Schnupfen, von ihrem fieberhaften Zuftande erzählte 
und nad vollendeter Toilette in den Speifefaal ging, um dort 
mit großem Appetit zu effen.“ (I. 327.) Zwiſchen Patmos und 
Rhodos aber hatten die Sclaven eines türfifchen Paſcha unfere 
Neifendinn vor Ungeduld ganz nerbenfchwac gemacht, weil fie 
ihr auf dem Berded immer über die Füße trabten, und die Pfeife 
neben ihr ausfchütteten. Dagegen fchlägt fie fih im Streit 
zwifchen Jeſuiten und Janfeniften unbedingt auf die Seite der 
legteren und findet in Syrien alles leicht! Wenn man auögeht, 
braucht man in Syrien feinen Mantel für die Heimkehr am 
Abend mitzufchleppen,; wenn man nicht im Sande gehen mag, 
befteigt man ein friedliches und flinfes Ejelein und reitet zum 
Diner (I. 361); und wenn man im Hötel zu Beyrut das Zim- 
mer im Thurm bat, „erflimmt man die Plattform auf wadeln- 
den Stiegen, läßt Stühle hinaufbringen und feßt fich, und Nachts 
dringt das Geplauder der Weiber und das Miauen der Kagen 
durch die Fenſter“ (I 366, 368). Denke man nur wie fonderbar 
und wie abweichend von europäifcher Sitte die Gebräude der 
Syrier find: „fie haben Stühle und ſetzen fich darauf.“ Irren 
wir nicht, fo gehört die Entdedung diefes außerordentlichen und 
für Schlichtung der ſchwebenden Libanonfrage höchſt wichtigen 
Umftandes ganz allein unferer ſcharfſinnigen Gräfin an. 

Auf der Reife nah Damasfus „grüßte fie ein prächtiger 
Mann im Zurban, wie fie ein Mann im ſchwarzen Frad nie 
gegrüßt hatte* (M. 19). Auch fand fie, daß auch bei den Drufen 
überhaupt die Männer beffer ausſahen als die Weiber (II. 9). 
Auf den. Ruinen des Sonnentempeld zu Baalbef, wo fie die 
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Fabel Aurora und Tithon zum erften Mal verftand, fragt die 
Gräfin in der feierlichften Stimmung: „Ob wir wohl nicht Alle, 
wie Aurora, einen greifen Tithonus als eine Jdee, einen Glauben, 
eine Liebe in den Armen halten?“ Wer hat dad Glück Nein! — 
wer hat den Muth Ja! zu fagen? „Ernjt wird man mit folchen 
Gedanfen! ernit wird man fo fürchterlich, daß ich biöweilen ganz 
entfeßt auf und mit der Hand übers Geficht fahre, um den Ernft 
zu verfeheuchen, und mich felbit frage: Himmel! fann ich wohl 
noch lächeln“ (II. 31). — Mander von uns ift auch in Baal- 
bet geweſen, hat aber dafelbit, natürlich aus Infunde der Mytho— 
logie, weder an die Aurora noch an den alten Tithon gedacht, 
noch ift er mit der Hand übers Geficht gefahren. 

Bei den Frauen zu Damaskus entdedte die edle Gräfin faliche 
Haare, und „fab fih im Vorhof der griechifchen Kirche Die 
Männer an“ (I. 65), weil hinter dem Frauengitter nichts zu 
fehen war. Beim Anblid der damasceniſchen Sofabetten aber ruft 
fie voll Wehmuth: „DO, hier muß es ſich anmuthig ruhen laffen! 
hier möchte auch ich träumen — aber wachend!“ (II. 72.) 

Wahrhaft beredt und gefühlvoll, und vielleicht das Befte im 
ganzen Werke find einige Stellen deö 26. und 27. Briefes, namentlich) 
die Threnodie am Schluß des leßtern. Auch ift die Befchreibung 
des Klofterd auf dem Garmel, wohin die edle Pilgerin von 
Beyrut ber gekommen war, eigentlich neu, wahr und nach unferm 
Dafürhalten ganz gelungen. Dafür war die Gräfin auf dem 
Wege nad Foppe auch wieder befonders gut gelaunt: „fie früh. 
füdte nur mit einem Stüd Brod und Ziegenfäfe, und zwar 
auf dem Pferde figend, wechfelte Reden mit einem Araber der 
Begleitung, trank ans feiner Wlafche, und zog am Ende gar 
noch die Bloufe aus und ritt in Hemdärmeln, weil die Hitze fie 
erdrüdte” (IL 169). Wenn die Redaction bei etwas erweiterter 
Fnduftrie und mit etwas mehr Nüdfichtnahme auf Bergnügen 
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und Belehrung des Leſers den Artikeln auch durch bildliche Dar- 
ftellungen zu höherm Weiz verhelfen wollte, wie gewiſſe Zeit: 
fohriften von Paris, fo wäre eben an diefer Stelle Gelegenheit 
zu einem vortrefflichen Ornament: „wie Frau Gräfin Ida Hahn: 
Hahn, ein Stüd Ziegenkäfe in der Hand, den rechten Fuß im 
Steigbügel, und den Strobhut auf dem Kopf, in Hemdärmeln 
gen Joppe reitet! 

Bon den wichtigften Folgen aber für Berbefferung der öffent: 
lichen Zuftände im Allgemeinen und für Begründung philefo- 
phifcher Kenntniß insbefondere war die Ankunft der edlen: Gräfin 
in. der heiligen Stadt Jeruſalem. Die meiſten Leſer wiſſen, daß 
auf die Frage des Landpflegerd Pilatus: „Was ift Wahrheit?“ 
bis auf den heutigen Tag noch feine genügende Antwort zu er- 
halten war, obgleih Heintoth vor: bald dreißig Jahren ein 
ſehr gefchägtes Buch Über diofe Materie gefchrieben hat und 
zwanzig: deutfche Univerfitäten feit länger als dreihundert Jahren 
über die Frage diöputiren. Kaum hatte die hochgeborene Gräfin 
die heiligen Stellen gefehen und die via crucis: durchwandoert, 
als in wundervoller Klarheit auch ſchon die Antwort gefunden 
ward. Was it Wahrheit? „EI ift die vom: Kreuze. Es auf- 
nehmen, es tragen; nicht ſtumpfſinnig und dumpf,. nicht ſich 
zerbröckein und zernagen laſſen, nicht ſich darauf ehvas zu gut 
thun oder darum lamentiren, nicht es als Feſſel betrachten, fon- 
dern als Feile welche geiſtige und ſeeliſche Feſſeln zerarbeitet, nicht 
als ein Heimgeſuchter ſich anſtaunen noch als ein Auserwählter.“ 
Die Gräfin ärgert ſich beinahe, daß die Welt nicht früher. ſchon 
auf eine Definition von folcher Deutlichfeit und Kürze verfallen 
iſt. „Id weiß micht,” fügte fie, „werden die Menfchen confirs 
gemacht, oder find fie es vom Natur, daß ihnen die einfachften 
Wahrheiten fo ſchwer eingehen“ (II. 207 bie‘ 208%. Daß bei 
den täglichen Aufichreibungen: über Jeruſalem vie Gefchichte des 
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jübifchen Bolfs von Anfang bis zu Ende, dann die Schidfale 
ber heiligen Stadt, und endli die Erzählung der Kreuzzüge 
auch vom Beginn bid zu ihrem Ende eingeflochten wird, verfteht 
fih) von felbft. Weniger vorherzufehen war eine Theorie des 
Lichtes und des Sehproceſſes, wozu der vielbelefenen und hoch— 
gebildeten Berfafferin das hierofolymitanifhe Sprichwort „Via 
erueis via lueis“ Veranlaffung gab. 

Ueberhaupt war fi) Gräfin Ida Hahn⸗Hahn ihrer Superio- 
rität über Gefammteuropa nirgend fo innig bewußt wie in Ie- 
rufalem. Nirgend fchleuderte fie aber auch fo erhabene, bald 
tröftende, bald jtrafende Sentenzen auf oceidentaliſches Berderb- 
niß herab wie von Zion. Europa im Ganzen, Liberale wie 
Philofophen im Einzelnen, erhalten ihre wohlgemeſſenen Geifel: 
biebe. „In Europa taugt das Blut michte.“ (II. 273.) „In 
Europa herrſcht babyloniſche Sprachverwirrung und eine fürd- 
terliche Spiegelfechterei mit Worten, weil fein Ding fo heißt, 
wie es genannt wird. Definirt z. B. ein europäifcher Philofoph, 
was ein Glas Waffer fei, fo wird es flingen, als hieße es das 
MWeltenmeer“ (II. 226). — Gegen alle dieſe Uebel gibt die phi- 
Iofophifche und liebenswürdige Neifendinn dem Franken Europa 
ihre „DOrientalifchen Briefe“, befonderd die aus Jeruſalem als 
Mediein. hr felbft gelten diefe Briefe als Mufter des ſchönen 
Styles, des Gedankenreichthums, des edlen Ausdruds und der 
philofophifchen Präcifion. Ungemein zart, fein und treffend find 
allerdings ihre Bilder aus Paläftina, wenn z. B. in Gaza die 
untergehende Sonne dick und trübe fiheint „wie Eidotter“ (IL. 330), 
oder wenn die erlauchte Dame das Kamel einen „completen 
Spiefbürger des Thierreichd“ nennt (III. 16), und die in großen 
gelben Halbitiefeln rittlingd auf Muli figenden Beduinenweiber 
mit „wilden Gänfen“ vergleicht. 

Befonderd ſchwierig, dagegen aber auch von der größten 
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Schönheit und Wirkung, fagen die Styliften, feien die fogenann- 
ten Uebergänge — das Verglätten und Berfchmelzen disparat- 
ftrömender Gedanken in homogene Oberflächen, 
tantum series juncluraque pollet. 

An diefer — Kunſt hat es die edle Gräfin Ida Hahn⸗-Hahn, 
denken wir, wahrhaft zur Meiſterſchaft gebracht. Wir haben von 
dieſen Hahn-Hahn'ſchen Muſterübergängen ein Spieilegium für 
eigenen Troſt und für eigene Belehrung zuſammengeſtellt, wagen 
aber nicht die ganze Fülle vor dem geehrten Publicum auszu— 
legen, weil nach Plato felbft im Guten und Angenehmen alles 
Uebermaß Sättigung erzeugt. Jedoch ein Paar diefer orienta- 
lifchen Perlen werden genügen, um das Verlangen funftfinniger 
Lefer nach dem vollen Schage aufzuregen. Wie weiland Bolney 
auf den Trümmern von Palmyra, wandelt die hochgeborene 
Berfafjerin tragifch bewegt zwifchen den Gräbern von Jerufalem 
und gedenkt ihrer eigenen Vergänglichkeit in Fläglichem Geftöhne: 
„die Welt geht durdy Staub und Moder hindurd. Liebes Elär- 
chen, ich habe einen Fehler —, nimm es nicht fo genau“ (II. 254). 
Auf der phönicifchen Küfte ward die hochgräfliche Pilgerin ein- 
mal von den Kranichen gewedt, und liebäugelte — verfteht ſich 
in Ehren — mit den Sternen, die fie ſchon von Europa ber 
fannte, und zwar fo „wie man gelichte Menfchen kennt.“ Mit 
dem Hesperus unterhält fie fogar ein förmliches Liebesverftänd- 
nid, und betet andächtig gerührt zu einer Sternfchnuppe um 
glücliche Heimkehr ind Abendland: „Sieh, die Sterne haben mir 
eine glücliche Heimkehr zugefagt: was können die Beduinen mir 
anhaben? Gott regiert die Sterne, mein Clärchen. A propos 
von ihnen! weißt du weähalb das türfifche Wappen aus einem 
Stern im Halbmond beiteht?“ (IL. 112 — 113.) — Ber von 
den Lefern bewundert und beneidet nicht die gewandte Gräfin 
um dieſe glücfelige Leichtigfeit der Diction? Man fieht es klar, 
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fie gibt füch feine Mühe, fie fchreibt was und wie es durch die 
Sinne fährt, und doch find ihre Säge fließend, elegant und 
ſchön. Deutfchland, um deſſen Gunft wir Langfamfchreiber fo 
ängftlich buhlen, ift ihr nur eine Art Salon, ein Prunfgemad 
mit Sclaven angefüllt zum Dienft der Bezwingerin des Drients, 
der neuen Zenobia! Zehn Werke Hat fie ja gefchrieben, zehn 
Zriumphe hat fie davongetragen, und das Uebergewicht ihres 
Standes auch in der Kunft des Schreibens, in Sachen des 
Wiſſens und des guten Gefhmads auf lange feftgeftellt. Oder 
will man uns ettwa hindern die Sache ernftlich zu meinen, Geift 
und Geſchmack der deutfchen Optimaten in ihren neuejten Werfen 
zu erfennen und anzupreifen? „Der Menich ift ja das Maß 
aller Dinge“, fagen nad) griechifhen Borgang auch die Weifen 
von Berlin. Doc zu viel Devotion und Hingebung für über 
ragende Geiftesgröße ift auch ein Fehler, und zu feuriges Lob 
fremden Ruhmes hat man in Deutichland jederzeit getadelt. 
Beide Fehler follen den deutfchen Literaten befonders eigen fein. 
Wenn wir und daher Gewalt anthun und die Aufzählung der 
Ölanzpuncte der „Drientalifchen Briefe“ mitten im Laufe unter: 
brechen, fo gefchieht ed nur, um dem Vorwurfe zu großer De 
muth und Selbjtverleugnung zu entgehen. 

Gern hätten wir auch noch vom Nil und feinen Süßigkeiten 
einiged angemerkt. Denn aus Paläftina kam die Reifendinn 
mit ihrem „fchleifenden“ Schritt über die Landenge Suez nad 
Aegypten, wo der „edle und große Mehemed Ali” fehon länger 
ald jehsunddreigig Jahre die arabischen Fellah beglüdt. Daß 
ein Urtheil über den vielbefprochenen Mann bier nicht fehle, 
denkt der Xefer ſchon von felbft. Weniger enthufiaftifch ald der 
berühmte „Berftorbene“ erkennt die Gräfin wider alles Erwarten 
in Mehemed Ali „nody nicht den unbedingt großen Mann.“ Sie 
Iheint ſogar zu zweifeln, ob er diefes Prädicat je verdiene, 
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nicht etwa wegen ſchlechter Wirthſchaft oder wegen tyranniſchen 
Regiments und wegen Fellah-Plackerei, ach nein! das wäre 
plebeiſche Empfindelei. Mehemed Ali iſt fein großer. Mann, 
„weil er es noch nicht dahin gebracht, daß die Bevölkerung in 
Aegypten ſteige“ (I. 41). Wer die Bevölkerung ſteigen macht, 
der ift im Sinne der edlen Gräfin ein großer Mann. „Für 
ihre Berfon hätte fie dem Paſcha diefes Bevölferungs » neres 
mentum gegönnt!" Die Schuld der Verödung Aegyptens und 
der verfehlten Größe des Mannes trägt daher weder der Paſcha 
jelbft noch die Gräfin, fondern bloß „die Mifgunft der europäi- 
fchen Mächte”, „die dem Satrapen nicht geftatten mollten, fich 
fiher zu feßen.“ Der elende Zuftand des Volkes „deprimirt“ 
übrigens die hochgeborne Gräfin gar nicht. „Elend“, fagt fie, 
„it zu lindern, der Noth ift abzuhelfen, die Armfeligfeit ift 
aufzurichten“ — verfteht fih nur in Gedanken und in der Bor- 
ftellung, was ſchon Hinreicht zur Beruhigung einer adeligen 
Reifendinn, die es nach eigenem Geftändnig (TIL. 101) „in Ges 
rufalem nicht einmal über den Tod Chrifti zu anhaltender Rüh— 
vung bringen kann.“ Unter ſolchen Umftänden wird für die 
armen Fellah, wenigſtens bei der Frau Gräfin, vor der Hand 
nicht viel zu hoffen fein. Diefe vielleicht nur fheinbare Härte 
und Gefühllofigkeit gegen die Leiden des gemeinen Bolfes (in 
Hegypten) findet man übrigens nicht bloß im gräflih Hahn: 
Hahn'ſchen Werke, fie ift gemeinfamer Familienzug aller im 
Laufe der letten fünfzehn Jahre durch Leute aus den „höhern 
Claſſen“, oder durch fromme chriftliche Seelen gefchriebenen 
Wanderberichte über den Drient. Doch wir unfererfeitd machen 
der hochgebornen Gräfin feinen Vorwurf, lagen fie ebenfowenig 
als ihre reifenden Standes» und Gefühlsgenofjen optimatifchen 
Hochmuths an. Der Menfch „auf der Höhe ded Moments“ und 
der Andaht — fcheint es — ift ohne Barmherzigkeit. Eine 
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Sache aber, für welche Talent, Echreibfunft, Ritterthum und 
Frömmigkeit zu gleicher Zeit in die Schranken treten, möchte 
man meinen, fönne doch unmöglich eine fihlechte fein. Wir 
ſelbſt find nicht jo Furzfichtig und turbulent wie andere, die da 
noch immer nicht begreifen wollen, warum fih Mehemed Ali's 
Säfte und Hochzeitlader in Europa dur vage Bedenflichfeiten 
abjtracter Weltverbefferer und Plebäpatrone in ihren Pſalmo⸗ 
dien auf den neuen Pharao nicht beirren laffen. Gewiß fann 
manägy ptiſche Glücheligfeit und des Nil-Satrapen milden und 
gerechten Sinn mit demfelben Ernjt und mit demfelben Rechte 
oben, mit dem wir eben jegt Concept, Styl und Gedanken: 
from der neuen Zenobia gepriefen haben! 


Zuguf Bürch: Die Beifen des Venetianers Marco Bolo 
im dreizehnten Jahrhundert. 


(1845.) 


Woher fommt das unruhvolle Gemüth und der rajtlofe Wander: 
trieb der weißen (kaukaſiſchen) Menfchenrace? Neben den allen 
Wefen unferer Gattung gemeinfamen Uebeln haben wir Weiße 
noch insbefondere die Qualen unerfättlicher Forſch- und Wißbegier 
zu ertragen. Während es die Trotter, die Harris, die Abbadie, 
die Schomburgf nach Sego, nad) Enarea, nah Dſchindſchira und 
nach den Quellen des Amazonenftroms zieht, verlodt der unheim- 
fihe Dämon des Allestennenwollend Middendorf und feine Ge— 
noffen bis in die fehauerlichen Froftöden an der Lena-Mündung. 
Wo ift das Ziel unferer Mühfale und welche Erfenntnif 
fättiget endlich den Wiffensdrang, der von Noahs Kindern nur 
Japhets Gefchlecht verfolgt? Und doch ift e8 ungewiß, ob mir 
Aufruhr und Gährung im Innern mit der Gemüthsftille und 
der regungslofen Ruhe unferer phlegmatifchen Brüder am Pa— 
ana, am Niger und am Kerulam vertaufchen möchten. Dev 
Menſch vermag nichts wider fein Geſchick. Und wie das Leben 
alles thierifchen Organismus durch die Circulation des Blutes, 
ebenfo ift das ethnifche Reben des Erdballd durch den erpanfiven 
Geift und die Springkraft der weißen Race bedingt. Ihrem 
Angriff und ihrer Bewegung fteht als Widerpart die vis inertiae 
und Selbſtgenügſamkeit der gefarbten Welt entgegen. 
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Alles Leben iſt Gegenſatz. Innerafrika und Oſtaſien hätten 
ebenſowenig als die Neue Welt je einen Columbus oder Marco 
Polo hervorgebracht. Um die großen Fragmente des menſch— 
lichen Geſchlechts aus dem Zuſtande cyklopiſcher Abgeſchiedenheit 
in die freie und ſchwunghafte Strömung der Gegenſeitigkeit 
hineinzulenken, haben dieſe beiden Wanderhelden gewiß entſchei— 
dender und nachhaltiger, als die genialſten Weltbezwinger und 
vielleicht nicht weniger tief und einſchneidend, als die größten Weiſen 
des Alterthums mitgewirkt. Beide gehören ſie jenem Stamm 
der weißen Bevölkerung an, dem der Urheber der Dinge eine 
beneidenswerthe Summe phyſiſcher und geiſtiger Vorzüge verliehen 
hat. Gleich wie man in der franzöſiſchen Staatsumwälzung 
und in Kants neuer Richtung des deutſchen philoſophiſchen Ge— 
dankens, nach der Bemerkung eines geiſtreichen Mannes, nur 
den beſtimmten Ausdruck deſſen erkannte, was der Zeit längſt 
im Sinn und auf den Lippen geſchwebt, ebenſo wirkten die geo— 
graphiſchen Entdeckungen des Marco Polo und des Chriſtoph 
Columbus gewiſſermaßen wie ein electriſcher Schlag, der eine 
loſe Menge Erfahrungen, Meinungen, Vermuthungen, Zweifel und 
Sehnſuchten ihrer Zeitgenoſſen ſtillte und den aufgeſtauten Waſſern 
ihr Tempe öffnete. Marco Polo's Entdeckung der völlig unbe— 
kannten öſtlichen Welt ging der Auffindung der weſtlichen Hemi— 
ſphäre und den großen Bewegungen der Spanier und Portu— 
gieſen des fünfzehnten Jahrhunderts, wie der keimreiche Gedanke 
der That voran. Beide Heroen wurden von ihren Zeitgenoſſen, 
wie herfümmlich, mit Undank belohnt; jedoch verfolgte und vers 
wundete Neid und gefränfte Eitelkeit den Genuejer Columbus 
noch weit empfindlicher und unverföhnlicher ald den Benetianer 
Marco Polo, weil neue Gedanken, deren Wahrheit und praf- 
tifcher Werth fich einfach leugnen oder wenigſtens bezweifeln 


laffen, weniger beleidigen und erbittern, als kühne gelungene 
Fallmerayer Werke. III. 6 
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Thaten, deren Wirkungen fih Niemand erwehren fann. Marco 
Polo, den erften Europäer, der ald Augenzeuge über Zurfeftan, 
über die Mongolei, über China, über die Gewürzinfeln und 
Hinterindien berichtete und die erfte dee vom Dafein Japans 
nach Deeident gebracht, begnügte man fich für feinen Ruhm und 
feine Schäge mit Unglauben und Spottnamen zu beftrafen. 
Man fand c& lächerlich und impertinent zugleich, wenn der welt- 
fundige Polo in der neuen Oftwelt prachtvollere Paläfte als in 
Denedig und Genua, wenn er Sochftragen mit Baumalleen, 
Finanz und Steuerſyſtem, Volksmenge und Bolfdzählung nad 
Millionen, wenn er Handel und Ueppigfeit, Polizei und Regie- 
rungsfünfte, Pflanzen und Thiere gefehen haben wollte, von 
welchen man damals in den halbbarbarifchen Chriftenländern am 
Mittelmeer noch feine Ahnung hatte. Und die Zeitgenoffen 
glaubten dem Helden diefer unerhörten Dinge große Nachficht 
und Schonung zu erweifen, wenn fie ihn nur „Mefjer Marco 
Milione“ nannten und für einen ergöglichen Fabelſchmied und 
Lügner hielten. | 
So feindfelig ift die Natur des Menfchen im Allgemeinen 
gegen jede überwiegende Größe, gegen jedes die gemeine Linie 
überfpringende Thun und Schaffen, gegen alles geniale Stören 
hergebrachter Vorſtellungsweiſe, gewohnter Ordnung und Begriffe. 
Wer Andern vorauseilt an Geiftesfraft und fehöpferifcher Er- 
fenntniß, wird und kann nicht eher Berzeihung, Gerechtigkeit und 
Anerkennung finden, ald bis ihn die Zurüdgeblicbenen eingeholt, 
bis fie das Eigenthümliche und Ausfchliehliche ſeines Wiſſens 
durch Selbfterperiment zum Gemeingut erklärt und in den Kreis 
der Alltagsbegriffe herabgezogen haben. Wie lange diefe poft- 
hume Gerechtigfeit manchmal auf fih warten laffe, hat man 
außer Herodot am deutlichften bei Marco Polo gefehen. Mehr 
als ein halbes Jahrtaufend mußte vergeben, bie die Wahrbaftig- 
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feit feiner Berichte Über das entlegene Morgenland und deffen 
Rolitur zu Tage fam. Vom Schluffe des dreizehnten Jahrhun- 
dert® (1298), mo die Ideen des berühmten Levantewanderers 
zuerft in Umlauf famen, bis zum Jahr 1818, in welchem der 
Engländer William Marsden die erſte im fritifchen Geijte der . 
neueren Zeit bearbeitete und auf die volle Summe der heutigen 
Weltkunde geftügte Ueberfegung, Sichtung und Herftellung des 
venetianifchen Reifetertes beforgte, ift Marco Polo auf der Liſte 
mittelalterliher Romane geblieben. Daß in der Zwiſchenzeit 
einzelne privilegirte und correcte Geifter fogar im langfamen 
Deutfchland den wahrhaftigen Charakter und den hiſtoriſchen 
Kern des Erzählers ahnten, fieht man aus der um 1671 zu 
Berlin gedructen lateinifchen Ausgabe des Textes durch Andreas 
Müller, der unter anderen gelehrten Zugaben dem Werfe auch 
eine „disquisitio geographica et historica de Chataja“, ver- 
jteht fich mit gehöriger Breite und deutſcher Gründlichkeit, als 
Grläuterung anfügte. 

Zur allgemeinen Anerfenntniß aber, fowie indbefondere zum 
Verftändniß des verftümmelten Tertes und der unglaublich cor— 
rumpirten chinefifchen, indifhen und tatarifchen Eigennamen 
wäre e8 in Europa ficherlih niemals gefommen, hätten Glaubend- 
eifer, Waffen und philologifhe Studien der Weftwelt ihre fieg- 
reichen Fortfehritte nicht bis in jene entlegene, geheimnißvolle 
und verfchloffene Zone ausgedehnt. Denke man nur, in welcher 
Geſtalt ein chinefifch-mongolifcher Roman, denn als folcher galten 
die Erzählungen des „Mefjer Marco Milione“, — zweihundert 
Jahre vor Entftehung der Buchdruderkunft in der italienischen 
Qulgarfprache niedergefchrieben umd durch italienifche Eopiften fort- 
gepflanzt, die Schwelle des fechzehnten Jahrhunderts erreichen 
mußte! Vielleicht ward auf fein Product der alten und mittleren 
Literatur des Deeidents ein folhes Maß von Gelehrfamfeit, 
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Divination, Conjectur und Genie verſchwendet, wie auf Marco 
Polo's Neifetert. Und wenn der Ruhm, hierin das Größte ge— 
feiftet zu haben, den Britten geblieben ift, fo wird die Schuld 
nicht im Mangel an Mühe und ngenium der Deutfchen, fon- 
‚dern in der glüdlichern Weltitellung unferer Nebenbuhfer liegen. 
Was wir aus dem Bauftoff, den uns fremdes Talent geliefert, 
auf mechanifchem Wege zu fchaffen und zu zimmern vermögen, 
bat am beften Ritter, der Geograph, gezeigt. 

Driginelle Reftauration und Erläuterung der Marco Polo’ 
ſchen Berlaffenfchaft verfuchte unter und, wenn mir nicht irren, 
zuerft der chinefifh und tatarifch gelehrte Klaproth nicht ohne 
Nutzen und Erfolg. Jedoch eine Arbeit, die wir William Mars: 
den wenigſtens an die Seite ftellen könnten, hat er nicht geliefert. 
Diefer Ruhm war Hrn. Auguft Bürck vorbehalten. Hr. Bürd 
ſcheint zwar nicht hinefifch zu verftehen, ja nicht einmal Drien- 
talift im gewöhnlichen Sinne zu fein. An eigene Selbftanfhauung 
des Marco- Polo: Theaters ift natürlich nicht zu denfen. Hr. Bürd 
hat wahrfcheinlich feine liebe nebelige Dftfeeplatte zeitlebens nicht 
verlaffen. Hr. Bürd befigt aber entichiedene Gewandtheit, mit 
fremdem Gapital geſchickt und gewinnreichh Wucher zu treiben, 
und durch glüdliche Gombination den Literarifchen Reichthum 
Deutichlands nicht unbedeutend zu vermehren. Wie lange diefe 
deutſche Bearbeitung Marco Polo's ihre Geltung behaupten 
werde, läßt fich beim rafchen Schwunge des europäifchen For 
fhungsgeiftes freilich nicht vorherbeftimmen. Gegenwärtig iſt 
aber Marco Polo in der größten Vollkommenheit und im 
weiteiten Berftändnig bei den Deutfhen eingekehrt. Schon diefe 
Kleine Ehre thut und wohl, und tröftet ein wenig für den hoch— 
müthigen Spott, mit dem die Nachbarfchaft unfere „Träume“ 
überfeeifcher Colonien mit Handels- und Krieggmarine und ein- 
ftigen Zollvereind- Confulaten in Nukaheiwa und Tonga Tabu 
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geifelt und verhöhnt. Ein wefentliher Schmud dieſer deutfchen 
Polo- Ausgabe find die am Ende (©. 597631) befonderd ab» 
gedrudten „Zufäße und Berbefferungen“, die Hr. Neumann dem 
Berfafjer aufs freundlichfte und uneigenmüßigfte überlaffen hat. 
Beim doppelten Bortheil der Sprachenkunde ſowohl als der 
theilweifen Bekanntſchaft mit Land und Leuten des Polo’fchen 
Woelttheaterd gilt Hr. Neumann in Dingen DOft- und Mittel: 
afiend bei den Deutfchen mit Recht als bedeutende und mwohlbe- 
gründete Autorität. Daß Hr. Bürck diefe Berdienftestitel wieder- 
holt und vollftändig anerkennt und feine Arbeit dur die be- 
trächtlichen Forfhungen Neumanns ftellenweife zu. ergänzen 
und zu heben fucht, ift eine weſentliche Zierde diefer deutfchen 
Schrift. 

Welcher Reichthum an Erd- und Eittenfunde in Marco 
Polo's Berichten begraben liege, zeigt am klarſten der Umftand, 
daß nach fo vielen Jahrhunderten und nad fo großen Leiftungen 
der Neuzeit das Werk theilweife (befonders Buch II, Gap. 46 
bis 51) noch immer dunkel und unentwirrbar geblieben ift. Frei- 
lich ift auch kein abendländifcher Menfh von Talent und Ge- 
fchilichkeit fo lange und in fo günftigen Umftänden im öftlichen 
Aſien herumgewandert, wie Marco Polo. Als Hodbetrautem 
Günftling des weltherrichenden Imperators Chubilai » Chan ftan- 
den dem Notizenbuch und der Wißbegierde des edlen Benetianers 
Zugänge und Erkenntnißquellen offen, die fich feit jener Zeit 
für jeden Europäer verfchloffen haben. 

Die Waffen der Mongolen hatten um die Mitte des bdrei- 
sehnten Jahrhunderts die Scheidewand zwifchen Hochaſien umd 
Europa abgebrodhen und Zufall mit Handelsfpeculationen führ- 
ten Anfangs die zwei Gebrüder Maffio und Nicolo Polo und 
nachher Nicolo's talentvolleren Sohn Marco an das Hoflager 
Chubilai's, des größten und genialften aller Großchane des 
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Mongolenreihed, das von den Ufern der Berefina und des 
Euphrat bis an dad Meer von Japan reichte. 

Eine furze Andeutung über Richtung und Wege, auf welchen 
die drei Polo dad den Europäern jener Epoche noch völlig un 
befannte Dftafien durchzogen, kann dem Leſer nur willkommen fein. 

Zu Sarai an der Wolga, nicht weit vom heutigen Ajtrachan, 
hatte ein mongolifcher Theilfürft, dem Rußland gehorchte, feine 
Refidenz aufgefchlagen, und der Ruf feiner Pracht und Freigebig- 
feit war bis nad Konjtantinopel gedrungen, das damals zugleich 
mit verfchiedenen Provinzen des byzantinifchen Reihe noch in 
den Händen der Abendländer war. Begierde nach Gewinn und 
vermehrtem Neichthum führte die Gebrüder Maffio und Nicofo 
Polo um das Fahr 1254 nah glüdlichen Handelsgeſchäften in 
Konftantinopel mit einer Ladung Edelfteine an den Hof des 
Berefe- Chan von Sarai, wo fie freundlihe Aufnahme fanden 
und durch ihr kluges Benehmen bald die Gunſt des Herrfchers 
erwarben. Nach einem Jahre gewinnreichen Aufenthalts gedach— 
ten jie mit ihren Reihthümern auf demjelben Wege, auf dem ſie 
gekommen waren, d. i. über den frim’fchen Seehafen Soldaia, 
nad) Konftantinopel und Benedig zurüdzugehen. Ein unglüd: 
licher Krieg, in welchem ihr Gönner den Angriffen feines in 
Tabris rejidirenden Vetters Hulafu erlegen war, verfchloß die 
weftliche Handelöftrage und nöthigte die beiden Abenteurer zum 
Entichluffe, auf weiten Umwegen über die Landſchaften öftlich 
vom Faspifchen Meere zuerft Perfien, und von dort die See- 
ftädte und Handelöniederlaffungen der abendländifchen Chriften 
auf der jprifchen Küfte zu erreichen. Sie ſetzten glüdlich über 
den Jaxartes, und trafen nach vielen Mübfeligkeiten endlich wohl- 
behalten in Bochara ein, wo Hulaku's Gefandter an den Groß» 
han Ehubilai faſt zu gleicher Zeit mit den beiden Venetianern 
angefommen war. Der Weg von Bochara bis an die Küjten 
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des Mittelmeered war aber nicht weniger gefährlih, als die 
Straße vom Hoflager an der Wolga nah Soldaia in der Krim. 
Der Gefandte, ein Mann von großem Anſehen und ungewöhn« 
lihem Geifte, hatte noch niemals Italiener gejehen und lud fie, 
nachdem er in wiederholten Befprechungen das rüftige Wefen, 
den verftändigen Sinn und die tatarifche Redefunde diefer Fremd» 
finge bemerkt hatte, zur Mitreife an den Hof des Großchans 
am äuferften Ende des afiatifchen Feitlandes ein. Das war der 
entfcheidende Augenblid im Leben diefer Männer. Sie fchloifen 
fih ohne alles Zagen mit ihrem Gefolge venetianijcher Diener 
dem Zuge ded mongolijchen Gejandten an und erreichten, in 
nordöftlicher Richtung fortziehend, erjt nach Umfluß eines Jahres 
Chubilai's Reſidenz außerhalb der großen Mauer. Die Auf 
nahme war ungemein wohlwollend und gnädig, wie der Gefandte, 
welcher Gemütheart und Geſchmack feines Dberherrn Fannte, 
ſchon voraus in Bochara verfichert hatte. 

Der Großchan war fein Potentat im gewöhnlichen Sinne 
und Maß, er war eines jener Phänomene, wie fie in beftimm- 
ten Zwiſchenräumen über die Erde wandeln ald Angelpunct 
und Markzeichen, fo oft ein entfcheidender, wefentlicher Schritt 
in den Gefchiden des menſchlichen Gefchlechtes geſchehen foll. 
Wären die beiden Benetianer nur fromme, aber geiftesleere und 
unwiſſende Mönche geweſen, jo wäre dad Ereignig vermuthlich 
ohne Spur vorübergegangen. Allein die Polo waren gewedte, 
welt» und gefshäftöfundige Männer, die dem mongolifchen Uni« 
verfalmonardhen in feiner eigenen Sprache und jedesmal in ge 
‚eigneten Worten die politifhen und religiöfen Zuftände ‚des 
Abendlandes fchilderten und auf alle feine Fragen über Religion, 
Kriegführung und Machtumfang der weftlichen Königreihe und 
Fürſtenthümer verftändig und genügend Befcheid zu geben wuß- 
ten. Die Träger der mongolifchen und der kaukaſiſchen Menfchen- 
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race machten bier das erftemal geiftige Befanntichaft, nachdem 
fie ihre phyſiſchen Kräfte auf den Schlachtfeldern von Liegnitz, 
Olmütz und Neuftadt früher gemefjen hatten. 

In welcher Weife die edlen Venetianer dad Machtverhält- 
niß der Weſtwelt aufgefagt und dem Gebieter der neuentdeckten 
Oſtwelt dargeftellt haben, verriethen Aufträge und Mapregeln, 
zu denen fich der kluge Großchan in Folge wiederholter Unter- 
redungen mit feinen Gäften entichlog, mehr als zur Genüge. 
Die abendländifche Kirche hatte ja eben den Kampf mit der welt- 
lichen Gewalt fiegreich vollendet, und nah Zermalmung des 
Kaiferhaufes der Hohenftaufen die Macht des heiligen Stuhles 
auf den Gipfel ihrer politifchen. Größe gehoben. Das lateinifche 
Guropa ward dem Großchan als eine compacte Einheit in der 
Hand des römischen Pontifer gefchildert, jo dag nach Vernich— 
tung des iölamitifchen Chalifats in Bagdad und des Cäſarthums 
von Byzanz auf der ganzen damals befannten Erde nur nod 
zwei Gewalten, das mongolifche Großchanat und das chriftliche 
Papfttfum, übrig waren. Beide ftanden in der Blüthe ihrer 
Kraft, und die Frage, ob Europa und Afien Einem Billen ge 
horchen, oder ob fie auch Hinfüro noch ald zwei Kräfte ſich 
gegenfeitig die Wage halten und eine dritte ind Dafein rufen 
follten, war in feinem Weltalter fo nahe geftellt, wie zu jener 
Frift. Die Gebrüder Polo waren gleihlam die Mittelöperfonen, 
dur welche die beiden Gompetenten um die allgemeine Herr 
fchaft ihr Wechfelfpiel begannen. Denn offenbar lag die groß 
artige, nach unfern Begriffen fat romanhafte dee einer Welt: 
religion im Sinne des gewaltigen Chubilai, und er machte den 
beiden venetianifchen Gäften den Vorſchlag, als feine Abgefandten 
und Zmwifchenhändler in Begleitung eines mongolifhen Würden 
träger zum heiligen Stuhl nad) Rom abzugeben, um Sr. Hei 
ligfeit die Wünfche des Großchans der öſtlichen Erdhälfte zu 
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überbringen: „Der Papft follte hundert gelehrte Männer fchiden, 
die durchaus vertraut feien mit den Grundfägen der chriftlichen 
Religion ſowohl, ald auch mit den fieben Wiſſenſchaften, zu« 
gleich aber auch befähigt den Gelehrten des Mongolenreiches 
mit klugen und rechten Beweisgründen darzuthun, daß der 
Glaube, zu dem ſich die Chriften befennen, höher ftehe und auf 
größerer Wahrheit beruhe, ald irgend ein anderer; — daf die 
Götter der Tataren und die Götenbilder, die in ihren Häufern 
verehrt würden, nichts anderes feien, ald böfe Geifter, und daß 
fie mit allen Bölfern des Oſtens diefelben mit Unrecht ald Götter 
ehren.“ Weiter fagte ihmen der Großchan: „welches Vergnügen 
er empfinden würde, wenn fie bei ihrer Rückkehr aus dem Dcci- 
dent etwas von dem heiligen Del mitbringen wollten aus der 
Zampe, die ewig brennt über dem Grabe unferes Herrn Jeſu 
Ehrifti, für den er hohe Verehrung hege und den er ald den 
wahren Gott erfenne.* 

Zatarifch gefchriebene Briefe und Beglaubigungsfchreiben an 
den heiligen Bater in Rom wurden den Gefandten in die Hände 
gelegt, und zugleih die goldene Tafel beigefügt für Berpflegung 
und ficheres Geleit durch das ganze mongolifche Reich, d.i. durch 
alle Landſchaften Afiens, von der chinefiihen Mauer bis zum 
Seehafen „Giazza“ (Ajas, Iſſus) in Kleinarmenien vder Cili— 
cien, gegenüber der Inſel Cypern. 

Niemals vielleicht waren inhaltsvollere Aufträge den Händen 
zweier Menfchen anvertraut! Welchen Gang hätten wohl die 
Dinge genommen, hätten ſich die weltherrſchenden, zwifchen Jslam, 
Buddhaismus und Chriſtenthum noch unſchlüſſig wankenden Mon- 
golen mit derfelben Wärme für das letztere erflärt, mit der fie 
fich den beiden andern ergaben? Es war died eine der größten 
und entfcheidendften Krifen, durch die das Ehriftenthum in feiner 
irdifhen Erfheinung und Wirffamkeit je gegangen ift. 
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Die Nüdreife der Gefandtenfaramane ging bis Bochara auf 
demjelben Wege, auf dem die beiden Benetianer in Jahresfriſt 
and Faiferlihe Hoflager außerhalb der großen Mauer gekommen 
waren. Über jo groß waren diefesmal die natürlichen Hinder: 
nie durch Kälte, Schnee, Eis und Ueberſchwemmungen der 
Flüſſe, daß fie erft drei Jahre nad) ihrem Auszug aus der Ta— 
tarenrefidenz den vorbenannten Seehafen „Giazza“ in Klein 
armenien (Gilicien) erreichten. Bon da fchifften fie zum päpſt— 
lichen Legaten nach St. Jean d'Acre (Ptolemais), wo fie glüd- 
lich, aber ohne den mongolifchen Würdenträger, der unterwegs 
erlegen war, im April 1269 eintrafen und fih beim Legaten 
ded unterdeffen verftorbenen Papftes (Klemens IV.) vorläufig 
ihres Auftrags erledigten, biß der neu zu mwählende Pontifer 
in diefer großen und weitfehenden Angelegenheit der öſtlichen 
Hemifphäre die geeigneten Maßregeln nähme. Inzwiſchen machten 
fie, um ihre Familie nach fo langer Abweſenheit wieder zu fehen, 
einen Abftecher über Negroponte nad) Venedig, wo fie wegen 
verzögerter Bapftwahl über zwei Jahre blieben. Marco Polo, 
Nicolo's Sohn, während des Vaters Abweſenheit zum neunzehn: 
jährigen Jüngling herangereift, ward ald willfommener Reiſe— 
gefährte mit auf die ſyriſche Küfte geführt. Sie pilgerten inzwiſchen 
nach Jeruſalem, um das verlangte heilige Del zu nehmen; aber 
die Chriftenheit war auch nach ihrem Wiedereintreffen beim Card! 
nallegaten in Acre noch ohne gefetliches Oberhaupt. Die Nach— 
richt, daß ihr Befchüger, der Cardinallegat, endlich die dreifache 
Krone erhalten, traf fie ſchon aufdem Wege nah Hochaſien, weil 
fie, der langen Zögerung überdrüffig, die Rückreiſe an das Hoi. 
lager Chubilai- Chand nicht weiter hinausſchieben wollten. Nach— 
eilende Boten brachten fie wieder nach Were zum neuerwählten 
Gregorius X. zurüd, von dem fie endlich nach dreijährigem 
Zeitverlujt mit Beglaubigungsfchreiben in gehöriger Form und 
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mit nur theilmeifer Erfüllung der überbrachten Aufträge und 
MWünfhe zum Mongolenchan entlaffen wurden. Statt der Hundert 
gelehrten Männer, die der Weltgebieter verlangte, ſchickte der 
Pontifer nur zwei Dominicanermöndhe mit der Befugniß, nad 
der nicht mehr zu bezmweifelnden Belehrung des Großchans und 
feiner Unterthanen, mongolifche Priefter zu weihen, Biſchöfe zu 
ernennen und Abfolution zu ertheilen, wie der heilige Vater 
felbit. Werthvolle Geſchenke und der päpftliche Segen für den 
Faiferlichen Neophyten fehlten freilich nicht. 

Allein der Unftern, der von Anbeginn der Dinge bis auf 
die neuefte Zeit über alle Eroberungs-, Bekehrungs- und Eivili- 
fationsverfuche der Europäer in Afien hing, erfohien auch diefed- 
mal. Die ägyptiſchen Mamluken waren eben damald unter 
Sultan Bondofdar verheerend in Kleinarmenien eingedrungen. 
Die beiden gelehrten Dominicaner, welche die Mongolei mit 
ganz Oftafien befehren und dem Himmel gewinnen follten, ver: 
Ioren jhon in Gilicien den Muth, übergaben Briefe und Ge- 
fhenfe den herzbaftern Benetianern und flohen voll Entfegen 
über Bondokdars Chriftenhaß wieder an die Küfte zurüd. Die 
drei Polo mit ihrem zahlreichen Gefolge entrannen zwar allen 
Gefährlichkeiten, erreichten aber erjt vierthalb Jahre nach ihrer 
Abreife von Mere die Faiferlihe Sommerrefidenz; Chemen-fu, 
fiebenzig Miglien (ſechsunddreißig Stunden) nördlich vom heutigen 
Peking außerhalb der großen Mauer. Gregors X. Briefe, das 
heilige Del und die Geſchenke wurden in feierlicher Audienz über- 
reicht und zugleich der Bericht über die Hin- und Herreife, über 
die Gründe des verzögerten Aufenthalts in der Weſtwelt mit 
allen Gefährlichfeiten und Abenteuern der Wanderung bei voller 
Berfammlung der tatarifchen Fürften und Herren fließend und 
finnig in der Landesfprache vorgetragen, vom Großchan aber 
mit fichtlihem Wohlgefallen angehört und aufgenommen. Auf 
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die Frage des Monarchen, wer der junge Menfch fei, den er 
neben ihnen fehe, erwiederte Nicolo Polo mit Klugheit, es fei 
Marco, fein Sohn, und der Diener Seiner Faiferlihen Majeftät. 
Bon diefem Augenblid angefangen, war dad Glüf Marco Polo's 
am mongolifchen Kaiſerhofe gemacht und für das leider verlorene 
Seligkeitapoftolat in gewiſſem Maße voller irdifcher Erſatz ge 
feiftet. Der junge und geiftvoll blickende Staliener gefiel dem 
alten Großchan und ward fofort in Vorahnung feiner Braud; 
barfeit unter befondern Schub des Gebieterd genommen und zu 
einem feiner Ehrenbegleiter (Adjutanten) ernannt. 

Marco rechtfertigte das Vertrauen und die gute Meinung 
feines kaiſerlichen Befchügers im vollften Maße. Der neue Günft 
ling fügte ſich vortrefflih in die Sitten umd Gebräuche der 
Zataren und lernte die verfchiedenen Sprachen des Weltreiches 
(Türkiſch, Mongolifh und Chinefifch) nicht nur verftehen und 
reden twie fein Bater und Oheim, fondern auch leſen und fchreiben, 
wobei er fo viel Eifer, Geſchick und Fähigkeit entwicelte, daß 
der Großchan bald den Verſuch machte, wie fih Marco in 
Staatsangelegenheiten zu benehmen wiſſe. Dean fandte ihn bei 
einer wichtigen Veranlaſſung nah Karazan, einer Stadt, ſechs 
Monatreifen von der faiferlihen Nefidenz entlegen, und Marco 
benahm fich mit folcher Klugheit und vollzog die Aufträge des 
Imperators mit foviel Umfiht und Erfolg, daß er in der Gunft 
Ehubilai-Chans noch höher ftieg und in Kürze mit diplomatischen 
Sendungen vertrautefter Art in die verfchiedenften Gegenden de? 
unermeßlichen Reiches beehrt wurde. Der kluge Marco er 
kannte bald, daß der Gebieter jedesmal mit befonderem Vergnügen 
anhöre, was er ihm über Sitten und Gebräuche fremder Böller 
und über die befondern Verhältniffe, über Producte, Handel und 
Nahrungsftand entfernter Landfihaften erzählte. Wohin Marco 
immer kam, bemühte er fich genaue Kunde über die benannten 
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Gegenftände zu erlangen, und machte fich fhriftliche Bemerkungen 
über alles was er ſah und hörte, um defto leichter und vollftän- 
diger die Faiferliche Wißbegierde zu befriedigen. 

Bedenkt man, daß ein Mann von fo großen und feltenen 
Gaben fiebenzehn volle Jahre Gunft umd Bertrauen des Welt- 
gebieterd genoß und in wiederholten Aufträgen nicht nur das 
unermeßliche Hochland zwifchen den Gebirgsfetten Himalaya 
und Altai durchſtrich, daß er die geheimnißvollen Landſchaften 
der Wüſte Gobi, des Reiches Tangut (Tibet), des Alpenlandes 
Kokonor, der Heimat der Rhabarbara, der Quellen des Gelben 
und des Blauen Fluffes fah, ja felbit die meiften inneren Pro» 
vinzen des „Meiches der Mitte" und fogar Sinterindiens als 
faiferlicher Schüßling mit der Schreibtafel in der Hand befuchte, 
fo läßt fich leicht berechnen, welche Maſſe neuer Ideen über 
Größe und Geftalt der Ofiwelt, über Induftrie und Städtepracht, 
über Staatshaushalt, über Geld- und Steuerweien, über Ganal- 
und Straßenbau, über Polizei- und Negierungsfünfte, fabelhafte 
Reichthümer und unerhörte Bollömengen Marco Polo in feinem 
Notizbuche niederlegte umd dem unwiſſenden Occident verriet. 

Als durchweg praftiihe Männer begnügten ſich die drei 
Polo etwa nicht blog Schätze an Einfiht und Weltkunde zu 
fammeln; fie gedachten auch ihrer urfprünglichen Beſtimmung 
und benüßten ihre Stellung am Hofe des Mongolenchans — 
inmitten des Weltmarfted und ded Sammelplages aller Reich. 
thümer Afiend — zu gewinnreichen Handelöfpeculationen im aus— 
gedehnteften Sinn. Dur italieniihe Klugheit und Faiferliche 
Munificenz häuften fie in fo langer Friſt beneidenswerthe 
Schätze in Gold und Juwelen auf. Marco gibt in feiner 
mufterhaften Befchreibung von King— ſſe (Quinfai), der größ- 
ten und üppigften Stadt jener Weltepoche, nicht undeutlich zu 
verjichen, daß er ein bedeutendes Amt in Ehubilai-Chans Finan- 
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zen bekleidete, ein Amt das neben guter Kenntnif und Einficht 
über das Woher und Wieviel nebenbei — wenigitend in 
Aſien — auch meiftend etwas materiellen Nuten gewährt. 

Der Chan mar betagt, die Tafchen der drei Staliener waren 
voll und die Sehnfucht nad der theuern Heimat in der Lagu— 
nenjtadt wurde endlich im Herzen wach. Lange wollte Chubilai 
nichts von der Abreife feiner drei Gäfte hören und wies alle 
Bitten um Entlafung aus dem faiferlichen Dienftverbande unbe- 
dingt, ‚aber in herablaffenden und gnädigen Worten, zurüd. 
„Warum wollt ihr die Gefahren der großen Reife ins Abendland 
noch einmal beftehen? Was fehlt euch hier? Berlangt euer 
Herz nach Gold und Edelfteinen? ch gebe euch das Doppelte 
von dem was ihr fchon befiget, und überdies noch Ehrenftellen 
wie ihr fie nur wünſchet: entlaffen aber kann ich euch nicht, 
weil ihr mir lieb und theuer geworden feid.* Der Großchan, 
obgleich Mongole, hatte ganz die Seelengröße Cäfars, die Herr- 
icherfraft Napoleons und dazu noch die verfühnende Milde Ale- 
randerd in Behandlung der Ueberwundenen, vorausgeſetzt, daß 
man feine Anfprüche auf die allgemeine Herrihaft des Erdbodeng 
ohne Widerrede als gültig anerkannte. Wohlgeneigtheit und 
Achtung eines foldhen Gebieterd gewinnen und bis and Ende 
ungefchmälert bewahren Fonnten nur Männer von ungewöhnlichen 
Eigenfchaften und entfchiedener Brauchbarfeit in öffentlichen 
Geſchäften. Willenlofer Gehorfam und Selavenfinn waren dem 
„Herrn der Welt“ nicht genug, er fühlte das Bedürfniß liebe 
voller, verftandesreicher, freiwilliger Ergebenheit, wie er fie an 
den drei Polo fand. In ihrer Huldigung erblidte er aber auch 
zugleich unterwürfige Schmiegfamfeit des ganzen Deeidents, und 
die dee der Weltherrfchaft hatte für Chubilai nur fo lange 
reellen Sinn, ala er neben den Großen aus China, Indien, Iran 
und Turan auc die Repräfentanten der europäifchen Menfchen- 
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race in feinem goldenen Palafte fahb. Ihr Abzug aus dem 
Weltprätorium zu Chan-Baligh (Peking) mußte dem Imperator 
wie ein Lostrennen des Decidents, wie ein Riß in feiner 
Herrſchaft und Allgewalt erfheinen. Und ohne den günftigen 
Zufall, der ihnen den Heimmeg öffnete, hätten die drei merfwürs 
digen Italiener Venedig wahrfcheinlih niemals, in feinem Falle 
aber vor dem Ableben Ehubilai » Chand wieder gefehen. 

Gefandte aus Perfien hatten für ihren Gebieter Arghunchan 
eine Braut aus Chubilai's Verwandtſchaft abgeholt, waren aber, 
aus Furcht vor Friegeriichen Gefährlichfeiten, nach achtmonatlicher 
Neife wieder an das Faiferliche Hoflager zurüdgefommen, als 
eben Marco Polo von einer Sendung nad verfchiedenen Gegen. 
den Hinter-ndiend heimfehrte und dem Großchan Bericht über 
die Länder abftattete, die er befucht, fo wie über die Umftände 
feiner Schifffahrt auf dem indifchen Meere, das er in verfchie- 
dener Richtung und mit der vollfommenften Sicherheit im Dienfte 
feines Gebieterd und zu eigener Belehrung gleichſam als Ent- 
decker durchforfcht und durchfegelt hatte. 

Diefer Umftand öffnete den drei Venetianern unvermuthet 
die verſchloſſenen Thore zum Heimatlande. Denn die perfifchen 
Gefandten, denen Marco in langer Beiprechung die Bortheile 
des Seeweges von China nad) Perſien auseinanderfegte, fahen 
ſchnell, daß ſie in diefer Weife mit ihrer fürftlichen Braut leichter, 
ihneller und gefahrlofer ala auf dem Landwege durch Oberafien 
in die Staaten ihred Gebieters Arghundan gelangen Fünnten. 
Chubilai geftattete ihnen willig die benannte Richtung, wich aber 
nur ungerne und widerſtrebend den wiederholten Bitten, ihnen 
Marco Polo mit feinen beiden Anverwandten als feefundigen 
Führer und Neifegenius auf die Fahrt mitzugeben. Urlaub, 
nicht Entlaffung ward bewilligt. Nach Stillung des Heimmehes 
durch einigen Aufenthalt in Venedig follten fie zum drittenmal 
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in die Oſtwelt zu ihrem Wohlthäter und Gebieter Chubilai wan— 
dern mit Nachrichten des Papftes und der Könige von Spanien 
und Gallien, mit denen fie in der Eigenfchaft großmongoliſcher 
Gefandten zu unterhandeln Bollmaht hatten. Bon den deutichen 
Fürften als des Papſtes befiegten Anechten war am Hofe dei 
Weltgebieterd ſchon damald (1292) feine Rede mehr. 

Diefes hartnädige und fait fehnfuchtsvolle Feſthalten Chubi- 
lai's an feinen drei europäiſchen Gäften dürfte manchen Leſer 
befremden ; es findet aber in den oben berührten Umftänden, 
fowie in der Gemüthsart beider Theile feinen genügenden Grund. 
Der Großchan, obgleich ein Mann von klarem, wohlwollendem 
Sinn, handelte am Ende doch wie alle Fürften die, weit entfernt 
mit Untergebenen Noman zu fpielen, Gunft und Neigung, wie 
bilfig, überall bloß nach dem Grad individueller Verwendbarkeit 
bemeffen. Chubilai hatte mit andern Gewaltigen der Erde auf 
den Glauben an die endlofe Dauer feiner irdifchen Wirkfamfeit 
gemein. Obgleich nahe an achtzig, fiel e8 dem Herrn der Welt 
noch immer nicht ein, daß er fterben, oder Marco mit feinen 
Angehörigen je die Süßigfeiten der Heimat dem Glanze kaiſer— 
licher Mongolengnaden opfern fönnte. 

Ein Geleit von vierzehn Einmaftern, von denen etliche bie 
dritthalbhundert Mann Befagung trugen, ward in der Seeſtadt 
Zaitun (Tfeu-thung) auf der Südfeite des Mittelreichs ausge 
rüftet und mit VBorräthen auf zwei Jahre verforgt. Außer der 
goldenen Neifetafel für unentgeltliche Verpflegung, fo weit Chu 
bilai's Anfehen reichte, gab der milde Gebieter feinen feheidenden 
Benetianergäften Gefchenfe an Rubinen und Föftlichen Edelfteinen 
von großem Werthe zum bleibenden Angedenten. 

Auf Java, das fie nach dreimonatlicher Seefahrt vom chine⸗ 
fifhen Zaitun aus erreichten, hielt fie ungünftiges Wetter fünf 
Monate feft, und nicht weniger ald achtzehn Monate brauchten 
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fie, um von dort über Eeylon nad Ormus im perfifchen Meer- 
bujen zu jchiffen, wo fie landeten und die mongolifche Prinzeijin 
mitten durch Perjien an das Hoflager ded Sohnes und Nach— 
folger8 des in der Zmwifchenzeit verftorbenen Arghunchans be 
gleiteten. Von den drei mongolifchen Gefandten hatte die lange 
Fahrt nur Einer überlebt, und von der Schiffsmannſchaft felbit 
waren bei der Landung auf perfifhem Boden ſchon über feche- 
hundert Individuen geitorben. Zu Tabris, der üppigen Reſidenz 
der Chane von Iran, blieben die drei Venetianer neun Monate, 
um fi von den Mühfeligkeiten und Sorgen der Reife in Ger 
häften und friedlicher Raft zu erholen. Hier erreichte fie die 
Kunde vom zeitlichen Hintritt ihres Wohlthäters und Beſchützers, 
des Großchans Chubilai — ein Ereigniß, das fie in befter Form ded 
gegebenen Worted entband, und zugleich Beranlaffung und Aus- 
jicht einer dritten Wanderung in die tatarifche Oftwelt vernichtete. 

Auf dem heute noch üblichen und ihnen aus früheren Zeiten 
wohl befannten Karawanenwege durch Hocharmenien famen fie 
in die Stadt der gleichfall® den Mongolen tributären Großcom- 
nenen von Trapezunt, und fdifften von dort über Konftantis 
nopel und Negroponte wieder in die erfchnte Heimat nad Vene: 
dig zurüd, wo fie um 1295, d. i. vierthalb Jahre nach ihrer 
Abreife von Chan-Baligh und fehsundzwanzig Jahre nach ihrem 
erften Zug in die Morgenländer, frifh und gejund und mit 
großen Reichthümern geſchmückt, endlich das Ziel ihrer abenteuer« 
lihen und romanhaften Wanderfcenen fanden. 

Marco Polo war noch nicht vierzig Jahre alt, und jah 
neben feinen Schägen in Gold und Edelfteinen den unerhörten 
Reichtum an Welterfahrung, an Eindrüden und Erinnerungen 
aus dem Gebiete neuentdedter Länder und Völkerfchaften in 
feinem Palafte zu Venedig aufgehäuft. Denke man fih einen 
Reifenden der neuern Zeit, einen jener Morgenlandtouriften, wie 
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fie in unfern Tagen die Donau hinuntergleiten, die Küjtenjtädte 
im Pontus Eurinus, im Arhipelagus und in der Runde um 
das Mittelmeer befuchen, in Smyrna mit gejchminften Fenſter⸗ 
damen fofettiren, zu Beirut auf „Stühlen fiten“, auf Ruhebetten 
in Damaskus „wachend träumen“, am Nil die Beduinen „mit 
aufgefchürztem Hemd“ beivundern oder Mehemed Ali's Küchen 
zettel gaftronomifch prüfen, und dann hundertmal Gefagtes in 
diden Bänden tviederfagen, dente man — fage ih — einen 
dieſer Redfeligen, diefer UWeberichwenglihen an Marco Polo's 
Stelle, und berechne dann im Geifte die Bücherfluth und das 
endlofe Diluvium andächtigeempfindfamen oder geiftlos-abgedro- 
fchenen Trödel, womit fie die Leſewelt überfchwemmt und das 
Kernhafte, das wahrhaft Neue und Nügliche der Erzählung breit: 
getreten und durchwäſſert hätten! Unter allen geiftreichen 
Menichen, welche je Bücher fchrieben, haben fich beim großen 
Reichthum an Ideen und Stoff die beiden Italiener Julius 
Cäfar und Marco Polo dem Worte nach am fürzeften, der 
Klarheit und Fülle nah aber am bündigften gefaßt. In der 
Kunft dagegen, aus geringer und fchaler Unterlage endlofes 
Papiergerede heranszufpinnen, hat e8 unfere Zeit und zwar der 
weife ***** in ** am weiteften gebracht. 

Ein Wanderbuch ind Morgenland beginnt bei ung Deutichen 
unfehlbar gleich vor unferer Zimmerthür, und erichöpft die Ge 
duld des Leſers meiftend jchon eher, als der Bericht auf den 


Punct gelangt, den man nennt: 
” Idalie 


ou Anit —— ei commence l’Asie.“ 

Günther, der fchonungsvolle und milde Hahnpatron, findet 
fogar noch Gründe, dieje Ueberſchwenglichkeit deutfchen Phraſen— 
jpieled als lehrreich und ergögend anzupreifen — eine Weichheit 
der Gefinnung und eine Eigenheit des Gejchmades, über die 
man nicht weiter hadern will. 
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Marco Polo jedoch huldigt einer anderen Defonemie und 
ftellt den Leſer ohne Borfpiel umd mit Ueberfpringung der 
weiten, damals Jedermann bekannten Meere und Länder zwifchen 
Benedig und Cypern gleich in den Vordergrund der Scene, in 
den Hauptitapelort Giazza (Ajas, Iſſus) in Eilicien, und 
führt ihn dann rafchen Schrittes durch Afia Minor (Tureoma- 
nien) und Großarmenien über kolchiſchen Buchsbaummwälderduft 
nach Iran und in die Tieblihen Landſchaften am obern Orus 
from, über deren Einrihtung, Sitten und phyſiſche Beſchaffen⸗ 
heit die Gebrüder Polo durch dreimaligen Befuch und ungewöhn- 
ih langen Aufenthalt zu größerer Einficht gelangten, ald je ein 
Deeidentale der frühen oder fpätern Zeit. Marco hat den guten 
Tact, die frühern Reifebemerfungen des Baterd und des Oheims 
mit feinen eigenen zu verfchmelzen und das Biele und Mannig- 
faltige dreigetheilter Beftrebungen methodifch in ſchön gegoffenem 
Eyclus zur Einheit auszjuprägen. 

Der ungeheure Halbbogen von der fhönen Drusthalland- 
haft Bedachſchan quer durch Aſien nah Chan-Baligh und 
Kinffai im nordöftlihen China, dann zur See über Zaitun und 
Fava nach Ceylon zurück, war für die Europäer des dreizehnten 
Jahrhunderts eine neu entdedte, völlig unbefannte Welt, wie 
es diefer Halbbogen in feiner feftländifchen Hälfte trog aller Furie 
neuerer Wiſſenſchaft und Neifefunft gewiſſermaßen bis zum 
heutigen Tage geblieben ift. 

Während es in Amerika, jelbit in den höchſten und verfchloffen- 
ſten Thälern der Andeskette faum noch einen von Europäern ım- 
duchforfehten Winkel gibt, ward die große Handels- und Kara- 
manenftraße vom Oxus bis an die chinefifche Mauer jeit Marco 
Polo, d. h. in einem Zeitraume von mehr als 570 Jahren, 
nur von einem Wbendländer (dem portugiefifchen Jeſuiten 
P. Goes, 1602), und ziwar ohne weſentliche Förderung geogra- 
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phifcher Runde, betreten. Erſt in unfern Tagen (1839) drang 
der englifche Lieutenant Wood bei Erforfhung der Oxusquellen 
bis zum höchſten Flächenpunct des Erdbodens, der berühmten 
Hochebene „PBamir“, zwifchen Bedachſchan und Kafchgar hinauf, 
um die von Marco Polo's Zeitgenoffen ungläubig befpöttelten 
Angaben über die Kraft der Pamiralpenfräuter und über die 
Schärfe der feldit das Feuer am Brennen und Wärmen hindern 
den Atmofphäre des „Erddaches“ (das ift der Sinn des Wortes 
Pamir) fundig zu beftätigen. 

So ſchwer, fo lang, und faft nafurverpönt ift Fortichritt und 
Wirkfamkeit jeder Art von Europa ausgehend in umgekehrter Ri; 
tung der Bölferftrömung nach dem Drient zurüd. Sinn und natur- 
gemäße Ordnung treiben und mit dem Sonnenlaufe abendwärts. 

Am entfchiedenften aber und zugleich am beflagenäwerthejten 
beurkfundete fich diefe Unmacht des reinen Decidentalismus im 
mißlungenen Berfuhe, das Weltreih der Mongolen für das 
fanfte Joch des Chriſtenthums zu gewinnen. Niemald war die 
Berheißung: „das Evangelium werde der allgemeine Glaube de3 
Erdbodens fein,“ der Erfüllung näher ald im Jahrhundert 
Marco Polo’s, um deffen Namen fich das größte Ereigniß in 
der Culturgeſchichte unferes Geſchlechts geichlungen hätte. „So 
bald man mich“, fagte der Großchan zu den Gebrüdern Polo, 
„von der höhern Kraft und Weihe des ChriftentHumd überzeugt, 
werde ich fogleich die Heiden (d. i. die Bekenner des Buddhiö- 
mus) mit dem Interdiet belegen und mich felbft taufen laſſen. 
Meinem Beifpiele werden dann alle Fürften meines Reiches 
folgen und in gleicher Weife die Taufe annehmen, und daffelde 
werden dann, den Großen nadhahmend, auch alle meine Unter: 
thanen thun, jo daß die Chriften dieſer Ränder die in eurem 
eigenen Rande wohnenden an Zahl noch übertreffen werden.“ 

Chubilai⸗Chan blieb aber buddhijtifcher Heide, und mit ihm 
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blieb es bis auf diefen Tag mehr als der dritte Theil des 
menfchlichen Geſchlechts, fo daß die „offenbarte” Religion des 
Buddha nad der Zahl ihrer Bekenner den erften, die offenbarte 
Religion Ehrifti aber nur den zweiten Rang auf Erden befigt. 

Statt Polo’? Nachrichten vom tangutifchen Büffel mit Sei- 
denhaaren, von der Palaftpracht im Thiergarten zu Schang-tu, 
von den audgefuchten Ueppigkeiten und weichen Sitten der 
grogen Stadt Kin-ffe, von chinefifcher Feuerpolizei und vom 
Nutzen der Polygamie auszugsmweife zu wiederholen, wäre ed 
dem Geifte der Zeit wie dem eigenen Gefühle angemeſſener, die 
Gründe herauszuſuchen, warum der Fuge, geiftwolle, gerechte, 
edel- und menfhlichgefinnte Großchan Chubilai mach reiflicher 
Erwägung und bei vollftändiger Sachkenntniß doch ruhig und 
ftandhaft den Uebertritt zu unferm Glauben verweigert habe. 
Man weiß ja, an eindringlihem Mahnen, an Bitten und Drän- 
gen von Seiten des heiligen Stuhles durch wandernde Prediger: 
Mönde hat es zeitweife auch unter Chubilai's unmittelbaren 
Vorgängern Ogotai, Kujuf und Mengfu am mongolifchen 
Hofe nicht gefehlt; auch waren, nah Polo's Andeutungen zu 
fchliegen, damals in der öftlichen Tatarei und fogar in China 
die Chriften nicht nur weit zahlreidyer ald gegenwärtig, fie hatten 
auch gleiche bürgerliche Rechte mit Mohammedanern und Buddhi- 
ften, und der befeligende Inhalt der chriftlichen Sittenlehre war 
dem Großchan durd langen und vertrauten Verkehr mit Chriften 
vollfommen befannt. „Das Evangelium“, fagte Ehubilai zu 
den venetianiſchen Gäjten, „verlangt von feinen Bekennern nichts 
als was gut und heilig ift.* Wie es aber die glaubenseifrigen Ita— 
liener zu günftiger Stunde wagten, einige näher zielende Worte in 
Bezug auf das Chriftenthum an ihren Gebieter und Beſchützer 
zu richten, fagte Chubilai ganz ruhig: „Weshalb foll ich ein 
Chriſt werden? Ihr ſelbſt müßt geftehen, daß die Chriften diefer 
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Länder nichts wiffen und können, was wunderbar ift, die Heiden 
(Buddhiften) dagegen zu thun vermögen, was fie wollen.“ Zu: 
gleich nannte der Chan mehrere Probeſtücke priefterlicher Gaukelei 
und optifche Kenntniffe verrathender Kunftleiftungen , denen 
die chriftlichen Priefter in ihrer Unwiſſenheit nichts Aehnliches 
entgegenzijtellen vermocdten. Unter foldhen Umftänden zum 
Chriſtenthum überzutreten, meinte Chubilai, wäre in den Augen 
der Großen des Reiches ein Beweis von Tactlojigfeit und 
Geiftesfhmäce, die ihm in Folge verlegter Priefterinterefien 
fogar am Ende noch „Thron und Leben often könnte.“ Mit 
diefen Worten bat Chubilat mit dem feinigen zugleich das Ge 
heimmiß aller Königsherzen verrathen. Oder haben fich etwa 
die Gemwaltigen der Erde nicht von jeher in großen geiftigen 
Kriſen zu jener Religion befannt, die ihnen die größere Summe 
von Sicherheit, Macht, Unbefchränktheit, Befig und Genuß ver- 
ſprach? Sagte ja ſchon Ahasverus, der König der Könige, 
beim deutſchen Dichter: 

„Mir ift es einerlei, wem fie die Pfalmen fingen, 

Wenn fie mur ruhig find und mir die Steuern bringen.“ 
Den Fürften eines gefitteten Volkes gegen die Mahnungen 
wohlverftandener zeitlicher Bortheile aus reiner Xiebe fittlicher 
Vollendung zum Glaubenswechſel befehren wollen, ſcheint unter 
allen menfchlichen Beftrebungen die ſchwierigſte, verzweifeltfte und 
unnützeſte zu fein. Auch muß man über die Einfalt oder ver: 
ſchmitzte Heuchelei jener Kirchenhiftorifer billig lachen, die (um 
ja mit unferm Erempel in anftändiger Ferne zu bleiben) in 
Konftantind Liebertritt zum Chriftenthum die fiegende Kraft der 
Wahrheit oder gar die Wirkung unmittelbar von oben kommen⸗ 
der Erleuchtung fehen wollen. „Ahasverus“, Konftantin umd 
Ehubilai regelten in diefem PBuncte ihre Handlungsmeife gan; 
nach dem gleichen . Typus, von welchem abzumeichen für die 
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Ahasverus, für die Konftantin und für die Chubilai der fpäte- 
ren Zeiten noch immer Fein überzeugender Grund zu entdeden 
und aufzubringen war. 

Ein folder Konftantin, der mit Hülfe ded Kreuzed und 
mehender Rabarumsfahne den Bürgerfrieg entzündete und feinen 
rechtmäßigen Herrn im Namen der Religion vom Throne ſtoßen 
wollte, that fich während Chubilai's Herrfchaft auch in der Ta- 
tarei hervor. Marco Polo erzählt aber (ald Nugenzeuge), wie 
Rayan- Chan, der Rebell und Berräther, des Kreuzes umd der 
Taufe ungeashtet, durch Chubilai überwunden, gefangen umd 
getödtet. wurde. Zu dieſer ſchlimmen Erfahrung im eigenen 
Lande kamen noch die Berichte über die ſchmachvolle Wendung 
der Dinge im fernen Deeident, wo die Heere des Statthalter 
Chriſti allenthalben den wilden Streitern des „Propheten von 
Mekka“ erlagen. Oder glaubt man etwa, die Niederlagen der 
Ehriften vor Manfura und Tunis, in Aleinarmenien, in Syrien 
und Paläftina, und ihre ſchimpfliche Vertreibung aus der Levante 
durch die Sultane der cirfaffiichen Mamluken hätten neben 
gänzlichem Erlöfchen päpftlicher Autorität in Byzanz (1261) fein 
Gewicht in die zwiſchen Buddha und Ehriftus lange unentſchieden 
ſchwankende Wage des Großchand der Tatarei gelegt? Am 
meiften aber fchadete damals. unferm Glauben das herbe Roos 
der chriſtlichen Nuffen, deren Zuftand unter dem Yoche der 
Mongolen in der Vorftellungäweife des Orients als Symbol 
und letzter Ausdruck der Infamie und politifhen Erniedrigung 
galt. Wie hätte fich der mongolifche Weltgebieter zu einer Rer 
ligion neigen follen, deren Bekenner im Felde gefihlagen, in 
Sitten, Politur und Friedensfünften aber nicht viel beffer ala 
Barbaren fchienen? 

Mancher Leſer denkt vielleicht: «3 wäre am Ende doch vor- 
theilhafter und für den chriftlichen Namen ehrenvoller ausgefallen, 
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hätte nur der Papit die hundert gelehrten, befcheidenen und mit 
den „fieben Wiffenfchaften“ vertrauten Tpeologen (natürli Do- 
minicaner) nad Chan-Baligh gefandt, wie es der Großchan in 
feiner erften Bevollmächtigung der Gebrüder Maffiv und Nicolo 
Polo an den heiligen Stuhl begehrte. Statt „hundert“ 
ſchickte man zwei, und diefe verloren gleich Anfangs den Muth 
und überließen den Ruhm den Mongolenchan zu befehren den 
drei weltlichen Jumwelenhändlern aus Benetia. Denfe man ſich 
dad Schaufpiel, wenn hundert barfche und von albigenſiſchem 
Keterblute trunfene Inquifitions » Gefellen St. Dominifs vor 
Chubilai's goldenem Thron zu Schan-tu oder Chan» Baligh ihr 
fcholaftifches Geſchoß wider die polirten und verfchmigten Buddha 
pfaffen gefchleudert hätten! Mit welchen Argumenten diele 
Streiter Ehrifti damals zu fechten wußten, zeigen die gleichzeitigen 
Scenen im füdlichen Franfreih und in den heidnifchen Dftfeelän: 
dern. Vielleicht verdankt man es gerade diefem Saumfal des Pap— 
ſtes und diefer Berzagtheit feiner Predigermönche, daß fich zu un 
ſerer Unmacht auf den Schlachtfeldern damals nicht auch noch die 
Makel ungenügender Wiſſenſchaft und verfrüppelter Philofophie 
gefellte. Bei erprobtem Unvermögen, die Intelligenz und die 
Staatögewalt Dftafiend auf dem Wege geiftliher Croberung 
und gleihlam durch einen Dominicanerhandftreich zu unterjodhen, 
wählte man endlich die langfamer wirkende, aber apoftolifchere 
Verfahrungsweiſe: durd Geduld, Schmiegfamkeit und Bearbei- 
tung der untern Glaffen die oberfte Gewalt der Buddhiſten⸗ 
ftanten zu ermüden und endlich zur Gapitulation zu zwingen, 
wie mweiland die Cäfaren im heidnifchen Rom. 

Leider fliehen aber die apoftolifchen Emten mit der Summe 
der eingefeßten Menfchenleben und mit der Maffe vergeudeter 
Schäge, die dad andächtige Europa für Befehrung Afiend zu 
fpenden nicht müde wird, heute in noch weit ungünftigerm Per 
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hältnig ala felbft zu Marco Polo's Zeiten. Drud, Berfolgung 
und Märtyrerfronen gab es auch hier wiederholt, wie einft im 
Deeident unter Diocletian; nur der fiegreihe Neophyt Kon- 
ftantin und fein Edict von Mediolanum ift bis heute für die 
Mongolen nicht gekommen. Ja es beginnt trog aller frommen 
Leerheiten und gottfeligen Täuſchungen der Miffionsberichte aus 
London, Bafel und Lyon das Gefühl vergeblicher Spende und 
unfruchtbarer Mühe fogar in Deutfchland allmählich fich der 
Geifter zu bemächtigen. Den Schlüffel zum Verſtändniß einer 
für Europa fo peinfihen und fo demüthigenden Erfcheinung 
findet man hauptfählih in Marco Polo's Reiſebericht, durd 
deffen Herausgabe und Erläuterung die beiden benannten Ge- 
fehrten (Bürd und Neumann) verftändige und correcte Weltan- 
ficht mittelbar weiter förderten, als fie vielleicht ſelbſt bedachten. 
Denn „rerum cognoscere causas“, d, h. andächtiger Kurz- 
jichtigfeit und frömmelnder Suffifance die Hülle wegzunchmen 
und ohne alle Poeſie Menfhen und Dinge zu zeichnen, wie jie 
find, ift der eigenfte Charakter unferer Zeit, zu deren Glauben 
wir und mit mwahrem Luxus von Freimüthigkeit befennen, und 
den wir in Feinerlei Umftänden zu verleugnen gefonnen find. 
Bekanntlich hat einer von Chubilai's nächiten Vorfahren, 
ivenn wir nicht irren, Gujuf-Chan, nah Anhörung des im 
Staube vor ihm fnieenden apoftolifhen Sendmönches die ver- 
fchiedenen Religionsbekenntniſſe mit den fünf ausgefpreizten 
Fingern der menſchlichen Hand verglichen, die fich alle in ge- 
meinfamer Wurzel zur Einheit verbinden. Vergeſſe man ja 
nicht, daß Leute, befonderd Yürften, die einmal fo denfen mie 
Gujuf-Ehan, durch Worte und Verheißungen überirdifchen Lohnes 
allein nicht mehr zu befchren find. Sogar das gemeine Buddhi- 
ſtenvolk wird und kann wegen auffallender Aehnlichkeit feines 
Eultus mit dem römifch- chriftlichen durch gemeine Theologen- 
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praftifen wohl ſchwerlich jemals für unfere Lehre in Maſſe ge 
wonnen werden. Berbejjerung der öffentlichen Zuftände durch 
Unterricht, durch zeitliche Wohlfahrt, durch menfchlichere Geſetze 
und vernünftigered Regiment wäre für diefe Bölferfchaften 
vielleicht förderlicher und gemwinnreicher, als daß fih ihre neu 
befehrten Theologen mit Belaffung des alten Schmutzes und der 
alten politifchen Verfümmertheit in ihren Diöputen über das 
Unbegreiflihe nicht mehr auf die „Dagomitra* und auf die 
„Sutra-Pitafa” wie früher, fondern auf Pater Gafjendi, auf 
Pater Molina und auf Pater Moulfet und feine Freiburger 
Moral berufen, ‚und ftatt Buddha's heiligen. Zahn den Gläubigen 
einen von Gildemeiiterd zwanzig ungenähten, ächten heiligen 
Röcken öffentlich, ald-Symbol des Friedens und der ewigen Glüd- 
feligkeit bezeichnen. Wir fügen diefed nicht etwa. ald Gegmer der 
heiligen Zähne. und Röcke, an, die wir neben verſchiedenen inne 
ten Gründen ſchon deswegen nur mit; ſchuldiger Achtung denfen, 
weil fie den. gottesfürchtigen Lamas zu Anſehen und Profit, der 
gedankenlofen vielgeplagten. Menge aber zu buftigen, Wanderfcenen 
mit Gewiſſenstroſt und leeren Taſchen verhelfen, was man in 
Mehemed Ali's Reich und in den Staaten des tübetaniſchen 
Pontifeg für das wirffamfte aller „gubernementalen? Mittel hält. 
Ebenfo wenig deuten wir mit heimlicher Schadenfueude oder; gar 
in einem der. Chriftenheit felbft feindlichen Sinn; auf die Erfolg 
loſigleit vielhundertjähriger Mühen, ja: auf die extviefene Un- 
möglichkeit hin, die buddhiſtiſche Dfthälfte der alten Welt durch 
mechanifches Bibevertheilen und durch bettelhafte Capucinaden 
zu Chriſto herüberzuloden. Im Gegentheil, wir wünſchen 
anfrichtig und: warm den Sieg des Chriſtenthums auf der gan⸗ 
zen Erde, weil dieſes Evangelium, Dank der Weisheit feiner 
Bewirthfihafter umd Spender, überall die wilden Leidenfchaften 
zaͤhmt, Einheit und bruderfinnige: Nebeneinander feiner Befenner 
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fördert und ein neues erufalem öffentlicher Glückſeligkeit und 
Staatenharmonie begründet, wie man zu Troft und Belehrung 
in Helvetien und Deutihland als lebenden Mufterbildern alle 
Tage ſehen kann. Wir fürchten aber, Gott habe aus Mitleid 
und Borforge für Erhaltung des irdifchen Friedens in der 
Buddhiſtenwelt die Herzen der Bewohner fo lange verhärtet, bie 
die uneinigen, in ärgerlichem Hader fi untereinander felbft 
tückiſch zerfleifchenden Kirchenmilizen des Occidents durch fegens- 
vollere Inftrumente trfegt werden fünnen. Oder läge ed am 
Ende etwa gar im Plane der Borfehung, da die Oſtwelt ewig 
buddhiſtiſch bleibe, und nur das Weitland chriftlich ſei? 

Solche Fragen und Bedenfen — ficher boten fie fih aud 
dem klugen Marco Polo dar — drängte das dreizehnte Jahr: 
hundert noch ſcheuevoll in das innerftie Gemüth zurück; das 
neunzehnte Jahrhundert aber feßt fie mit Ruhe als Gegenftand 
Öffentlicher Verhandlung auf die Tagesordnung. 

Um die üble Laune jener Lefer zu befänftigen, welche die 
freien Reden des neunzehnten Jahrhunderts nody immer nicht 
ohne heimliched Grauen hören fünnen, wollen wir die religiöfe 
Frage nicht weiter verfolgen, und fügen nur noch zum Schluffe 
unfer fleined Scherflein für Berbefferung des Reiſetertes und 
feiner Ueberfegung bei. 

Don Abkürzung, Weglaffung und Verftümmelung aller Art, 
die ſich vortypographifche Copiften hie und da erlaubten, ver- 
mögen freilich aud wir im Texte nichts wieder herzuftellen. 
Aber in einem Werke diefer Art müſſen auch Pleine Verbeffe- 
zungen des Gegebenen dem Lefer willtommen fein. Wie ſchwierig 
eö fei, ohne alle Kunde orientalifcher Linguiſtik ein befonders in 
den Eigennamen corrected Reiſewerk über Afien berzuftellen, 
weiß Jedermann umd zeigt ſich deutlich genug in hundert Stellen 
des berühmteften Geographen der Neuzeit, Earl Ritter in Berlin. 
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Kann man auch ohne Unbilligfeit und Schaden nicht verlangen, 
daß fi) Niemand ohne Wiffenfhaft in Orthographie und Aus- 
fprache der über den größern Theil der alten Welt verbreiteten 
Türfi- Dialekte mit Herausgabe und Erläuterung des Marco 
Polo’fchen Werkes befafle, fo darf man dod mit Recht erwarten, 
daß die Bearbeiter mwenigftend die aus englifhen Quellen ge 
fhöpften Gigennamen und Phrafen des (femitifchen) Orients 
und deutfchen Lefern mundgerecht zu bilden gelernt haben, und 
daß z. B. das Eskender (Mlerander) der Afiaten in einem 
deutfchen Buche correct ald „Skender“ und nicht in englifeher 
Weiſe ald „Secunder“ figurire. Die wenigften Deutfchen fönnen 
ja wiffen, daß die erfte Sylbe in ’Skender mit einem zwifchen 
a und e fallenden Laut zu fprechen ift. Auch follte uns der 
vielgepriefene Nitter in den Ausgaben feiner „Erdfunde* nicht 
immerfort erzählen, der heute mit englifcher Penſion in feinem 
Palafte zu Delhi lebende Großmogul heiße „Schah Allum“. 
Das ift ja ebenfoviel, als erzählte ein afiatifcher Geograph feinen 
Landsleuten, der gegenwärtige Beherrfcher Rußlands heige mit 
feinem Taufe oder Gefchlechtsnamen „Autofrat“, während ihn 
doc feine Faiferlihen Eltern, wie wir alle wiffen, in der Taufe 
nicht „Autofrat“, fondern Nikolai nannten. In gleicher Weife 
iſt auch „Shah Allum” nicht perfönlicher Name, fondern Rang 
bezeichnender Titel des weiland oberften Gebieterd in Hinduftar, 
und wäre im Deutfchen mit „Herr der Welt“, oder „Gebieter 
aller Ereatur“ zu überfegen. Sprechen und fchreiben aber foll 
ein Deutfcher nicht mit Ritter „Allum“, was in Afien fein 
Menſch verftünde, fondern Alem, weil es das in Iran und 
Zuran gleichmäßig üblihe Schah alem ift. 

Mit dergleichen Bemerkungen, die man übrigens in das End- 
lofe vermehren fönnte, wollen wir Nitterd PVerdienfte und feine 
riefige, in originellem Rahmen kunſtvoll eingefeilte Compilation 
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in feiner Weife benagen und verdäctigen. Der gute Genius 
behüte und vor folcher Thorheit und Felonie! Denn wer bloß 
über einen Theil Afiens zwölf dide Bände und mehr als fechzehn- 
taufend engzeilige Seiten in Groß-Octavo und auf Löfchpapier 
drucden läßt, hat in Deutichland, wäre er auch nicht eine un— 
erfchöpfliche Fundgrube der Betehrung wie Ritter, fein Anfehen 
mit Recht bleibend und feft begründet. Nur erlauben wir uns 
im Geifte des Jahrhunderts die höfliche Bemerkung, daß Ritters 
ungeheure und ſtaunenswerthe Schöpfung durch einen Zufak 
von etwas Kritik und linguiftifcher Gelehrfamkeit weder an Ruhm 
noch an Brauchbarfeit und innerem Gehalte viel verlieren könnte. 
Denn vermuthlih würde ein orientalifh Gelehrter in den 
„Sahranéſchin“ (Feldbewohner) des Beludſchengebiets nicht jo 
faft „buddhiftifcher Einfiedler“, ald gemeined rohes Bauernvolf 
im Gegenfage polirter Städtebewohner (Schehirnefchin) gefunden 
haben. In diefem Falle hätte gewiß auch der fleißige und treff« 
liche Bürck (S. 94 Note) das orientalifhe Manufeript über 
die Edelfteine nicht, ſchlechtes Mufter blind nacheopirend „Juaher- 
Nameh,“ fondern in correcter Form Dſchevahir⸗Name genannt, 
weil man im Driginal „Edelitein® dſchevher, Plur. dſchevahir 
fchreibt und nennt. Wie fönnte man es Hrn. Bürck ſonach 
verübeln, wenn er (S. 123 Note) das perfifche „Ser“, Gold, 
mit „Zur“; das arabifche „Belad*, Städte, mit „Bulud“ (S. 130) 
und den heute von der Stadt Ban, zu Marco Polo's Zeiten 
aber von der jegt zeritörten Stadt „Chalat” zubenannten 
See (©. 69) mit Geluchalat' ftatt Gjöl-i-Chalat wieder 
gibt? Er folgt unbedingt Hrn. Ritter, von welchem fundige 
Analyfe ded befagten Namens und wiffenjchaftliches Ausfcheiden 
des türfifchen Appellativums Gjöl (See) und des ungefchrie- 
benen Bindevocald i ebenfall® nicht zu verlangen ift. Dagegen 
darf man nicht unbemerkt laffen, daß ©. 145 Note, die eben- 
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Marco Polo natürlich als eined und daſſelbe zu gelten habe. 
Hr. Neumann hat das PVerdienft, diefe legten Entdeckungen der 
Engländer früher und emſiger ald andere zu beſſerem Verſtänd— 
niß ded Marco Polo in Bürdd Ausgabe gelchrt und frudt: 
bar anzuwenden. Uebrigens ift Bam⸗i-dunja, oder nah 
osmanliſcher Gonftruction Dunja-Bami ein Ausdrud, den 
etwa nicht bloß in Zurkeftan, fondern ebenfo gut in Stambul 
und in türfifh Thefjalien Jedermann verfteht *). 

Erwägt man, wie langfam die curopäifhe Wiſſenſchaft in 
Berification ded Marco Polo’ihen Wanderbogens vorwärts 
fchreitet, und daß es länger als ein halbes Jahrtaufend bedurfte, 
um nur das kleine Segment vom Hindukuſch bis zur Pamir- 
Ebene hinauf zu erforfchen und nachzuprüfen, fo möchte man 
gar zu gern Salluft’d Gedanken über das Wachsthum römifcher 
Größe mwenigftend in einer Beziehung auf das Willen und 
Können unſeres Jahrhunderts übertragen. Wie dort, fo ift aud 
bier fein gleichmäßig und confequent zu berechnender Fortſchritt 
wahrzunehmen; überall nur launenhafte Sprünge und unbe 
ftimmtes Map. Wenigen an Kraft und genialem Wefen über 
wiegenden und das Zeitgefchleppe mit fich fortreißenden und alles 
bewältigenden Geiftern verdanken wir die gefammte Errungenfcaft 
in der Politif wie in der Wilfenfchaft. Flickwerk und unfrucht: 
barer Taumel gemeiner Zeiten und gemeinen Trofjes füllen 
die leeren Zwifchenräume der großen Männer und der großen 
Epochen aus. 


) Im Weſttürkiſchen jedoch hört man flatt „Bam“ meiftens „Dam“ 
fprechen. 


Gonftantin Tifchendorf: Beife in den ®rient. 
Erſter Band. 
(1846.) 


Muß denn aber auch jede noch fo mäßige Wanderung in den 
Drient fogleich befchrieben fein? Wir thun diefe Frage nicht um» 
font, weil die meijten Leſer gerade in den Berichten über Levante— 
Touren ihrer rafchen Aufeinanderfolge und ihres eintönigen Inhalts 
wegen zu mehr ald gewöhnlicher Borficht rathen. Ohne Zweifel 
bat auch Hr. Tifchendorf wohl voraus berechnet, welcher Ein- 
faß einem jungen Piteraten, der feinen Ruf erft gründen foll, 
durch eine unreife und mißlungene „Jungfernrede“ über den 
Drient verloren gehe. Hr. Tifchendorf braucht über diefen Ein- 
gang nicht zu erjchreden. Wir fagen nody nicht troden heraus, 
dag feine Fungfernrede unreif und mißlungen fei. Im Gegen: 
teil, wir wollen diefe Erftlingsarbeit eines jungen Gelehrten, 
der vielleicht bedeutend werden kann, ruhig, kurz, emft und 
beſonders mit jenem wohlwollenden und freundlichen Sinn be- 
fprechen, der uns von Natur eigen ift, und den nur Lewald 
bei einer gewiffen Veranlaffung vertwichenen Jahres in feinen 
„NRandgloffen“ nicht recht erkennen will. Rückſichten indeſſen und 
verfchämt galante Redensarten wollen wir nicht in Ausficht ftel- 
fen. Frei die Meinung fagen und ebenfo frei fie von Andern 
entgegennehmen, ift die einzige Bedingung wahrhafter und nüß- 
licher Kritik. 
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Ein Gelehrter, welchen gleihjam von der Schulbanf weg die 
polirteften Staaten Europa's: Skandinavien, Gallien, Stalien 
in die Wette — verfteht fih ungebeten und aus freiem Erguß 
— mit ihren Ehrenzeichen jchmüden, läßt Ungewöhnliches er- 
warten und fündet Berdienfte an, die, je weniger fie etwa fchon 
im eriten Bande fichtbar find, um fo gewilfer und glänzender 
im zweiten zum Borfchein kommen müſſen. Befanntlih reift Hr. 
Tifchendorf auf Bibelterte und hat am Schluß fünfjähriger Wan- 
derfchaft auch die ägpptifchen Wüftenflöfter, den Berg Sinai und 
die heilige Stadt Jerufalem befucht, in vorforglichem Streben, Die 
ftellenweife noch unficheren Pfade zum Seelenheil dur Auffin- 
dung neuer Lesarten zu befeftigen und auszubeſſern. Je edler 
der Zweck und je zerfahrener und befannter die Wege find, auf 
welchen Hr. Tifchendorf für uns Belehrung, für fich aber Preis 
und Ehre fucht, um fo begieriger ift das Publicum zu verneh— 
men, wie er feine Aufgabe löft und hundertmal Gefagtem frifchen 
Reiz zu geben und neue Seiten abzugewinnen weiß. Es wäre 
nicht zu verantworten, wollte und Hr. Tifehendorf, ohne fi 
durch gründliches Wiffen oder durch reiche Gedanfen und elegan- 
ten Styl hervorzuthun, mit jtudentenhaften Leichtfinn bloß eine 
neue Auflage, einen magern Auszug ftereotypen und trivialen 
Zouriftenframs und leerer Mönchereien über die Landfchaften zwi— 
jchen den Pyramiden und dem Libanon credenzen, im Augenblide, 
wo wir eben von der Fraftvollen Mahlzeit der beiden Amerikaner 
Smith und Robinfon aufgeftanden find. 

Mit Erfolg und Nugen über die heiligen Länder zu fchrei- 
ben, haben diefe beiden Yankees behutfamen und gewifjenhaften 
Neifenden auf lange hinaus ſchwer, wo nicht gar unmöglich ge: 
macht. Hr. Zifchendorf fiheint jedoch das Wagliche eines folchen 
Unternehmens nicht in gleichem Maße zu fühlen, und befonderd 
von der Gefahr, entweder die Genannten geradezu auszuichreiben, 
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wie man ed an fehr vielen Stellen, befonders aber ©. 256 den- 
fen fönnte, oder doch in allen Stüden hinter dem Meifter zurück— 
zubleiben, wenig oder nichts zu ahnen. Wir felbft wollen die 
eigene Berzagtheit nicht auch für Andere zum Geſetz erheben, 
geftehen aber offenherzig, daB und Mangel an Selbftvertrauen 
nicht weniger, als Prokeſch's inhaltsvolle Schriften über die Nil- 
länder und über Paläftina, aus dreijährigem Tagebuche über 
diejelben Gegenden einiges ind Publicum zu bringen, fhon vor. 
zehn Jahren den Muth benommen haben. Und jet auf die 
beiden Amerikaner, auf ihr Fritifch- firenges Wiffen, auf den 
Reichthum ihrer Gedanken und auf die energifche Färbung ihres 
Ausdrudes hin überläßt ſich der unbefonnene Tifchendorf mit 
leckem Kahn der Flut! Dder find wir etwa gar zu forglich 
und ſetzen deutichem Bücherwejen ein gar zu enges Ziel® Im 
Sächſiſchen mögen fie billiger gewähren laffen, als im wenig 
lejenden Tirol, wo man die Leipziger Meffebücherfluth beinahe 
für ein ebenfo drückend Uebel hält, als die ſchwellende Woge des 
Proletariertbums und die weiland gar zu große Beweglichkeit 
des Koburger Prägeſtocks. Weniges, aber Gutes möchten wir, 
und dag Uebermaß hat ung wählerifch gemacht. 

Ueber Paläftina ein Buch zu lefen, wenn es fich weder 
durch Strenge und Würde des Inhalts, noch durch Eleganz und 
Schwung der Form empfiehlt, und überhaupt die Summe abend- 
Ländifcher Wilfenfchaft in feinem Puncte fördert und vermehrt, 
muthe man ernfihaften und verftändigen Leuten nicht länger zu. 
Das alte Paläftina des Jofua und des Samuel, das Serufalem 
des Titus und die Spuren der dreifachen Eitadellenmauer, die den 
Legionen widerftand, will man gezeichnet fehen und durch finnige 
DVergleichung der Gegenwart mit der Bergangenheit den Satz be- 
ftätigt finden, daß fih von Abraham bis auf heute in der alten 
Landesfitte wenig oder nichts geändert habe. Solche Dinge fagen 
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euch aber nicht die ungelehrten Kalögeri der heiligen Stadt; ihr 
felbft müßt fie zufammen lefen durch eigene Forſchung, durch 
Klugheit und Gefhid. Mit den Yellahin der paläftinijchen 
Bauerndörfer, mit den Bedaͤwin der Wüſte Ziph und Garmel 
am Todten Meer müßt ihr in der Qandesfprache reden, ohne Zwi— 
fhenhändler und unbehindert vom traditionellen Schlendrian mön— 
hifcher Frömmigkeit und Unkritik. Mehr als ein Geheimnig hat 
in neuerer Zeit ächte Deutung einheimifcher Xocalbenennung ans 
Licht gebracht. Und was die belobten Yankees auf diefem Wege 
entdedt und wie viel fie durch ihre firenge Schule und ihr gründ- 
liches Arabifchwijfen gewonnen haben zum Nuten der Wiifen- 
Schaft, iſt ald beredte und dauernde Probe des aufgejtellten Ar- 
gumentd mit wunderbarer Fülle in ihrem Werke dargeftellt. Wer 
die nöthigen Vorbedingungen zu ähnlichen Zeitungen nicht befißt, 
aber doch über Paläftina reden will, der jage wenigſtens das 
Bekannte mit neuer Zierlichfeit und male und durch feine Rede: 
funft in männlich reinem Styl zaubervolle Bilder aus dem Land 
der Sehnfucht vor. An Gunft der Leſer wird es ihm fo wenig 
fehlen, ala an Redeſtoff. Die Melancholie der heiligen Stadt, 
der lange, dumpffchwere Wellenfchlag des Todten Meeres im 
Hauch der Sommermorgenluft, die Anemonenpracht auf Saron, 
das helle Grün der Sichem-Aue und die Tieblihfchön geſchwunge— 
nen Höhenzüge um Samaria mit dem falben Mauerſchimmer der 
Zinnen von Jerufalem entzünden fo leicht die Phantajie. Ver— 
fagt aber feindliher Genius auch diefes Ungebinde, fo ſchweigt 
doch lieber ftill und redet und nicht mehr durch lange Bücher 
in abgedrofchenem Leierton von eurem Jafa- Thor, von eurem 
„Sranfen» Berg“, von eurer „Dia Dolorofa“ und von eurem 
Bethlehem. Wir wiſſen das alles fihon bis zum MWeberdruß, 
und eure ewigen Teiche Salomon, euer Cönaculum, eure Mönds- 
legenden und Lateinernoth haben die Geduld der Lefer ſchon 
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längſt gefättigt und erſchöpft. Langeweile gibt es im gelehrten 
Deeident ohnehin genug. Nach frifchen Eindrüden und noch nie 
empfundenen Gemüthöbewegungen verlangen Harville und Ru- 
dolph ded Eugene Sue. 

„Wohlan! Es ſei!“ rufen die weniger ftrengen Gönner und 
deuten triumphirend auf die Paragraphen ihres decorirten Wan— 
derhelden, befonders auf ©. 41 der Brofchüre Hin, wo Herr 
Tifchendorf mit den Nilgondolieren am Canal „direct“ arabijch 
fpriht. „Waue deiib?* (haben wir guten Wind?) fragte fie „be 
deutungsvoll“ der fächfifche Tourif. Was ihm aber die oliven- 
gelben Knechte Mehemed Ali's auf die Frage zur Antwort ga- 
ben, fagt der Erzähler nicht. Bermuthlich haben fie ihm nichts 
erwiedert, weil die Phrafe in diefer Geftalt den arabifch reden« 
den Aegyptern nothivendig unverftändlih war. „Hama täiyib* 
(Wind gut?) wollte Hr. Tifchendorf fragen und wäre auch cor- 
recter Styl, Man fehreie nicht, wie neuerlich ein berühmter 
Drientalift in 9..d.1...g, „Pedant und Münchner Jefuit“, wenn 
wir in Kleinigkeiten gewiffenhaft und Fritiich find und wenn wir, 
ohne andere Mängel diefer Art hieherzufegen, bloß auf die feh- 
lerhafte Bildung diefes einzelnen Sapes hin von den gefammten 
arabifchen Studien unferes Bibelritterd faum eine beifere Dei» 
nung haben, als der Patriarch zu Kahira von feiner neugriechi- 
ſchen Leſekunſt. In der Grammatik ift es beinahe wie in der 
mathematifchen Wiffenjchaft; die Formen find präcis, ſcharf, 
unerbittlih, und durch Hrn. Tiſchendorf — er muß es geduldig 
hören — ift auf diefem Wege, wenn es nicht beifer kommt, 
für Minderung paläftinifcher Bedenflichfeiten nur wenig oder 
nichts zu hoffen. Aber follen wir deswegen bei einem Gelchr- 
ten, der Leipzig angehört, der bei Hermann in der Schule war, 
und nebenher das Buch der Bücher in Form und Inhalt er- 
gänzen will, Schniger geduldig überfehen, die man wohl gemeinen 
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Levantepilgern aus der Handiwerferclaffe, aber nicht dem fein- 
gefhulten Ohr eined Leipziger Scholars verzeiht! 

Warum fchreibt denn aber auch Hr. Tifchendorf, ohne fich bei 
Klügeren Raths zu erholen und jedes fremde Wort genau zu 
prüfen, wie es feine Genoffen thun, Dinge in fein Buch hinein, 
die er offenbar nicht gelernt hat und deren Unkunde man ohne 
Erröthen in Deutfchland geftehen darf? Andere haben bei ihrer 
Landung in Aegypten von folchen Dingen auch wenig oder 
nicht? gewußt, haben aber weislich ftillgefhtwiegen und fich erjt 
näher umgefehen. Merkt Hr. Tifchendorf nicht, wie ungünftig die 
Zeiten für folhe Nodomontaden find, und wie das Vertrauen auf 
Tüchtigfeit und körnigen Gehalt deutfcher Wiſſenſchaft bei den 
Nahbarvölfern mit jedem Jahre finft® Wenn der Britte in 
gerechtem Selbftgefühl diefe incorrecte und flüchtig-leere Skizze 
des zu laut und zu voreilig auspofaunten Leipziger Gelehrten 
mit dem Fräftigen und ftreng -gefehulten Werke Robinſons ver- 
gleicht, Fann man es dann übel nehmen, wenn in fremden Bläts 
tern, wie erft leßthin, Über deutfche Literatur Urtheile zum Vor: 
fchein kommen, worin wir nicht bloß in Gefchmad und Gedanken: 
energie, in „Männlichfeit” und Eleganz der Form im civilifirten 
Europa den legten Pla erhalten, fondern worin man fogar 
unſer Gapitalvermögen: Erudition, fehulgerechtes Wiffen und 
Können, mit Hohn befpöttelt und verlaht. Es ift nur geringer 
Troft, wenn wir Deutfchen felbit freigebig eigene Größe loben 
und in feierlihem Ton brittifche Kritif als ungerecht, gehäffig 
und flatterhaft verdammen, außerhalb der germanifchen Marken 
aber Niemand an unfere Unfchuld glauben, Niemand und von 
der Anklage des „Mangels an wahrer Bildung und geiftiger 
Kräftigkeit” abfolviren will, und der Fremde mitleidig und ver- 
ächtlich herüberruft: 


quin sine rivali teque ei tua solus amares! 
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Wie dürfte man aber auch vermuthen, dad ernithafte, große, 
thatfräftige Volk der Britten täufche fich in Maffe und verfage 
deutfcher Nation in freiwilliger Verftodtheit und in boöhafter 
Verblendung, felbit nach Einfiht und genauer Kenntniß der 
Acten, verdiente Anerkennung und billiges Gericht? Oder meinen 
etwa diefe ftolzen Infulaner, einem Bolfe das an die vierzig 
Millionen zählt, aber feines unbefiegbaren Phlegma’s und feiner 
hriftlichen Demuth wegen in der politifchen Welt doch für nichts 
geachtet wird, einem Volke das ſich in Brafilien als Laftvieh 
verhandeln, in Jeruſalem aber ſchutzlos und geduldig von Mit 
hriften wie von Moslimen mißhandeln läßt, ohne daß die Galle 
überfliege oder irgend ein Proteft erfolge, einem folchen Volke 
müſſe es von Natur an förnigen Gedanken fehlen, wie an Eben- 
maß und Sinn für kräftig fchönen Styl? Oder wären am Ende 
gar politifhe Größe, Macht und Ehrenhaftigfeit überall die 
unerläßliche Unterlage auch für Geiftesenergie, für Schwung und 
Geltung in der Wilfenfchaft? Im diefem leßteren Yalle bliebe 
ung leider nicht weiter übrig, als ftille Selbftberwunderung und 
nebenher der ſüße reiche Kohn, den bekanntlich Deutichland felbit 
fo freigebig und fo gern feinen gelehrten Bücherfchreibern zollt. 
Leider erheben fich auch von diefer Seite gewiffe Bedenflichkeiten 
ernfter und neuer Art. In Deutfchland hat die Schule das 
Monopol verloren. Wiffenfhaft, Urtheil und Geſchmack, ja 
jelbft die Kunft ein Buch zu fohreiben, iſt jeßt allgemeines Gut. 
Der Zeitgeift felbit in feinem unmiderftehlihen Drang nad 
Ihranfenloferer Regfamfeit, nach gerechterer Vertheilung geiftiger 
und materieller Genüffe ift gegen zünftiges Bücherfihreiben in 
die Schranken getreten. Kaſtenweſen, Parteiintereffen und Coterie 
mit ihrem privilegirten Gelten und Thun brechen überall zu« 
fammen in der Politif wie in der Wiffenfchaft. Tory und Whig 
— man fieht es ja in England — find leere Worte, Schattenbilder 
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ohne Nerv und Kraft. Sof» und Afademiefentenzen, Xeipziger 
Recenſentenkunſt und gefchniegeltes Berlinerthum haben ſich in der 
höhern Einheit volfsthümlicher Intereffen aufgelöft. Und wenn 
unfer Gewerbe nicht ganz verfallen und das Gelchrtencorps zum 
Geſpött des Tages werden foll, find Reformen an uns felbit 
unerläglich und die Mahnung des Hippolochus: 

„Ueberall die Erften fein und bervorragen über die Andern,“ 
fann und allein das Verlorne mwiederbringen. Vielen gefallen iſt 
nicht fo leicht als die lobende Stimme weniger Zunftgenofien 
ju gewinnen. Dagegen vergipt man aber auch gar zu gern, um 
welchen Preis fi) das PBublicum fein Lob fräftiger Gedanken 
und muſikaliſch-ſchöner Symmetrie bezahlen läßt, 

heu nescis, nescis magnae fastidia Romae! 

Dei allem Leichtfinn ſcheint aber Hr. Zifchendorf, wenigſtens 
im flüchtigen Augenblick, das Bedenkliche feines literarifchen 
„Debüts“ dem Volke gegenüber doch zu fühlen und verfichert 
ung im Borwort: er habe weit mehr mit dem Herzen als mit 
dem Kopfe gefchrieben. Hofft er vielleicht mit diefem Befennt- 
niß die Kritik zu entwaffnen und einen Freipaß zu erichleichen 
für die vulgären Züge feined ungemeißelten Qevantebildes? Wir 
glauben dag feine Hoffnung vergeblich ift. Erzwingen laſſen ſich 
Mannhaftigkeit im Concepte und elegante Darftellung freilich 
nicht, und feit Horaz und Lucian ward in beiden oft gelündigt 
und viel gelacht. Abgeſchmackt zu fein ift und bleibt bei alledem 
ein unverjährtes Recht der Bücherwelt. Aber im Style fpiegelt 
jih die Seele ab, und wenn uns Schwung und Tüchtigfeit, 
wern und Schmelz und warmer Hauch des Colorits wundervoll 
erweckt und entzücdt, fo darf e8 Niemand übel nehmen, wenn 
ung das Matte, das Alltägliche, das Ungeordnete widerlich iſt 
und Langeweile macht. 

Wenn Hr. Tifchendorf erzählt, fein „Auge habe auf der Nil— 
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fahrt in manchem neuen Genuffe aefchwelgt (42)“; wenn er an 
den arabifhen Barfenleuten „überhaupt eine eigene religiöfe 
Haltung fand (44)*, und die geiftreihe Bemerkung beifügt : 
„Uebrigens hielten wir auf der ganzen Nilfahrt nicht felten 
an (44)“, fo it dad — höflich ausgedrüdt — für ein oriene 
talifches Neifebild ziemlich matt und trivial. Oder findet der 
Leſer etwa mehr Kunft, mehr Wärme, Geift und Energie 
bei der Nachricht, daß fih auf einer Wüftenfahrt des Herrn 
Doctord „die Kamele wie ehrbare Philifter hielten (112)*, oder 
wenn Hr. Tifchendorf, dem die Diftelftacheln „vom bloßen Schen 
wehe thaten“, voll Pathos ausruft (157): „Was für eine glüd- 
liche Conſtitution may fo ein Kamelmaul haben!“ oder wenn er 
auf dem Wege zum Sinai Findlih und fchülerhaft erzählt, wie 
„die Kamele ihr Morgenlied, und zwar größtentheild in einem 
unbegreiflih tiefen Baſſe brüflten, einige dazwiſchen medernde 
Ziegen aber fi wie hüpfende Discantiften ausnahmen (216)“? 
oder wenn unferer Wanderer die Gefühle fchildert, die er in der 
Wüfte hatte. In der Sinai-Wüſte „fühlte es Herr Tijchendorf 
zum erftenmale mit aller Rebendigfeit, daß er in der Wüſte war, 
und man fi durch nichts in der Welt fo fehr in fein tiefftes 
Innere verliere wie durch die Wüſte (158)"? Neben der Wülte 
und ihren Beduinen hat Hrn. Tifchendorf, wie man fieht, das 
Kamel bejonders viel befchäftigt. Hr. Tifchendorf glaubt: die mo— 
dernen Phyfiologen haben unter ihren vielen Phyfiologien dem 
Kamel noch feinen Plag gegönnt. Hr. Tifchendorf will zwar „kei— 
nesweg den Verſuch machen“, zieht aber aus feinen Kamelftudien 
die weile Lehre: das es in der Welt feine verfehlten Earrieren 
geben würde, wäre Jedermann fo fehr an feinem Plage wie das 
Kamel in der Wüſte (257). Hr. Tifchendorf, fcheint es, ift ganz 
an feinem Plage. ber aller Weisheit ungeachtet verirrte ſich 
Hr. Zifchendorf und „itand an Abgründen, die jich bei dem boden— 
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fofen Sande fehr bedenklich anfahen (274)* Wie einft der 
„rüftige” Greverus von Dfdenburg im moraitifchen Dorfe 
Georgati den ganzen Abend und den folgenden Morgen die albane- 
fifhe Jungfrau Helenaja „ftudirte“, fo hat auch Herr Tijchendorf 
in der Wüfte El-Arifch „die lieblichen feurigen Augen einer Gazelle” 
ftudirt (275), und naher gefunden daß „der Empfang der 
ihm zu Ghaza wurde, der Philifter werth geweſen wäre (284).“ 

Aber nur Geduld! Unfer Tourift wird fich höher ſchwingen, 
fowie fein Fuß die Auferftehungsfiche in Serufalem betritt. 
„Manches gibt's was ftört in diefen heiligen Räumen“, bemerft 
am Schluffe ded Buches (318) voll Wärme und Rührung 
Herr Tifchendorf. 

Da jieht man die Bosheit, denfen vielleicht Hr. Zifchendorf 
und feine Gönner, wenn fie diefe Zufammenftellung leitender 
Gedanken leſen. Man fennt ihn ſchon — wird e8 heißen — 
diefen Kritifus aus Tirol. Mit Umgehung befferer Stellen hebt 
er einzelne Schwächen, die man wohl in jedem Buche findet, 
malitiös hervor, bindet fie, wie Birgild Corydon den Blumen- 
ftrauß, in einen Büfchel und hält fie dem geplagten Autor zur 
Belhämung hin! Dder könnte Jemand glauben, Kamelbaß und 
Ziegendiscant mit Gazellenaugen und Philifterpolitejfe fei alles, 
was ein fächfifch geſchulter Literat über den Orient zu fagen 
wijfe? Unfererfeit8 wäre eine folche Behauptung die größte 
Ungerechtigkeit. Hr. Tifchendorf, wie ed denn auch nicht anders 
zu erwarten ift, hat nicht bloß über Kamele, Mönde und 
Philifter nachgedacht; nein, er hat zugleich über moralifche Zu- 
ftände der von ihm bereiten Länder, über Alterthümer, über 
Landichaftseindrüde, über den Charakter merfwürdiger Indivi— 
duen und ald Gotteögelehrter insbefondere über biblifche Con- 
troverfen in feinem Buche verfchiedenes eingeftreut. 

Sind feine Bemerfungen z. B. über Kairo auch nicht gera- 
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dezu neu dem Inhalte nach, fo find fie doch originell in Form 
und Goncept: „Jetzt“, fagt Hr. Tifchendorf (66), „fpringe ich 
ſchnell einen Augenblid auf den Bazar, der in meiner Nähe ift; 
da fchlürft fih das Leben Kairo's in vollen Zügen. — So heftig 
die Sonne brennt, fo reitet ſich's doch fühl durch die engen 
ungepflafterten Straßen... . Da figen die Verkäufer mit unter: 
gefhlagenen Beinen, die Pfeife im Munde und in der Hand 
eine Taffe Mokka, die fie mit dem nachdrüdlichiten Ernſt zu be- 
handeln willen. Noch vor einer Barbierftube muß ich ftehen 
bleiben. Da vergehen einem die Gedanken, fieht man fo einen 
Kopf einfeifen“ (68)... — Daß man zu Kairo in Aegypten 
auch raſirt, auf dem Markte ſitzt und Kaffee trinkt, und zwar 
niht ganz fo wie im Sächfifhen, weiß eigentlich Jedermann. 
Hr. Zifchendorf glaubt aber, er müſſe diefe Fairinifchen Eigen- 
heiten ald Entdefung neuefter Art nach Europa melden. Höchſt 
plaftifch jedoch und fein in der Wendung wird vom Berfaffer 
(S. 68) derAinblid einer eben vor dem englifhen Gonfulat in 
Kairo eintreffenden Suez-Karawane gefchildert: „Hundert Kamele 
ftehen noch gepadt unabfehlih in Reih' und Glied. So eine 
joldatenmäpig aufgeitellte Schaar dummer Gefichter macht einen 
originellen Eindrud,“ 

Wie man aus einer Neflerion über den Stand der Kairo- 
Gitadelle ſchließen darf, ift Hr. Tifchendorf befonders in Politik 
und Cabinetsfachen ein jchlauer und penetranter Mann, da er 
unter andern Geheimniffen auch den verborgenften Gedanken der 
Juliusdynaſtie durchſchaut: „Auf der Eitadelle von Kairo“, 
fagt Hr. Tifchendorf (70), „richten viele aufgepflanzte Kanonen 
ihre Drohung auf die Stadt; in Kairo gibt's Feine Parifer 
Deputirten- Kammer.“ — Kanonen und Eitadellen, glaubt Herr 
Zifchendorf, Haben feine andere Betimmung, ald Pariſer Depu- 
firte zu erfchießen. 
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Als „Kritifer und Ausleger der Bibel“ meint Hr. Tiſchendorf, 
er dürfe in gewiſſer Hinficht dem Lefer auch über die Nitrifchen 
Klofterbrüder fowie über die Wüſte Sinai feine Bemerkun- 
gen nicht gänzlich vorenthalten. Dieje Bemerkungen find aber 
ungewöhnlich furz gefaßt; „Weniges aber Treffendes“ jagt er ung, 
wie der Nedner beim Homer: „die Andacht (der nitrifchen Mönche) 
fand ich äußerſt mangelhaft (120)“; und „zu den intereffantejten 
Befanntfihaften die ich in der Wüfte machte, gehören die Heu- 
ſchrecken (259).* Leider ift Hr. Tijchendorf ſpäter veranlaßt die 
befehränfende Erklärung beizufügen, daß feine neuen Bekannten, 
„die Heufchredden im Schwimmen für feine Helden gelten (261) .“ 
Noch etwas gedrängter und bildlicher it das in Paläftina ent— 
deckte Symbol des hinfälligen Dsmanli-Sultanats, über welches 
man in europätfchen Diplomatenjtuben fo erbauliche Diatriben 
hält. Bei einem Brunnen zwifchen Jafa und Serufalem fah 
Hr. Tijchendorf einen fterbenden Türfenfchimmel, dem man auch 
noch Mähne und Schweif abgefchnitten hatte. „Unwillfürlich“, 
jagt Hr. Tifchendorf (298), „Fam mir der Gedanke, diejen fter- 
benden Renner, wie er ſich noch mehrmals ſchnaubend emporraffte, 
aber immer wieder niederfanf, als ein Bild von der Gegenivart 
des türfifchen Reiches zu nehmen.“ Iſt das nicht fein gedacht? 
Was werden etwa Reſchid Paſcha und fein erhabener Gebieter 
zu diefem Tifchendorf’fchen Symbol jagen? Etwas Eigenthüm: 
liches im Gedanfenfpiel ift Hrn. Tifehendorf überhaupt nicht ab- 
zufprechen, obgleich man Folge und Zufammenhang feiner Fdeen 
nicht allzeit entdeden kann. So überraſcht er 3. B. (©. 153) 
den Leſer völlig unerwartet mit der Erklärung, daß „er ed nun 
einmal entfchieden mit dem Prädeftinationsglauben halte, und 
zwar vielleicht noch mehr mit dem türfifchen ald mit dem chriſt— 
lichen“, weil ihn „am 10. Mai Nachmittags 3 Uhr im großen 
Hausgarten zu Kairo die Hige fo empfindlich drüdte, dag er 
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meinte, es könne erjt Mittag fein.“ Diefer Grund türfifcher 
Fataliſt zu fein ift allerdings etwas fonderbar. 

Der am menigften gelungene Theil des Buches ift aber jeden- 
falld die Erzählung der Landfahrt von Kairo nach Jerufalem 
(269). Wollten wir diefen Abjchnitt für äußerſt ſchwach im 
Concept und für völlig mißlungen' in der Form erfären, fo 
wäre dad Urtheil vielleicht etwas hart, aber ficherlich nicht gan; 
ungerecht. Wir thun diefe Erflärung aber nicht, geftehen jedoch 
da die erlauchte „Neifendinn“ mit dem „Ichleifenden Schritt“ 
diefe Partie der Wanderfchaft mit ungleich mehr Geſchick und 
Anftand als Hr. Tifchendorf behandelt hat, wofür fie auch ver- 
wichenes Jahr um diefe Zeit gehörig gelobt und gepriefen ward. 
Die fann man aber auch nur gar fo gedanfenleer, gar fo mark: 
log, nichtig und zerfahren im Bau der Rede fein. 

Junge, in einer der Metropolen deutfcher Intelligenz auftre- 
tende und vielleicht nur etwas zu pomphaft vorausgepriefene 
Literaten gleich beim erften Erfiheinen auf der Bühne mit ſolchen 
Höflichkeiten zu begrüßen, Fann für einen billigen und in ähnlichen 
Beftrebungen betheiligten Mann nur ein höchſt zweifelhaftes 
Vergnügen fein. Auch begreift man den Widerwillen und den 
Aerger felbftgefälliger und ihre eigene Kraft nur zu gern über- 
ſchätzender Anfänger in der Schreibekunft, fih in SJournalen 
herumgezogen und rückſichtslos beurtheilt zu fehen. Wir felbit 
haben das größte Mitleiden und grämen und empfindlih, Hrn. 
Tſchendorf, der fo ausſchweifende Vorſtellungen von feiner lite- 
tarifchen Größe hat, in feinem Traum zu ftören und feine Kar- 
tenhäufer umzumerfen. Aber wir alle leiden unter den Sünden 
des Einzelnen, und fhon die Wahrnehmung gemeinfamer In— 
tereffen nöthigt zu gegenfeitigem Ueberwachen und zu unerbitt- 
lichem Gericht. Nicht des Mangels an Talent, nicht Hoffnungs- 
lofer und unverbefjerlicher Geiftesdürre klagen wir den Verfaſſer 
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an, wohl aber der Unreife, der Voreiligfeit, der Selbft - Ueber: 
ſchätzung, der Eitelfeit und beſonders der unverzeihlichiten Refpects- 
verlegung gegen das Publicum, dem er durch fo geringhaltige und 
ungegohrene Leiftungen zu gefallen hofft. Zum Glüd find dies 
lauter Sünden, die bei rechtzeitiger und gründlicher Mahnung von 
der einen Seite, von der andern aber durch Fleiß, Sorgfalt und 
Gewiffenhaftigkeit unfchwer zu tilgen und zu verbeffern find. Die 
fchöne Stelle (137) über die ägyptifchen Mumien und „der Pfingit- 
morgen auf dem Sinai“ (224) zeigen Flar genug, was Hr. Tifchen- 
dorf leiften wird, wenn er erft noch mehr gelernt hat, wenn er, 
ftatt aller Welt Trödel und Zierrath zu conferibiren, lieber nach 
dem wahren Schmud des Mannes, nad) ftandhaftem Sinn, nach 
gründlichen Wiffen, nach Erfahrung und Weltfenntniß ftrebt, wenn 
er gewinnreicher als bisher zum Genius der Borzeit in die Schule 
geht, und befonders wenn er das häufige, nie genug zu empfeh— 
[ende „stylum invertere“ der alten Meifter nicht vergiät. Der 
bilfigfte Richter, ja felbft der redfichjte Freund und Gönner muß 
befennen, was Hr. Tifchendorf im erften Theile feiner Reiſe 
gibt, ift zu wenig, zu unvorbereitet, zu leer und zu ſchwach, als 
dag fich felbft deutfche Langmuth begnügen könnte. Wer mit 
jolhem Pomp, mit folchen Anfprüchen im Felde erfcheint, muß 
über gewaltigere Kräfte zu verfügen haben als unfer junger Bi: 
beiheld. Schnell und doch ſchön zu fihreiben ift felbit privilegir- 
ten ©eiftern nicht gegönnt. Guter Styl läßt fih nur durd) 
reiche Gedanken und dur lange herbe Probezeit gewinnen — 
ein Uriom, von dem Hr. Zifchendorf faum noch eine Ahnung 
hat. Natürlich ift unfere Kritit nur auf die Vorausſetzung be- 
rechnet, daß man durch Diejes neue Buch das deutfche Publicum 
über den fo viel befprochenen Drient noch weiter unterhalten 
und befehren will. Macht es aber feine höhern Anfprüce als 
ine gewöhnliche Marftausftellung, auf welcher zu ſehen ift: 
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„Wie der "berühmte und weile Decorationsdoctor Sofraföi eine 
Fahrt ind Morgenland unternimmt und über den politifchen Ge- 
ſundheitsſtand des türfifchen Reichs Bericht erftattet”, fo ift freilich 
weder in der Form nod im Inhalt felbft irgend etwas zu ver- 
beſſern und audzuftellen. In diefem Falle nehmen wir unfer 
Urtheil unbedingt zurüd. Hr, Zifchendorf greift aber höher und 
meint, alö neuefter der gelehrten Drientötouriften müffe er unter 
andern Schwierigkeiten auch drei bejonders eingreifende, von den 
Vorgängern noch immer nicht fattfam durchgefochtene Levante: 
controverfen alter und neuer Zeit durch die Autorität feines 
Wortes zur Entiheidung bringen. Man weiß ja z. B. allgemein, 
dag in Europa noch immer geftritten wird, wo und wie die 
Kinder Iſrael dur das rothe Meer gegangen, dann, ob die 
heiligen Drte, wie man fie in und um Serufalem den Pilgern 
heute zeigt, wirklich identifch mit den Orten aus den Zeiten 
Chriſti fein, und endlich welcher occidentaliſche Kritifus im 
Urtheil über den berühmten Mehemed Ali der Wahrheit am 
nächiten ftehe? 

Schon der Einfall eined unverfuchten Anfängers, ſich ale 
Austrägalinftanz mitten unter fampfgeübte Gegner hinzuitellen 
und Aller Augen auf fih und feine That zu lenken, mag vielen 
Leſern fonderbar erjcheinen. Auch hat dieſes gewagte Unter 
nehmen zur Entftehung vorliegender Anzeige nicht unbedeutend 
beigetragen. Gegen die Form der Tiſchendorf'ſchen Vermittlung 
ift nichts einzuwenden. Die Nede ift überall anjtändig, wie 
denn überhaupt Anzüglichfeiten, Wigeleien und beißende Be— 
merfungen gegen eine der fich befehdenden Parteien nicht in der 
Natur unferd Touriften find. Diefe Zahmheit ift ebenjo Flug 
ald lobenswerth. Dagegen macht fih Hr. Tifchendorf die Sache 
ſelbſt ſo leicht und thut feinen Spruch mit fo mühelofer und 
ftudentenhafter Petulanz, daß man bei aller Behutfamfeit im Aus— 
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drucke feine Souveränctätsgelüfte doch nicht fo ganz’ unbeftritten 
gewähren laffen fann. Das Gerede für und wider den ägypti— 
fchen Gewalthaber will man bier nicht weiter berühren; es ift ja 
bis zum Ueberdruß verhandelt und befannt. Nur der eitlen Un- 
. befonnenheit, mit welcher Hr. Tifchendorf die Anfichten des „Ber: 
ftorbenen“ über Mehemed Ali für und Europäer zum Kanon 
erheben will, muß man fich ernftlich entgegenftellen. Die Logif 
des „Berjtorbenen“ ift freilich ein Meifterftüd: „In Aegppten 
gibt man auf Koften der armen Fellah vornehmen Herren aus 
der Chriftenheit gaumenkigelnde Speifen zu eſſen und feidene 
Stühle zum Niederfigen; ergo ift Aegypten ein vortrefflic 
regiertes Land und eine wahre Mufterwirthfchaft für die König: 
reiche der Chriftenheit.“ Auf diefes fcherzhafte Argument des 
liebenswürdigen Semilaſſo geftügt, läßt fich unfer Bibelfritikus 
im jchattenvollen Schubragarten zwei Stunden lang Mehemed 
Ali's Phrafen überfegen, bemerft während der Unterredung 
„zwifhen den Augen des Wefird eine mehr als ernfthafte Falte“ 
(©. 49), und erfennt dann augenblidlih, daß Semilafjo’s 
Syllogismusd durch feine Schärfe und Gründlichfeit alle Ein- 
reden der Gegner niederfchlägt. Vergleicht man dieſes corrupt- 
vornehme Abfprechen über ägyptifche Zuftände mit dem verftin- 
digen, nüchternen und ehrenfeften Urtheil Robinſons (S. 45 ff.) 
über denfelben Gegenftand, fo kann man nur wenig Xob und 
wenig Beifall für Männer übrig haben, denen ed an richtiger 
Einfiht und an Erfenntniß ded wahren Standes der Dinge 
offenbar weit weniger fehlt, ald es ihnen überhaupt an fitt« 
lihem Ernſt und an wahrer Weisheit gebriht. Denn daß ohne 
Vernunft und ohne Gerechtigkeit wahre Größe und preidtvür- 
dige Fürftentugend nicht beftehen könne, und „reussir & tout 
prix“ für gewiffenhafte Männer nicht der rechte Maßſtab in 
Würdigung irdifcher Gewalten fei, ift ein Sag, den wohl viel: 
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feicht der „vollendete Welt- und Lebemann“, nicht aber der 
Leipziger Student und fromme Bibelfritifus beftreiten darf. 
Und wenn Tifchendorf dennoch lobt, was Philofophie und ge- 
funder Berftand verdammen muß, fo erkennt man in diefem 
Urtheil nur die Wirfung jener gedenhaften Eitelfeit, die und 
Slittertand, äußere Borzüge und ſchnelles Emporkommen höher 
zu achten verleitet ald fernhaftes Willen, innere Heiterfeit und 
mannhaft feiten Sinn. 

Mehemed Ali's Verdienfte für Handhabung ägyptiſcher 
Polizei und Fremdenficherheit hat man ja oft genug anerkannt. 
Auch das angeborne Herrfchertalent und die geniale Borurtheils: 
Iofigfeit des Satrapen hat Niemand abgeleugnet, und zur Noth 
würde man fogar auf das Recht verzichten, diefem alten Türken 
in feiner Nilwirthfchaft tadelnd einzureden. Denn find die 
Aegyptier wirklih von Gott beſtimmt ald Beiſpiel zu dienen, 
wie viel maßlofe Selbitfucht und ITyrannenlaune eines Menfchen 
über feine Mitgefchöpfe vermay,. fo könnte man nicht bloß den 
Knecht, man fönnte fogar den Meifter loben, den einen wegen 
feiner Geduld, den andern wegen des erfindungsreichen Ueber: 
muths. Über wie, wenn Mehemed Ali über die Sprüde 
feiner chriftlichen Zobredner felber lacht und fpöttifch zufammen- 
rechnet, was ihm fein Eredit in Europa gefoftet hat? Statt 
zu declamiren und mit ſchwerem Ingrimm die beleidigte Moral 
zu rächen, wie ed wiederholt gefchieht, ift es beifer, wir lachen 
ebenfalld, weniger über Irrthum und verkehrten Sinn, als 
über Schwäche und Thorheit unferer Mitgenofjen, die, fobald 
ed einem Gewaltigen gilt, felbft bei befferem Wiffen nicht mehr 
den Muth befigen, das Gute gut und das Schlechte fchlecht zu 
nennen. 

Haben nicht erjt neulich deutfche Literaten unfere Behaup- 
tung : daß in Folge von Mehemed Ali's Regentenweisheit und 
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Verwaltungsmilde Negypten in einem auffallenden Grade ent 
völfert fei und große Streden des fruchtbarften Acderlandes 
öde liegen, mit der Bemerkung befeitiget, „der zahlreiche Ca— 
fernenjtand deute unfehlbar auf nachhaltigen Bevölferungsitod, 
auf blühenden Aderbau und öffentliche Wohlfahrt des Landes hin“? 

Wie urtheilt nun in diefer Controverfe der nüchterne, ein 
fichtövolle, unparteiiſche Robinjon ? 

„Mehemed Ali“, fagt er, „hat ein Heer und eine Flotte 
zufammengebracht, nicht durch Erfparniffe oder durch Vermehrung 
der Hülfsquellen Aegyptens, fondern indem er diefe Hülfsquellen 
faſt bis zu gänzlicher Erfchöpfung benußte* . . . „Aber das 
Land ift jeßt (1833) fo fehr aller förperlih tüchtigen Leute 
beraubt, daß bei der Recrutirung auch die (freiwillig) Verſtüm— 
melten nicht mehr verfchont werden“ . . . „&s it befannt, 
dag die Aushebung für das Landheer und für die Flotte die 
Bevölkerung jo vermindert und erfchöpft haben, dag nicht ein- 
mal mehr Arbeiter übrig find, um den Ader zu beftellen, fo daß 
in Folge deſſen große Landftriche von fruchtbaren Aeckern wüſte 
liegen“ (45 — 46). 

Diefe Stellen hat Hr. Tiſchendorf fo gut gelefen wie wir 
ſelbſt; nur gejehen, ſcheint es, hat er im Lande nichts. Zwi— 
fihen dem ernjten Glaubengprediger Robinfon und dem eleganten 
Weltmann Semilaffo aber ift dem decorirten ang die 
Wahl nicht lange zweifelhaft. 

Eine gleich unfelbftändige und fuffifant-vornehme Oberfläch— 
“ lichkeit, mit etwas obligater Gandidatenfrömmelei gemifcht, tritt 
auch in der Gontroverfe am rothen Meer und in der heiligen 
Stadt hervor. Wir laffen aber diefe benannten Puncte für 
jetzt noch außer Spiel, oder legen jie ‘vielmehr ala Uebergang 
zu weiterer Beſprechung vor der Hand zurüd, bis der zweite Theil 
des Reiſewerks erfchienen ift. Wir wollen Hm. Tiſchendorf 
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nicht gleich beim erften literarifchen Berfuch in der öffentlichen 
Meinung zu Grunde richten. Wir gönnen Zeit zur Buße, und 
was wir jeßt gefchrieben, foll nur hypothetifch fein, foll erft dann 
feine volle Geltung haben, wenn man guten Rath verfchmäht 
und, nachbarliher Mahnung zum Troß, wie die „Reifendinn“ 
in alten Sünden verharren will. Noch ift nichts verloren, noch 
ift Hr. Tifchendorf Gebieter ſeines Schidfald und feiner Repu- 
tation. Ging es dem „Ehilde Harold“ etwa beffer? Wie hat 
aber der feine Kritiker beſchämt und befehrt! Frühes und uns 
verdiented Lob hätten Tiſchendorfs Verderben unvermeidlich ge- 
macht. Nur unter Thränen, Noth und Plage wird von den 
Göttern das Glück befiheert. Woran unferem Wanderhelden 
am meiften liegt, das iſt ihm bereit gelungen, wir wiſſen jeßt 
alle, dag auch er in der Levante war und nebenher noch allerlei 
Schnickſchnack als Lohn für feine Thaten an die linfe Bruft 
geheftet hat. Nun möchten wir auch den Mann von Geift, 
von Ernjt, von Wilfenfhaft, von Charakter und eleganten 
Styl erfennen, von dem bis jeßt nur geringe Spuren zu ent: 
defen find. Wer immer den erften Band diefer Reife Lieft, 
fann und darf den gechrten Berfaifer bis auf befjere Proben 
unmöglih unter die erjten und vorzüglichiten ‘Profafchreiber 
Deutfchlands zählen. Wir vermeffen und mit foldhen Reden 
etwa Feiner tyrannifchen Obermacht im Reiche der Kritif und 
Gelehrfamkeit, noch lauern wir wie eine wegelagernde Sphinx 
mit tüdifchem Sinn, bis irgend ein armer Levanteiwanderer 
vorübergeht. Zu einer fo gefährlichen und verhaßten Rolle fehlt 
uns nicht bloß der Wille, es fehlt uns auch das Anfehen, die 
Kraft und die Wilfenfchaft. Hier ift guter ehrlicher Krieg und 
die Nede eined Mannes, dem magifterhaftes Vornehmthun und 
leeres Wortgeflingel von Natur zuwider find, und der ſich ruhig 
aber hartnädig twiderfegt, fo oft in feiner Sphäre gefpreizte 
9* 
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Mittelmäßigkeit nach der erften Rolle haſchen und beſſerem Be— 
mühen den Preis entziehen will. Freunde macht man ji durch 
folches Vorhaben freilich felten, und der „Bötticher aus Theben“, 
der Alles gelten ließ und Alles pries, iſt ein weit Flügerer 
Mann gewefen ald der Fragmentift, der fih mit aller Welt in 
Fehde feßt, und durch fein Dazwiſchenreden die Leute in Deutſch— 
land hindern will, ohne Mühe berühmt und ohne wahres Ber: 
dienst geehrt zu fein. Oft bejammern wir felbjt dad von Gott 
auferlegte Gefchid, hie und da den Frieden zu flören und ge- 
Iehrten Leuten zuweilen verdriepliche Augenblide zu bereiten. 
„Doch tröftet mich dieß, daß ich felber mich nicht und fogar nicht 
die Freunde verfchonet, 


Die die liebften mir find und mit denen ich gerne will theilen jo 
Gutes wie Böſes.“ 


Freilich wird in Europa, wir geftehen es willig ein, das 
Leben unter folchen Umftänden mit jedem Jahre unerträglicher! 
Nicht bloß in Finanz und Regiment wird vaftlod und überall 
gemäkelt, gehegt und nachgelpürt,; es wird jeßt jogar in der 
Bürherwelt das wohlerworbene Recht nachläſſig, gedankenleer und 
trivial zu fein, nicht länger refpectirt. Und weil es in Deutich- 
land nun einmal Leute gibt, die weder ſich noch Andern Ruhe 
gönnen, fo muß auch Tifchendorf fein Antheil an den Uebeln 
ded Tages mit Geduld ertragen, und fatt zu zürnen fich lieber 
ald verftändiger Mann das Gefagte zu Nußen machen, damit 
wir feine Borzüge und feinen Ruhm ein andermal mit derjelben 
Freimüthigkeit und mit derfelben Wahrheitsliebe preifen mögen, 
mit der wir diefedmal feine Mängel nachgewiefen und beſprochen 
haben. Komme und aber Hr. Tifchendorf nicht mehr mit feinem 
uncorrecten und ftümperhaften „Waue deiib“, mit feinem 
„Backſchiſch“, feinem „Scheil" und feinem „Salamalek“! Auch 
von feiner „Kamelmaulconftitution“, von feinem mähnes und 





Reife in den Drient 1. 133 


fchweiflofen „Türfenfchimmel“, von feinem „medernden Ziegen- 
Discant“ und von feinen „ifolirt durch die mweißleinwandene Ge: 
ſichtsmaske durchbligenden, fchelmifh genug fi) ausnehmenden 
dunfeln Augen der ägyptiſchen Weiber“ (36) wollen wir nichts 
mehr hören. 

So lange aber Hr. Tifchendorf nicht felber merkt, daß man, 
ohne fih die Schuld des falfchen Enthuſiasmus aufzuladen, den 
Bericht über einen Befuch beim Paſcha Ibrahim nicht mit dem 
Sate beginnen darf: „Bei Ibrahim Pafha war ich“ (72), 
fo lange ift e8 überhaupt nicht räthlih, den zweiten Band der 
Reife ind Publicum zu bringen. 


Gonftantin Tifchendorf: Beife in den @rient. 
Zweiter Band. 
(1847.) 


Wie fleißig und gewilfenhaft die vorausgehende Anzeige über 
den erjten Band des Tiſchendorf'ſchen Reiſewerkes einerfeitd das 
Lobenswerthe anerfannt und herausgeitellt, andererfeitd aber das 
Mangelhafte an der Arbeit nicht verfhiviegen, Sündiges leiſe 
getadelt und Jrriges an einigen Stellen nad beftem Vermögen 
ausgebeffert habe, wie es in freundlicher, parteilofer und ehr: 
licher Kritik allezeit üblich ift und allenthalben gefchehen foll, 
wird der billige Leſer nicht überfehen haben. LXeugnen fann man 
indejfen nicht, Inhalt fowohl als Form des Tifchendorf’fchen 
Buches ward ftellenweife etwas leicht, flach und leer befunden; 
auch den Geſchmack des Erzählers hat man nicht allezeit über: 
mäßig angepriefen, und was Zierlichfeit der Rede und mannhafte 
Bewältigung des Stoffes überhaupt betrifft, fogar befcheidene 
Zweifel fund gethan, Niemand fann und wird den Tadel lieben 
und käme er aud noch fo freundlich angezogen; billige Gemüther 
aber nehmen die Mahnung mit Ruhe hin, fobald diefe Mah— 
nung nur wahrhaft, gründlich und gemeſſen ift. Selbft der blos 
Kluge unterdrüdt in folchen Fällen eitle Empfindlichkeit, prüft, 
erkennt, fieht fih näher um und ſchweigt, bis er beifer gerüftet 
ift und dem Ariſtarch ftatt leerer Worte und ungegohrener Re 
densarten die fräftige That entgegenftellen kann. 
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Hr. Tifchendorf fcheint es in diefem Puncte anders zu halten 
und fandte gleich in der Beilage zur Allgem. Zeitung (25. Mär; 
1846) ab irato feinen Gruß, für den fich der Fragmentiſt durch 
eine kurze Hindeutung auf den gleichzeitig ausgegebenen Schluß- 
Band der „Reife in den Orient” fchon nad den Geſetzen der 
Höflichkeit bedanken müßte, wenn er auch einen zweiten Artifel 
nicht vorher ſchon verfprochen hätte. — Nun ift der Krieg zwi— 
ſchen dem gechrten Berfaffer und feinem Kritifus erklärt, und 
obgleich legterm Streit und Unfriede das peinlichite aller Gefühle 
find, bleibt ihm jeßt doch nichts mehr übrig, als die Keindfchaft 
des gelehrten Herrn ftandhaft zu ertragen, das einmal gefprochene 
Wort als ein wohlüberdachtes gewiffenhaft und redlich zu ver— 
theidigen und noch einmal den Beweis zu liefern, dab die Ge- 
lehrten alles ertragen fünnen, nur die Wahrheit nicht. 

Unter den vielerlei Ausftellungen in der frühern Anzeige hat 
der Borwurf: noch nicht der erfte Proſaiſt Deutichlands zu fein, 
Hrn. Tifhendorf am meiften wehe gethan. Und offenbar follte 
da8 Ungerechte, das „Hämiſche“ diefed Urteld durch benannten 
Zeitungsgruß raſch, glänzend, unwiderleglich vor aller Welt zu 
Tage kommen. Ob nun der Berfaifer in jeinem Argument glück— 
fih war und fich auf diele fonderbare Styliftif hin zum Rang 
eines gefhmadvollen Profafhreibers erfchwungen habe, hat das 
lefende Rublicum ſchon längſt entfchieden. Uns fcheint die Sache 
jeßo noch eher etwas zmweifelhafter, ald zuvor. Auch die Bor- 
ausfegung, Hr. Tifchendorf werde größerer Sorgfalt wegen mit 
der Ausgabe des zweiten Bandes zögern und die Einwendungen 
der Kritik, wenn auch nicht mweislich benüßen, fo doch wenigitend 
ihre Wirfung auf die Lefewelt durch irgend ein pifantes Wort 
zu lähmen fuchen, hat fich nicht bewährt. Bevor noch Ser 
Tifchendorf zur Befinnung Fam und vom Raufche ausgenüchtert 
war, den ihm Preis und Ueberfchtwenglichfeit feined Wiener 
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Panegyricus angetrunfen hatte, Tagen beide Bände in rafcher 
Folge vor dem Publicum. Und was man Gutes oder Schlim— 
med von dem einen fagte, gilt folglich vom andern ebenfalls 
und beinahe im gleihen Maße. 

Nicht bloß für Wiljen und Können der Berfaffer find Bücher 
das richtige Maß; meiftend verrathen fie auch Charakter und 
Lebensanficht desjenigen, der fie gefchrieben hat; ja die ganze 
Art zu fein, zu handeln und fich in der Welt darzuftellen, ob 
einer ſchalkhaft oder feierlich ernft, dünfelhaft oder gemäßigt, ob 
er aufgeblafen und leer oder tüchtig und verftändig fei, leſen 
wir mit fiherm Zug in feinem Buch. Man will hier nicht vor- 
aus behaupten, Hr. Tifchendorf fei ‚leer, dünfelhaft und auf 
geblafen und habe eine überfpannte Borftellung von feiner wiljen- 
fchaftlichen Kraft und gelchrten Tüchtigkeit. Hr. Tifchendorf glaubt 
höchſtens, er fünne wie der Mann der Apokalypſe von ſich jelber 
fagen: Ecce venio et nova facio omnia. 

Im Allgemeinen ift ed unter den Xefern, die fih noch um 
religiöfe Dinge kümmern, feinem unbefannt, wie unficher, wie 
ſchwankend und ängſtlich fih im theologifhen Deutfchland die 
Gemüther über Rage und Nechtheit des heiligen Grabes und der 
vermeintlichen Schädelftätte, jo wie über die Nichtung der alten 
Stadtmauern von Serufalem hin» und herbewegen. Wo foll 
man anbeten? wo fich demüthigen? wo fih Muth und Kraft 
fammeln, um das Gefühl des eigenen Nichts zu ertragen und 
den leeren Glanz der Gegenwart gründlich zu verachten? Iſt 
e3 außerhalb der Ringmauer auf der Landftrage nad Jaſa oder 
nad) Damasfus, wie Smith und Robinſon befagen, oder ijt. es 
mitten in der Stadt, wie Schul und Williams beweijen, an- 
dere aber forjchungsfcheu und in bequemer Andacht ohne Aryu- 
mente glauben? 

Diefer Unficherheit über die heiligen Stätten ein Ende zu 
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machen und zur endlichen Beruhigung der europäifchen Chriften- 
heit die wahre Geftalt des Meffianifchen Jeruſalem herauszu— 
finden, glaubt Hr. Tifchendorf, ſei vor allen Abendländern er 
berufen. Hr. Tiſchendorf findet alles leicht, fieht nirgend Bedenk— 
lichfeiten und begreift gar nicht, wie es in dieſer Sache überhaupt 
noch Gontroverfen geben’ fünne. Ein Zifchendorfifcher Blid von 
der Zionshöhe über die Mauerzinnen in die fchweigfamen Thalriffe 
Ben-Hinnom und Joſaphat, meint er, genüge, um in Europa den 
Frieden herzuftellen. Im Gefühle unbeftrittener Ueberlegenheit zog 
Hr. Tiichendorf, Nil und Pyramiden verlaffend, eiligen Nittes über 
den Iſthmus und — wie man aus dem frühern Artifel weiß — am 
„‚terbenden Türkenſchimmel“ vorüber in die heilige Stadt hinauf. 
Denn wie der weiſe Ritter von la Mancha meinte audy Hr. Tifchen- 
dorf, alle Noth, die aus feiner längern Zögerung, die hierofoly: 
mitanifchen Zweifel zu löfen, für die chriftliche Welt erwachfe, falle 
ihm zur Laſt. Bedenken gegen die Nechtheit der feit Konſtantins 
Zeiten gläubig verehrten und prachtvoll ausgeſchmückten Sterbe- 
und Begräbnißitätte des Propheten von Nazaret find in den Her- 
zen europäifcher Pilger fehon vor länger als taufend Jahren 
aufgetaucht. Außerhalb, doch nahe bei der Stadt, ichreibt der 
Evangelift, feien diefe Scenen vorgefallen. Für einen morgen: 
lindifchen Chriften genügt diefe Nachricht, er glaubt ruhig mas 
man fagt und foricht nicht weiter. Das Denken ift ihm eine Laft. 

Die Kritif, der Zweifel, der alles zerfegende, prüfende und 
läuternde Gedanke, die geiftige Unzufriedenheit mit dem Gegebe- 
nen, die umerfättliche Wilfensqual haben ihre Heimat im Occi— 
dent. Die Dertlichfeit, wo heute die Heilig - Grabfirche ftebt, 
it jeßt und war noch mehr zu Chrifti Zeiten innerhalb, ja bei- 
nahe mitten in der Stadt. Wie fönnte fie alfo die wahre Stelle 
der Kataftrophe fein? Nichts ift aber für die Menfchen demüthi- 
gender und empfindlicher, als wenn fie entweder felbft entdeden 
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oder durch fremde Mahnung zur Einficht fommen, daß fie fich 
in den wärmſten Herzendangelegenheiten getäufht, — daß fie 
ihre heißeſte Andacht und Zärtlichkeit am unrechten Ort und an 
den falfihen Gegenftand verfchtwendet haben. Dieſes bittere Ge- 
fühl war die erjte Frucht der berühmten Paläftina » Studien der 
beiden vorgenannten Amerifaner Smith und Robinfon. 

Der Angelpunct des ganzen Argumentes und der einzige 
Weg zum richtigen Berjtändnig der Ueberlieferung zu fommen, 
fiegt im Wort moArs (die Stadt) und in der dreifachen Feſtungs— 
mauer auf der Nordfeite von Jerufalem, deren Richtung, Aus: 
gang und Ende Flavius Joſephus befchrieben hat. Durch Pie 
Regionen des Titus wurden fie zwar alle drei zerftört und die 
Stadt ſelbſt dem Boden gleich gemacht. Die gegen fechzig Jahre 
fpäter durch Hadrian auf den Nuinen neu erbaute Aelia Capi— 
tolina hat felbft das Bild der alten Stadt verwifcht. Durch 
Scharfſinn, Conjectur und örtliche Unterfuchungen hielten ſich 
die beiden amerifanifihen Theologen für berechtigt, die noch un- 
flaren Zweifel ihrer Vorgänger zu beftätigen und auf wilfen- 
fhaftlihem Wege die Theſis aufzuftellen: „der Platz der heutigen 
Grabfirche falle wirflih nicht bloß in den zu Chrifti Zeit be: 
wohnten Theil der Stadt, fondern liege fogar noch innerhalb 
der zweiten Ringmauer von Jerufalem und fönne (nach der irri- 
gen Borjtellung des Abendlandes) unmöglich die Nichtftätte für 
Verbrecher geweſen fein.“ 

Dieſes peinliche und dem Firchlichen Gonfervatismus fo ge— 
fährliche Argument der beiden Amerikaner befämpften der preu: 
ßiſche Conſul Dr. Schul und der englifche Geiftlihe Williams 
zu gleicher Zeit und mit denfelben Waffen, deren fi vor ihnen 
Smith und Nobinfon bedienten. Sie lafen ebenfalld den Jo— 
fephus, unterfuchten wie jene das „Terrain“, entdeckten Grund» 
fpuren alter Thore und Mauerwälle und wieſen ihren ſonſt 
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trefflihen Gegnern gründlih nah, daß fie die Angabe bei Jo— 
fephus über die zweite Feſtungsmauer irrig ausgelegt und falſch 
verftanden haben. Im das Nähere der Beweisführung einzu: 
gehen, ift hier nicht der Ort und dem Lefer genüge e8 vor der 
Hand zu wiffen, daß nach dem Stande der neueften Forſchung 
das jett geglaubte Golgatha zu Chrifti Zeiten zwar wirklich 
außer der erften, urfprünglichen, alten Ziondmauer gelegen und 
auch die zweite Ringmauer es nicht umfchloffen habe. Daß aber 
der Hinrichtungsplag auf die mit regelmäßigen Straßen durch. 
Ihnittene, mit Wohnhäufern, Bafaren, Paläften, Luftgärten 
und Erholungsbauten wornchmer Leute gezierte und wenige Jahre 
nah Chrifti Tod mit dem dritten, die frühern beide an Ausdeh— 
nung, Pracht und Feſtigkeit noch Üübertreffenden Ringwall um— 
ſchloſſene „Neuftadt“ falle, müffen auh Schulg und Williams 
eingeftehen. Das letzte Wort, das alle verftehen und das jeg- 
lihe Unruhe wie durch Zauberfhlag aus dem chriftlichen Herzen 
treibt, haben auch Schul und Williams nicht gefagt. Der Ge- 
danfe, die vornehmen und reichen Männer von Jerufalem haben 
ihre Gartenpaläfte und Luſthäuſer dicht am Plage angelegt, wo 
man politifche Verbrecher und Straßenräuber Freuzigte, hat für 
Europäer, wenn fie die Sitten des Orients und feine Griminal- 
juſtiz nicht Fennen, etwas fo Widerliches und Zurückſtoßendes, 
daß man die Scene aller Schulgifhen Argumente ungeachtet mit 
dem irrenden Robinfon gerne Über die alte Ringmauer hinaus 
auf die Straße nach Jafa verlegen möchte. Und doch hätte man 
Unrecht auf diefem Wege Sättigung zu fuchen, die nur durch 
das noch nicht gefagte „Iete Wort“ zu erlangen ift. Wie diefes 
legte Wort laute, foll der Leſer fpäter erfahren. Hier handelt 
es fih nur um die Frage, ob Hr. Tifchendorf in feinem ziveiten 
Bande das richtige Verſtändniß bringt, ob er das noch fehlende 
letzte Wort wirklich fagt und die Sache zu Ende bringt, wie er 
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28 felber zu glauben feheint. Wollte aber Hr. Tifchendorf, mie 
es ihm manchmal begegnet, in der Sache nur wiederholen, was 
andere vor ihm felbitändig ausgedaht und mit Nerv und Ele- 
ganz zu Papier gebracht, fo wäre feine Arbeit nußlos, unzeitig, 
ja eine Laft für das Publicum, dem das endlofe Einerlei, der 
leere Quarf der Paläftinafahrer doch endlih zum Efel werden 
fol. Diefe Nothivendigfeit einen Schritt weiter zu kommen ale 
die Vorgänger und dem erworbenen Gapital wenigftens einen 
neuen Gedanfen beizufügen, hat Hr. Tiſchendorf felbft gefühlt, 
und er vertröftet feine Lefer im Vorworte (6) mit Hinweiſung 
auf „das Befondere feiner Wanderungen und Anfichten über 
Serufalem.* Natürlich ift e8 nur dieſes „Befondere” der Tifchen- 
dorffchen Pilgerfahrt, das wir in Kritif und Urtheil nehmen. 
Landessprache in Paläftina ift befanntlich das Arabifche. Um 
nun dem Lefer zu beweifen, er fei der Mann, der uns über 
Paläftina und über erufalem etwas Eigenthümliches, etwas 
ihm allein Angehöriged und von Früheren noch nicht Gefagtes oder 
Gedachtes, mit einem Worte — etwas lebendig Erfahrenes zu 
erzählen wiffe, gibt Hr. Tifchendorf wiederholt zu verftehen, daß er 
auch Arabifch wiſſe, daß er deeliniren, Voeale fegen und fogar in der 
Umgangsfprache vernehmlich reden könne. Daß es mit dem Arabiſch— 
fprechen bei Hrn. Tifchendorf mehr ald verdächtig beftellt fei, hat man 
bereits im eriten Artifel dargethan. Im zweiten Bande (©. 222) 
(ehrt Hr. Tifchendorf, daß die Chriften bei den israelitifchen 
Arabern noch heute „Rufara (Singular: Nusrany)”, die Nazaräer 
heißen, und thut ald hätte er dieſe Notiz; im Lande felbft aus 
der Umgangsfprache aufgefaßt. Hr. Tifchendorf hat aber dieſe 
Phraſe fowie fie ift aus Robinfon herausgefchrieben, wo man 
fie Bd. II. ©. 433, Note 3 der deutfchen Ausgabe lefen fann *). 


*) Qgl. Driginal-Ansgabe, Bd. II. S. 195. Note 2. 
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Nicht das Ausfchreiben einer Phrafe an und für fich tadeln wir, 
man weiß ja wie wir ed alle machen. Warum citirt Hr. Tifchen- 
dorf feine Quelle nicht? Hr. Tiſchendorf will und täufchen und 
glauben machen, cr wiſſe Dinge, die er offenbar nicht gelernt 
bat. Chrift heißt auf arabifh nicht „Nusrany“, fondern Naprani, 
und der ‘Plural des befagten Nennworted lautet „Naßäraı*, nicht 
Nufara, wie Hr. Tifchendorf mit englifher Orthographie im 
Deutjhen nacherzählt. Scheut fih Hr. Tijchendorf nicht vor 
den. berühmten Leipziger Orientaliften, die er durch falſchen Schein 
weniger leicht bethören wird als das ungelehrte Publicum ? 
Hoffentlich jühnt Hr. Tiſchendorf dieje kleine Windbeutelei 
durch das „Bejondere“ und Tüchtige feiner Terrainjtudien in Je 
rufalem! Zuerit hatte Hr. Tifhendorf den Robinfon gelefen und — 
wie er felbit gefteht — durch die Triftigkeit und Energie der Ber 
weisführung überwältigt, mit diefem berühmten Yankee-Theologen 
die Hinrichtungsfcene außerhalb der Stadt auf die Landitraße 
nah Jafa oder Damaskus verlegt. Diefe aus Smith und 
Robinfon entlehnte Anficht war jo feit, jo blind und fanatijch 
eingedrungen, daß ſich Hr. Tifchendorf nach feinem Geftändnif 
fogar durch Localanſicht und „Zerrainftudien“ in Jeruſalem felbft 
ihrer nicht mehr ermwehren konnte. Vergeſſe cd der Leſer ja 
nicht! Hr. ZTifchendorf verließ die heilige Stadt als ftrenger 
Discipel Robinſons und fam nad Sachfenland zurüd, innig über 
führt, daß die Chriftenheit in ihrer Heiliggrabandacht feit 1500 
Jahren im Irrthum if. Schon im Begriff feinen Reifebericht 
in diefem Sinne abzufajfen, verfiel Hr. Tifchendorf noch recht: 
zeitig auf die beiden neuen und vortrefflihen Abhandlungen des 
preußifhen Gonfuld Dr. Schulg und des englifchen Caplans 
Williams, die als vieljährige Bewohner und eifrige Durch 
forfcher der heiligen Stadt, Robinſons Beweisgründe in einem 
weientlihen Puncte des Irrthums überführen und für die Hecht 
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heit des heute verehrten Grabed kämpfen. Auf diefe Lefung 
hin gab Hr. Tifhendorf in Leipzig feine Robinſon'ſche Ueber: 
zeugung plöglich wieder auf und glaubt nun ebenfalld mit Wärme 
und Innigfeit an die Aechtheit des gegenwärtigen heiligen Grabes 
— und zwar ganz aus denfelben Gründen, die bei Dr. Schulg 
und bei Kaplan Williams zu lefen find. Als fromm und con- 
fervativ ift Hr. Tifehendorf, wie jener Herzog im fiebenjährigen 
Krieg, allzeit dev Meinung desjenigen, der zuleßt geredet hat. 
Died wäre nun das „Befondere* in Tifchendorfs Wanderungen 
und Anfichten über Jerufalem. Vom eigenen Capital hat Hr. 
Tifchendorf weder ein einziged Wort noch einen einzigen Ge: 
danfen zur neuen Theorie hinzugefügt. 

Wir felbit find zwar ebenfalld auf den Trümmern Sions 
herumgewandelt und haben tief unten im ſchweigſam öden Geth- 
ſemani figend, trüben Sinnes auf den Mauerwall Jeruſalems 
binaufgeblickt, wie ex hoch oben „todt und ftumm“ an der Tempel: 
fläche vorüberbeugt. Hier wollen wir uns aber nur mit Hrn. 
Tifchendorf befchäftigen und halten das eigene Votum abfichtlich 
zurüd, weil der Gedanke, ein anderes „Fragment“ über Paläftina, 
über das Nilland und über Damasfus aus dem Tagebuch zu 
ziehen, noch nicht aufgegeben ift. 

Iſt auch Hrn. Tifchendorfs zweiter Band in der Hanptfrage 
völlig nußlod und unbedeutend, fo fann er vielleicht in Neben- 
Dingen empfehlenswürdig und anzurühmen fein. Baläftina und 
Serufalem find ein fo fruchtbared und reiches Thema, daß der 
Wanderer auch bei mäßigem Talent aller vorangegangenen Dias 
triben ungeachtet fromme deutliche Seelen zu erquiden Mittel 
genug befigt. Hat Hr. Tifhendorf in fleinen Dingen Tact und 
kluge Wahl, mag ihm bei der Mehrzahl der Lefer das Spiel 
vielleicht noch gewonnen fein. Nicht gelehrt fein verzeiht man 
gern. Selbſt mit der Wahrheit nimmt man es in Deutjchland 
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auch nicht überall ganz genau, wenn einer nur wigig, fließend— 
fein und redesclegant fremde Sitten malt. Fehlt aber einem 
Buche auch diefer Schmudf und gefellt ji zum Mangel eigener 
Wiſſenſchaft auch noch das Leere, das Gefchmadlofe, das Un— 
verftändige ald weſentliches Element hinzu, dann ſteht die Suche 
jelbjt vor dem billigften Richter fchlimm. Wir find nicht fo 
„herbe“, Hrn. Tifchendorf auch dieſen legten Ausweg abzufchneiden 
und feine Wandermufe auch aus diefer legten Schanze heraus» 
zufchlagen. Dafür ſetzen wir einige Tiſchendorf'ſche Reiſe— 
bemerfungen als Mufter her, damit fich der Lefer eine Meinung 
jelber gründen kann. 

Jeruſalem, ſagt Hr. Tiihendorf, fei fein Terrain für Gut» 
ihmeder und dad Kochöl der Stadt Davids gehöre nicht zur 
beiten Art. — Der Delberg insbefondere Fonnte des Eindruckes 
auf den frommen Sachfenpilger nicht verfehlen. Auf der gricchi- 
ihen Klofterterraffe ſtehend fchaute Hr. Tifchendorf auf den aus: 
gedorrten Delberg hinüber, die Delbäume aber, jagt Hr. Tiſchen— 
dorf, fchauten herüber und dabei dachte Hr. Tiſchendorf: „wie 
it er fo jung geblieben, und doch find verheerende Jahrtaufende 
über ihn gewandelt.“ Später ging Hr. Tiſchendorf auf die Spige 
des befagten Berges felbjt hinauf und lie fich die Himmelfahrts— 
Fapelle öffnen, „brachte aber nichts als eine Störung feiner An: 
dacht heraus." Diefed Unglück begegnete Hrn. Tiſchendorf öfter. 
Zuerft ftörten feine Andacht die Wüſtenmönche in Aegypten; 
dann ftörte fie „Bieles“ im Tempel zu Jeruſalem, und endlich 
ging fie auf dem Delberg felbjt zu Grunde. 

Vorzüglich erhebend find die Betrachtungen unſeres Pilgers 
bei der fogenannten Via dolorosa, auf der man frommer aber 
unficherer Tradition zufolge den Heiland zum Kreuzestode führte: 
„freilich“, fagt Hr. Tiihendorf, „würde gewiß im Jrrthum.fein, wer 
der Tradition um ihrer ſchwachen Seiten willen ein völliges 
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Schwachheits- oder Armuthszeugniß ausftellen wollte. Es fei 
nirgends rathfam das Kind mit dem Bade auszufhütten.“ Sit 
das nicht fein und erhebend dargeftellt? — Aber aud) an Aben- 
teuern und Gefahren follte e8 auf der Tifchendorffhen Wander: 
fahrt nicht gebrechen. Auf eine befonders harte Probe ward der 
Muth unferes Helden in der Nähe von Bethlehem geftellt: „ein alter 
Schakal nebſt drei Jungen lief auf der Höhe dicht bei unferem 
Wege vorüber. Auch Beduinen begegneten und. Doc hatten 
wir außer unferen bedenklihen Mienen feine Behelligung davon.“ 

Mit diefen ungemein anziehenden Bemerkungen über Jeru— 
falem und feine Umgebung glaubte Hr. Tifchendorf feine Aufgabe: 
uns über Wefen und Bedeutung des Drientd im Allgemeinen, 
fowie über Golgatha und die drei Feſtungsmauern insbefondere 
zu belehren, fei vollftändig gelöft und er dürfe nun ohne weient- 
lichen Nachtheil für den gelehrten Oceident die heilige Stadt ver- 
laſſen und wieder zurüd nad Europa gehen. 

Der Weg zur Hafenftadt Beirut ging über Samarla und 
Nazareth, wobei natürlich links und rechts Ausflüge nad den 
Bergen Tabor und Carmel, nad Affe und Tiberiad mit mancher: 
fei Notizen nicht fehlen durften. Das Allgemeine jedoch über 
diefen legten Theil der Wanderung laffen wir unberührt; man 
kann es ja im Robinfon nachlefen, aus dem es Hr. Tifchendorf 
größtenthrild wörtlich herausgefchrieben hat. Nur das „Bejondere“ 
und gleihfam Tifchendorfifch-Geiftreiche der Wanderffizze fei hier 
wieder kurz berührt. Zuerft wird die Begleitung auf der Naza- 
vethaner Reife ald neu und unterhaltend angepriefen: „Unfere 
Caravane,“ fagt Hr. Tifchendorf, „beftand aus vier Pferden, drei 
Maulthieren und einem Eſel.“ Hr. Tifchendorf iſt hinlänglich 
boshaft und verräth, in welcher Umgebung ihm am wohliten 
ift und er fih am beften unterhält! 

Hr. Tifhendorf hatte irgendivo gelefen, daß im Gehölz des 
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Tabor-Kegeld Eber haufen. Diefe Thiere traf er indeffen nicht; 
„dafür umraufchte ihn eine dichte Schaar Sperlinge, die gan; 
denfelben Mufiktert zu haben fehienen wie die Reipziger Sperlinge.“ 
Haben im erſten Bande Tifchendorfs die Kamele Baß gebrüllt 
und die hüpfenden Ziegen Diskant gefungen, fo treiben muficierende 
Tabor-Sperlinge im zweiten Band ihr Spiel. Biehmufif mit 
Andacht tritt bei Hrn. Tifchendorf überall als Lieblingsneigung 
in den Vordergrund. Außer dem Mufiktert entdeckte Hr. Tifchen- 
dorf zwijchen den Tabor-Sperlingen und ihren Standesgenoffen 
in Leipzig noch einen Berührungspund. Hr. Tifchendorf hatte 
fih auf diefem fchönen Kegelberge, wie billig, einen Lorbeer: 
firauß ald Symbol feines Ruhmes gepflüdt. „Aber diefe Sper- 
linge, die bis zum Gipfel des Berges flogen, verdarben ihm 
die Gedanken vom Lorbeer.“ „Die Welt“, bemerft Hr. Tifchendorf 
mit Feinheit und Malice, „die Welt bleibt ſich überall gleich; 
die vom Tabor piden an den Lorbeer fo gut wie die Leipziger 
Sperlinge.“ „Uebrigend gehöre einem Jeden fein Recht und fein 
Ruhm. Auf feinen Reifen in Europa, Afrika und Afien hab’ 
er fi von einer populären Seite des Kosmopolitismus über 
zeugt: der Sperling gehöre ficher zu den Kosmopoliten.“ Br. 
Tifchendorf fam auch in das Heimatsdorf der Maria Magdalena 
und fchlief auf dem platten Dache eines Bauernhofes. Wie das 
Dörflein fo ftill und befcheiden im Mondfcheine dalag, ſah es 
ihm Hr. Tiſchendorf nicht an, „daß einft eine einzige feiner Töchter 
„eben Teufel” Hatte haben können; aber recht fehön dachte ſich's 
dabei der Tieblichen und frommen Magdalena“, fügt leicht an— 
fpielend Hr. Tifchendorf Hinzu. Nicht weit von diefem gali- 
läifhen Dorfe mit den „fieben Teufeln“ bemerkte Hr. ZTifchen- 
dorf, daß orientalifche Apathie die todte Natur felbft zur feufzen- 
den Greatur werden laſſe und daß Heuſchrecken über die Felder 
ziehen; „fie umflatterten ihm felber mehrmals den Kopf, doch 
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ließen fie ſich nicht leicht hafchen,“ was natürlich jeiner Wanderung 
durch Galiläa einen eigenthümlichen Charakter fächlifch-theologijgh- 
biblifiheftaatlich-frommer Färbung gab. — Mit diefen an ſich 
höchft Ichrreichen und auch in der Form anziehend gehaltenen 
Neifebemerkungen fam Hr. Tifchendorf, nachdem er am Strande 
bei Akke noch eine riefige Meerfchildfröte „mit feheinbar unbrauch— 
barer Schale“ gefehen Hatte, glücklich zur Hafenjtadt Beirut, „wo 
der heilige Georg feinen Drachen erlegt haben foll.“ Die An« 
funft eines deutfchen Gelehrten von fo bedeutendem Geift und 
MWig blieb auf der Syrifchen Küfte natürlich nicht unbemerkt. 
Empfang und Behandlung, fcheint ed, waren ganz nah Er— 
warten und DBerdienft. Hr. Tiſchendorf gefteht ja felbft, „er habe 
des Lieben, Freundlichen und Schönen recht viel in Beirut ge- 
noffen, ald er am Abend des dritten Auguft das öjterreichifche 
Dampffchiff beftieg und gen Konftantinopel fuhr.“ Biel fehlte 
aber nicht und Hr. Tifchendorf wäre noc länger geblieben, um 
ung noch mit „manchem Ausflug in Syrien und Kleinafien“ 
heimzufuchen. Zum Glüd oder Unglüd der Leſer hatte aber 
Hr. Tifchendorf „die ganze Seele fo voll von Weihnadhtslichtern 
und Ehriftbaumfrücdten, daß ihm die rechte Stunde der Heim- 
fahrt fchon längft tief im Innern gefchrieben ftand.* 

Eine Reife in den Drient zu machen, hält H. Tifchendorf 
für ein großes Glück; eine Reife in den Orient zu fchreiben, 
hält er für ein noch größerede. Was für ein Glück es aber fei, 
ein orientalifches Reifewerf wie das feinige zu lefen, hat uns Hr. 
Zifchendorf nicht gefagt. 

Aus Furcht, fein ſchweres Wiſſen möchte für und andere zu- 
meilen gar zu befchämend und drüdend fein, verfichert Hr. Tifchen« 
dorf human und nachfichtsvoll dem Lefer: er habe in diefem 
Buche feine Gelehrfamfeit im Allgemeinen fo viel ala möglich 
verdedt und zurüdgehalten. In wichtigen Fragen aber, wo ſich 
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feine wiſſenſchaftliche Ueberlegenheit nicht verbergen ließ und ihre 
Wucht gegen feinen Willen zum Durchbruch fam, habe er cıne 
folche Haltung verfucht, die feinen Leſer beleidigen fol. Der 
geehrte Verfaffer beunruhigt fih ohne Noth: fein Wiſſen hat 
für Niemand in Deutjchland etwas Drüdendes und feine Haltung 
in der Hauptfrage über Jerufalem hat fogar etwas Erheiterndes, 
und fheint auch diefer Pomifchen Färbung wegen mit Necht von 
Dominica „Esto mihi“, d. i. vom Yafhing- Sonntag datirt zu 
fein. Nur in einem Punct verdient Hr. Tifchendorf alles Lob, 
er ift gegen Niemand aggreffiv, und das Gefühl unermeßlicher 
Meberlegenheit flößt ihm Mitleid gegen und Geringen ein, was 
gewiß ein fihöner Zug im Charakter ift, wenn man auch Hrn. 
Zifehendorf den Grund feiner mitleidvollen Schonung nicht zu- 
geftehen kann. 

Aus dem bisher Gefagten hat fich der Lefer, wie wir meinen, 
fein Urtheil über das Tiſchendorf'ſche Reiſewerk längſt zurecht: 
gelegt. Ein mittelmäßiges, ja ein ſchwach athmendes Buch zu 
fehreiben fann und Niemand verwehren; dazu hat Hr. Tiichen- 
dorf wie Jedermann das Recht. Nur follen die Anfprüche des 
Verfaſſers einer Schrift jedesmal im richtigen Verhältniß zu 
ihrem Inhalt und zu ihrer Form ftehen. Daß aber Hr. Tifchen« 
dorf fhon auf diefe Arbeit hin, wie er es felber meint, das 
Recht eriworben habe, auf feine Standesgenofjen mit Gering- 
ſchätzung herabzufehen, fich felbft aber als Entdeder, ald Er- 
oberer und als legte Inftanz in der Kunft des Bücherfchreibend 
hinzuftellen, wird Niemand behaupten wollen. So tief ift in 
Deutfchland die Kunft zu fehreiben noch nicht gefunken, und hoch— 
fliegende Prätenfionen bei ſchwacher Kraft und hohler Unterlage 
rufen noch überall den Widerfpruch hervor. 


10* 


Beinrich Stieglite: IArien und Balmatien, Briefe und 
Erinnerungen. 
(1846.) 


Gottlob dap wir nicht indgefammt Diplomaten find, und es 
noch Leute gibt die ohne Rückhalt reden, auf Fragen Antwort 
geben und aus der Schule ſchwatzen dürfen fo viel man will! 
Sp gut haben es in ihrem Gefchäft freilich weder Mylord 
Aberdeen noch Monfieur Guizot, noch der redegewandte Reichs— 
rath *** in München, noch felbjt Hr. von Raumer aus Berlin, 
wenn er mit dem „greifen Staatsmann“ in der Rennweg - Villa 
eine Unterredung hält und feinen Bericht über das Ziwiegefpräch 
mit der fpannungsreichen Phrafe „Hierauf fagte der Fürſt“ ge- 
beimnigvoll und plöglich fchliegt. Welche Windungen! Welche 
Verſchwiegenheit und Bornehmthuerei! 

Solcher Ausflüchte und ärmlicher Behelfe bedarf es in Kritik 
und Wiffenfchaft zum Glück neugieriger Leſer keineswegs. Und 
wollten etwa Sie felber gern willen, wie man in diefer bewegten 
Zeit die Aufmerkfamfeit des deutfchen Publicums auf das be— 
jcheidene, unfcheinbare und auch wenig befprochene Buch des Hrn. 
Stieglig über ftrien und Dalmatien lenfen möge, fo geftehen 
wir offen, daß der geehrte Berfafer, wie es unter den Autoren 
üblich ift, geradezu um diefe Gefälligfeit gebeten hat. Nicht 
bloß feine „Briefe und Erinnerungen“ über Iſtrien und Dal- 
matien hat er und zu diefem Behuf geſchickt; Hr. Stieglig hat 
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feiner freundlichen Gabe auch ein prachtvoll gedrucktes Eremplar 
der von ihm felbit aus dem Ftalienifchen überfegten pädagogifchen 
Abhandlung ded früh verftorbenen Dr. Paris Zajotti ſammt 
umftändlicher Biographie des trefflihen Mannes beigefügt, na- 
türlih in der Abficht, dag wir auch diefes zweite Werk deutfchen 
Refern dur ein paar freundliche Worte beſtens amempfehlen, 
und fogar den Namen unterfchreiben möchten. Die Mühe das 
alles nach Wunſch zu verrichten wäre freilich nicht unbedeutend, 
weil man Bücher doch wenigftens lefen foll, bevor man fie tadelt 
oder lobt. Es hat aber ſchon der „Weife von Ferney“ über die 
Kürze der Zeit und über die Länge der Bücher geklagt. Ueber 
Ungelefenes fihneidend und Häufig doch trefflih, allzeit aber 
geiftreih zu verhandeln, tie der alte Schloffer in Heidelberg, 
fehlt ung Geſchick und Muth. Und nun vollends die verfchämte 
Namendunterfchrift! — Ganz verfagen jedoch können und wollen 
wir Hrn. Stieglit die Bitte nicht, weil er auf ung fein befonderes 
Vertrauen feßt, und nebenher auch erfennt, daß Gabe und Be- 
reitwilligfeit anderer Leute Schriften im ein günftiges Licht zu 
jtellen, und vielgeplagten Verfaſſern durch freundliche Analyfen 
nüßlich zu fein, nicht allen Kritikern deö Tages in gleich vollem 
Maße verliehen ift. Die Hälfte etwa von dem was Hr. Stieglik 
wünfcht, foll bereitwillig und nach beftem Vermögen geleiftet 
werden. Ob aber auch hier die Hälfte mehr ald das Ganze fei, 
wie bei Hefiodus, wiffen wir felber nicht. Die Wahl blieb aud 
nicht fange zweifelhaft. Zajotti überlaffen wir den Pädagogen 
und begleiten Hrn. Stieglig auf feiner Dalmatiner Küftenfahrt 
von Venedig nach Cattaro, weil wir ein auch nur halb fo gut 
und fo anziehend gefchriebenes Reiſewerk meiftens unterhaltender 
finden, als eine noch fo geiftreich verfaßte Differtation über die 
Frage, ob, warn und wie fich junge Leute auf das Feld fchrift- 
jtellerifcher VBerfuche wagen follten. 
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Nur wenige Leſer mögen fich noch der Kleinen Anzeige erin- 
nern, die wir über einen Befuh auf Montenegro zu Gunften 
deſſelben Verfaſſers in die Allgemeine Zeitung (1842) geliefert 
haben. Diefer Vorgang nöthigt und nun auch der Fahrt nad 
Sftrien und Dalmatien nahdrudfamft ihr Recht anzuthun. 
Denn im Grunde ift e8 eine und diejelbe Tour. Nur fand es 
Hr. Stieglig vortheilhafter, zuerft den Ausgangspunct feiner 
Wanderfchaft ins Publicum zu bringen, den Eingang aber erft 
jegt nachzufenden. Montenegro mit feiner verfchwundenen 
Iannenwaldung und feiner milden ungezügelten Freiheit — 
eines der Hauptquartiere mosfomitifcher Nührigkeit im Bereich 
des großen gräfo-flavifchen Cherſoneſes — erhebt fich ja unmittelbar 
hinter der lieblichen Bucht von Cattaro, und follte europäifcher 
Neugierde vermuthlich pifantere Bilder liefern, als der flüchtig: 
monotone Segelftrich längs der Küfte von Illyricum. 

Biel Geift braucht es gewiß und auch mehr ala gewöhnlichen 
Schwung im Styl, um Trieft, das Jedermann kennt, um das 
fleine und oft befchriebene Zara, um das trümmervolle Ragufa, 
das grüne Lentiscusgebüfh von. Luffin- piccolo noch einmal auf 
die Bühne zu fielen. Lucian meint zwar, der Erfolg eines 
Buches hänge meiftend vom Gewicht ded Gegenftandes ab, den 
es behandelt. Im Allgemeinen mag der Spruch aud richtig 
fein; dem Satz jedod, „über gewiffe Gegenden nichts mehr und 
über andere gar niemals etwas druden zu laffen,” muß man 
fich als einer höchſt verderblichen und die Neifeliteratur willkür— 
lich einengenden Thefis im eigenen Intereſſe widerfegen. Offen— 
bar ift auch Hr. Stieglig diefer Anficht und gab deswegen irgend 
einem vorwigigen Frager „Wie man nad Iſtrien und Dalma- 
tien gehen möge, wenn Griechenland und Rom im Wege liegen,“ 
als Mann von Geift und Fach eigentlich gar feine Antwort, beweift 
aber im Buche felbft durch Citate aus Jeſaias, Ewald Kleift, Hera- 
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flit, Dante, Schiller, Uhland, Thales, Pindar und Lucan, daß 
ein Dichter, wenn er von Venedig gegen Montenegro fegelt, noch 
immer einen Raum von 284 Blattjeiten mit Gedanken in Proſa 
und Derfen auszufüllen weiß, und zwar mit Gedanken, die nicht 
etwa nur vielerlei Wiffen mit großer Belefenheit verrathen, fon- 
dern nebenher auch Humor, naiven Sinn, heitern Scherz und 
weiche Empfindfamkeit in Anklang nehmen. Wie ſchwer es aber 
fei, in foldhen Dingen überall das rechte Maß zu halten, ift 
freilich aller Welt befannt. Billige Lefer des Werkes werden 
aber gern eingeftehen, Hr. Stieglit fei in Bildern und Rede 
wendungen überhaupt, im Streben geiftvoll und „pifant“ zu 
fein indbefondere öfter glücklich, allzeit aber ein gutgelaunter, 
gefelliger, freundlich wohlwollender, mit Jedermann Frieden pfle- 
gender, redefluger, unverdroffener Tourift, den vielerlei Bücher 
fram und Wiffen nicht hindert, zu rechter Zeit und mit Anjtand im 
Kreife freundlicher Genofjen den füßen Rebenſaft zu fchlürfen, 
und der im Moment der Begeifterung felbft auf Apollo's Leier 
feinen flüchtigen Accord hervorzuloden weiß. 

Wenn man, wie Hr. Stieglik, zehn Jahre in Venedig lebt 
und die Biographie diefer ftreng patriotifhen Republif (prima 
siamo Veneziani e poi Cristiani) gleihfam zur Rebendaufgabe 
wählt, fo ift der Beſuch Dalmatiens ein Unternehmen, das fich 
von felbit verfteht, und dem fih Comte Daru's Nachfolger und 
Rivale nicht wohl entziehen darf. Die ftreitbare, Teichtbeiveg- 
liche und gerechte Behandlung mit Anhänglichkeit und Hin- 
gebung lohnende Slavenrace des befagten Landes bildete ja 
durch Jahrhunderte den ſtärkſten Nerv venetianifcher Kriegsmacht 
zu Waſſer und zu Lande, wie fie auch inniger und wärmer als 
ihre Stammgenoffen in anderen Gegenden dem neuen Gebieter 
verpfändet und ergeben find. 

In berfömmlicher, felbft von Victor Hugo nicht verfchmähter 
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Touriftenart beginnt auch Hr. Stieglig feine Reifebemerfungen 
unmittelbar vor der Zimmerthür, und zeigt fich nicht wenig 
überrafcht „daß außerhalb des Molo's von Benedig im Waſſer 
folche Gährung herrſchen könne, während innerhalb der Murazzi 
das Element in tieffter Ruhe liege.“ Die Frage: „ob der große 
MWeltfriede jemals eintreten werde,“ muß in diefer Stimmung 
des Wanderhelden natürlich fcheinen, wird aber in Hinblid auf 
den jonifchen Philvfophen Heraflit und auf Chriſti Spruch mit 
einem melancholifchen „nimmerwohl“ beantwortet und entfchieden, 
was dem Leſer ebenfalld natürlich fcheint. Dagegen wird die 
großartige Venezia zuerft mit dem Tyrus des Jefaiad und nad)» 
her mit einer würdigen Matrone edelfter Form in immer alt» 
neuer Toilette verglichen; Zrieft aber, ihre Nebenbuhlerin, als 
zierlich gepußted, elegant frifirtes Mägdlein im Goftüme der 
Zeit und als leibhaftige beaute du diable definirt. Hr. Stieg- 
fig jedoch, als ftrenger Moralift und ernfthafter Xiterat, läßt 
ſich durch das elegant frifirte reiche Trieſtiner Mägdlein keines— 
wegs bethören und huldigt — meit entfernt von hungriger Ges 
fehrten Art — unbedingt der armen Matrone im Wittiven- 
fhleier, was feinem Gharafter die größte Ehre macht. Dabei 
wird den reichen Zrieftiner „Matadoren“ fcharf ins Gewiſſen 
geredet, Hr. Stieglitz felbft aber dur ein Sturmgemälde im 
Kunfiverein „fo fehr in die Vorftellung von Meer und Fluth 
und überſchwemmten Küften hineinbugfirt,“ da ihm Lipparini's 
„Martyrihum der heiligen Therefe (fol heißen St. Urfula) und 
ihrer Mitjungfrauen wie ein Eclavenmarft irgend einer Pira- 
enfüfte erfchien. 

Bon Trieft ging es nach Iſola in Iftrien hinüber, wo fich 
Hr. Stieglig „an der gefchäftigen Bewegung maiferfchöpfender 
Dirnen ergößte und fich nachher den würzigen Wein des Dert- 
chend gefallen ließ." Beim Anblick des Bergeaftelld und Staats- 
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gefängniffes von Pifino wird ein Spruch aus der Braut von 
Meffina: „Auf den Bergen ift die Freiheit“, unter den Säulen; 
trümmern Pola's aber Uhlands Lob der Griechenwelt citirt, und 
zugleich die herrliche Wirkung einer fräftigen Dofis Lauroceraſus 
zum Troft für Bedrängte aus eigener Erfahrung hülfreich ein— 
geftanden. Auf der Segelfahrt von Pola nach dem nfelftädt- 
hen Luffin-piccolo hatte Hr. Stieglig große Noth, weil es mitten 
im Golf an Wind gebradh und die Gelegenheit des Dampf- 
bootes verloren ging. Dagegen bot die üppige Kräuterwelt der 
Cherſo-Inſel, der immer grüne Lentiscusftraud, der Lorbeer, 
der Rosmarin, die Myrte, der wilde Spargel, die Feige, der 
Delbaum, befonderd aber die Gitronenlaube des Amphitruo für 
die Langeweile der mwindftillen Quarnero-Bucht reichlichen Erfaß. 
Warum rühmt und aber der empfindfame Tourift den geräumigen, 
windgefchirmten, romantiſch⸗ſchönen Hafen der Cherfo-nfel mit 
feiner Sylbe? Wir felbit denken noch in feligem Entzüden an 
die Tieblih ftille Bucht und an den Septembervollmondfchein, 
an die Felſen-Ueberhänge, an die Arbutus Andrachne des 
Strandes und an den wilden Rosmarin. Klagen über Aus- 
rodung der alten Infelmälder hat Hr. Stieglig aus dem Munde 
der Eingebornen freilih auch gehört, geht aber nur flüchtig und 
ohne Nachhalt an diefem reichen, durch Moreau de Jones fraft- 
voll und umfaifend behandelten Gedankenthema vorüber an die 
Fleine Tagesmühe. Nicht bloß Cherfo war einft waldbededt, 
auch die ganze liburnifche Inſelkette mit dem gegenüber liegenden 
jest fo holzarmen Feitlande trug noch im Mittelalter den grünen 
Blätterſchmuck. Welchen Wanderer hätten die fahlen, abge- 
Ichälten, ausgeftorbenen_Kulfgebirge vom Ponteba- Pap bis auf 
die Höhenzüge um Trieft herab nicht melancholifch angefehen ? 
Durch Dr. von Rofetti wird umftändlich nachgewiefen, daß noch 
vor drei Jahrhunderten dichter Laubholzwald mit reihem Wafler- 
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forudel felbit diefen heute ausgedorrten Höhenzügen Schatten und 
Labſal gab. 

Vom ölreichen Cherfo fchiffte Hr. Stieglig auf dad noch 
fieblichere Eiland Veglia hinüber und Fonnte der Berfuchung, 
auch das fchön gebaute Fiume auf dem nahen Strande Eroa- 
tiens zu ſehen, nicht widerfichen. Statt lang und breit im 
Künftlerjargen über Tizian, über Andrea PBicentino, über Ehri- 
ftusföpfe und Safrifteigemälde abzuhandeln, hätte der Tourift 
vielleicht Flüger und nüßlicher gethan Landfchaftsbilder auszu- 
malen, wie die fchöne und trefflic gelungene Seebad -Scene im 
Golf zwifchen Beglia und der Groatenfüfte im Abendgold. 

Bon Fiume mupte Hr. Stieglig wieder auf die Cherſo— 
Inſel zurüd, in deren liebliher Hafenbucht Quffin er endlich 
auf das früher verfäumte Zriejtiner Dampfboot zur Fahrt nad 
Gattaro gelangt. 

Iſtrien wäre hiemit abgethan. Jetzt beginnt Dalmatien 
und erwacht zugleich die Neugier des Leſers, was ihm etwa Dr. 
Stieglig über Dalmatien zu fagen weiß. 

Den langen fehmalen Küftenftrich dieſes Namens hat Hr. 
Stiegliß natürlich nicht der vollen Ausdehnung nach befucht. 
Dad Dampfboot, wie man weiß, legt nur an wenigen feitge- 
feßten Puncten an, und auch da ilt der Aufenthalt fo kurz 
gemejfen, daß ohne Bezugnahme auf ältere Werke felbft der 
geübtefte Polytrop den Stoff zu einer vollftändigen, durchaus 
neuen und originellen Compofition nicht leicht zufammenbrächte. 
Was Hr. Stieglig gibt, ift in der Hauptfache fein wahres Eigen- 
thum, und lüdenhaft zu bleiben ſchien ihm weniger nachtheilig 
ald Altgefagtes noch einmal zu fagen. Die Mufterung der 
Schiffgefellfhaft, die den leeren Raum van Luſſin bis Zara 
füllen muß, wird für Dalmatiner vielleicht angenehmer als 
für deutfche Leer fein. Dagegen ift ed nur zu loben, dag in 
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Zara felbft „der erfte Befuch dem Dome galt“ und meltlicher 
Trödel, Wafferbehälter, Morlaken- und Albanefendörfer bei Hrn, 
Stieglig überall nur den zweiten Pla erhalten. 

Auf der Fahrt zum nächſten Landungspunct Sebenif ging es 
ſchon higiger her. Zommafeo, ein junger neu amnejtirter Literat des 
Drtes, zugleich Higfopf, Poet, Philofoph, Polyhiſtor und Kritifus, 
war, aus der Berbannung heimfehrend, mit Hrn. Stieglig auf dem» 
felben Schiff. Wie follte es da nicht Funken geben? Die Partie 
war ebenbürtig, und wurde von deutjcher Seite natürlich mit lan« 
desüblicher Geduld und Gründlichkeit durchgefochten. Nur ward 
unfererfeitö beinahe etwas mißliebig vermerkt, daß der wälfchredende 
Slave unfern Niebuhr des Gedanfenplagiatd aus Vico zieh, 
unter den neueren Hiftorifern Jtaliend den „Rernmenfchen Gol- 
letta“ gar nicht nannte, den Franzoſen Beranger aber vollends 
„ruffiano piü che poeta“ nannte. Dafür ward in Gebenif 
wieder zuerft der Dom befucht, dann aber im gaftlihen Haufe 
des literarifch » fritifchen Gegenparts, aller Fehde und Hitze un. 
geachtet, aufs Herrlichite getafelt, und zugleich bei köſtlichem 
Sparusfiih und vielgepriefenem Maraschinotraubenfaft im Thema 
friedlich -Friegerifch weiter disputirt. in deutfcher Gelehrter, 
wenn er dieſes Namens würdig ift, muß nicht bloß vielerlei 
wiffen, und neben fräftig nachhaltenden Lungen eine beivegliche 
Zunge haben; er muß auch im Magen gut beftellt, praftifcher 
Gaftronom und nachhaltiger Zecher wie weiland Friedrih Sch...! 
fein. 

Den Wafferiveg von Sebenif nah Spalato findet Hr. Stieglig 
felbft „ziemlih monoton“, hilft aber zu merflihem Troft des 
Leſers zugleich mit fieben Strophen dichterifcher Begeifterung 
auf ein Johanniskirchlein am fteilen Ufer aus. Spalato da» 
gegen, der dritte Landungsort dicht an der Stätte des meiland 
prachtvollen Salona, erwedt in der Seele unferes Touriften 
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einen Reichthum ernftlicher und feierlicher Gedanken, mie fein 
anderer Dalmatiner-Punct. Die nicht unanfehnliche Stadt liegt 
faft ganz innerhalb des befeftigten Gartenpalaftes des Kaiſers 
Diveletian. Daher auch der Name „Spalato“, d. i. Palatium 
mit der rufjisch-flavifchen Borfchlagfylbe ’3, wie man fie befannt- 
lich fo häufig an byzantinifchgriechifchen Ortönamen in Hellas 
findet. Welcher Leſer fennt etwa nicht den großen Heiden und 
berühmten Chriftenfeind Diocletian? „Ein Kauf, fobald die 
Hebervortheilung mehr als die Hälfte macht (laesio ultra dimi- 
dium), fol! nichtig fein, quia humanum est“, fteht in den Ge- 
fegen Diocletians. Eiferer fönnten es in unferer Zeit doch übel 
nehmen, wollte Jemand Gerechtigkeit, Milde und Seelengröße 
diefed Imperators in gar zu warmer Rede preifen. Diocletian, 
obgleich ein großer Teldherr, ein weiſer Staatdmann und ein 
gerechter Fürft, muß in der chriftlichen Regende doch ald Tyrann 
und Wütherich figuriren, weil er die überlieferte Ordnung, weil 
er dad Beftehende und rechtlich Begründete gegen die von unten 
heraufarbeitende unbegriffene Idee des Jahrhunderts, weil er 
die religiöfen und politifchen Gefühle des Romanenthums gegen 
die wahrhafte Erneuerung und gegen den gottverordneten Um— 
fturz zehn Fahre lang mit unbeugfam ftarrer Kraft, am Ende 
aber doch vergeblich zu halten fuchte. Das Evangelium der 
„Armen“ war ftärfer als die Götter, als die Regionen, als die 
Gefege und ald der geniale Wille Divcletiand. Er gab den 
Kampf verloren, nahm das Diadem vom Haupt und wich in 
das Privatleben zurüd, bereute aber weifer als der fünfte Karl 
weder den Widerftand noch die verlorene Macht. Verſagen, 
Einfamkeit und Gartenflor in den milden Heimatlüften von 
Salona haben den langerfehnten Frieden gebracht, welchen Purpur 
und Herrfchermacht nicht gewähren konnten. Bon den goldenen 
und filbernen Thoren ift jegt freilich feine Spur, von den 
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mächtigen Thürmen des coloffalen Mauerquadrats aber nur 
bier und da ein vereinfamter Stumpf zu ſehen. Nur Luft 
und Blumenfchmelz find geblieben und die große Lehre, daß es 
nodh etwas Größeres gebe, als Cäſar und Herr der Welt 
zu fein! 

Und meld reines urfprüngliches Chriftenthum befämpfte 
Dioeletian! ruft Stiegliß voll Bewegung aus und fragt fidh 
felbjt „was in der Bruft des hartnädigen Berfolgerd etwa jett 
fich regen mag? — Die Antwort ift natürlich eine günftige, 
verföhnende und die Ausgeburten irdifchen Kurzblickes abftreifende; 
etwas myſtiſch zwar, aber doch Flar und fhwunghaft wie Figura 
zeigt: „Prometheus, Pfyche, Niobe, Nemefis, Fatum, Licht 
höherer Berföhnung, Welttempelfuppeln, unfichtbare Chöre nieder- 
raufchend, neues Evangelium, Glaube, Hoffnung, Liebe.“ „Sa, 
ein Born des Lebens quellend aus diefem neuen durch Diocletian 
verfolgten Evangelium, ein Born, der überleitet in die Auen, 
wo, wenn nicht alles trügt, die Beften aller Zeiten einander be- 
gegnen werden am Urquell des Lichts, ungehemmt durch die 
Schranken der Endlichkeit.” — Folgen drei begeifterte Strophen 
in Dttave rime auf den „unbefannten Gott,“ auf 

„ven Geift der Geifter‘, der Durch die Wogen 
des Urweltfampfe fchon zog als Friedensbogen.“ — 

Gebe der begeifterte Scher ja doch Act! Diefer Spalato- 
Dithyrambus findet Widerfpruch, wenn auch nicht bei ung, doch 
ficherlich bei manchem feharfen Dogmatifer dieffeitd und jenfeits 
der Alpen, wo man fi gegen die etwas zu freifinnige Aus- 
dehnung der Seligkeitögrenzen confequent und ftrenge verwahren 
muß. Statt einfam bei nächtlicher Stille wie Hr. Stieglig auf 
dad Verdeck hinaufzufteigen und noch einmal die großartigen 
Trümmer des öden SKaiferpalafted® und ihre langen Schatten 
fhwärmerifch- anzufchauen, wäre Perronn, der berühmte Kampf 
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held für dad Dogma, ruhig auf dem Lager geblieben und hätte 
einen Syllogismus wider Elvenih und Achterfeldt -ausgedacht, 
was für Beruhigung ängftliher Gemüther, wie * * in München 
glaubt, wirkfamer wäre, ald die weitgeöffnete Himmelsthür und 
Allerweltfeligfeit unferes freundlichen Touriften. 


Nach Spalato ward im Borüberfliegen zuerft auf dem reizen« 
den Eilande Lefina, dann auf dem waldigen Eurzola angehalten, 
und der Zeitfürze ungeachtet beiden Inſeln ein Eleiner Abfchnitt 
im Buche zugedadht. Was Hr. Stieglig vom eigenthümlichen 
Rosmarinduft, von den eigen, vom umvergleichlichen Honig, 
vom Vino di Spiaggia, von den Palmen, von Drangene, 
Lorbeer- und Dleanderbufch der üppig grünen Leſina fagt, wird 
den meiften Leſern viel willfommener fein, ala die phantaſtiſch— 
metaphpfifchspoetifche Epifode über Bereinigung des Doppellichts 
von Außen und von Innen, über Dualismus der menfchlichen 
Bruft, über Schmerz, Liebe, Phönig und Sternbahn, mit mwel- 
cher Epifode und der liebenswürdige Tourift vielleicht in Folge 
rechtzeitiger Libation mit der gepriefenen Rosmarin-Eſſenz von 
Leſina zu erquiden fucht. 


Die Reifebemerktungen über Ragufa, das man nad der Ab- 
fahrt von Curzola berührte, wollte Hr. Stieglig wegen ihrer 
Wichtigkeit und Fülle bis zur Nüdfahrt ala würdigen Schluß 
des Werkes aufbewahren, und eilte ohne vorläufigen Erguß, 
ohne Jambus, ohne Ottave rime, ohne Trimeter ftumm und 
incognito zum äußerften Südpunct des Dampfbootes nach Bocche 
di Gattaro hinab, von wo der oben angedeutete Ausflug nad) 
Montenegro unternommen wurde. 


Was bedeutet aber der wälfche Ausdruck: Bocche di Cattaro 


(Cattaro-Mündungen), den ein langer und, wie es fcheint, vor- 
zugsweiſe auf eigene Beobachtungen gebauter und nicht ohne 
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Sorgfalt und Schärfe gefchriebener Abfchnitt ald Weberfchrift an 
der Spitze trägt? 

Gattaro ift etwa micht ein Fluß, der feine Wogen brandend 
aus dem Gebirge heraus in den Golf der Adria wälzt: Cattaro 
ift felbit ein Fleiner Golf, eine in Schlangenwindungen tief in 
das Land eindringende Waſſerbucht der lieblichiten Geftaltung. 
Zwei Eilande hüten den engen, durch vorfpringende Felſenufer 
fcheinbar gefchloffenen, fchnedenförmig verfchlungenen Eingang ins 
myſtiſche Heiligthum und bilden gleichfam drei geheimnißvolle 
Thore oder Mündungen, hinter welchen, in der Runde um zwei 
große, buchtig audeinandergehende, durch einen ſchmalen Ganal- 
weg mit einander zufammenhängende und meiftend von grün 
belaubten Hügelfetten, im Hintergrunde aber durch hohe Gebirge 
eingefaßte Warjerflächen, die ftille Welt der Bocchefen liegt. Im 
hinterften Winkel des wunderfhönen Innerſee's dicht am reichen 
Gürtel dunkler Eyprefiengruppen, immergrüner Dliven, faftiger 
Wein: und Öranatenpflanzungen, vom wilden Monte negro über: 
ragt, ift die Ortſchaft attaro, die dem ganzen Geegebilde den 
Namen gibt. „Kotor* ift gemeines Nennwort, das im Slavi- 
fehen foviel ald „Ortfchaft“, „Gegend“ mit dem Nebenbegriff der 
Adgefchloffenheit befagen will”). Auch die übrigen Strandorte, 
befonders die Namen der großen und reichen Gemeinden Dobrota, 
Perafto und Stolivo gehören fammt ihren Bewohnern dem ſlavi— 
fchen Volksſtamm an. Jahrhunderte lang dem katholiſch glauben» 
den und italienifch redenden Venedig verbündet oder unterthan, 
haben die Boccheſen der Mehrzahl nad mit der italienifchen 
Sprache auch die Religion ihrer Protectoren angenommen. Das 


) Belanntlich wird das o in dem erften Wortfylben von den Slaven 
meiftens wie a gefprochen. Smalensko, Galitzin, Waronefh, Galawin lau— 
ten 3. B. im mündlichen Berfehr die von Jedermann gefannten, aber Smo⸗ 
Iensto, Goligin, Woronefch uud Golowin gefhriebenen Ruffenworte. 
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Stalienifche indeffen dient nur als Bindemittel im Verkehr mit 
dem Deeident; unter fich felbft und am Familienherde ift nur 
das Illyriſch-Slaviſche im Schwung. Auf diefen Grund hin 
glaubt ſich Hr. Stieglig vollfommen berechtigt, das höchſt ehren- 
fefte, gewerb- und fchifffundige Boccheſenvolk, geringer Bei— 
mifhung italifhen und gräfifchen Blutes ungeachtet, insge— 
fammt ald Slaven (aud dem Serbenftamm) anzuerkennen. Be— 
denft man, dab es in Deutfchland mehr ald zwanzigjährigen 
Schulgezänfes bedurfte, um nur erft dem nüchternten Theile der 
Gelehrten begreiflich zu machen, die am häuslichen Herde alba- 
nefiih redenden Attiker, Böotier, Lokrer, Korinther, Argiver, 
Hydräer unferer Tage feien wirkliche epirotifhe Albanier und 
nicht Hellenen aus dem trojanifchen Kriege, fo gereicht es Hrn. 
Stieglitz zur Ehre, das Wefen bocchefifcher Nationalität fo ficher, 
jo raſch und fo verftändig herauszufinden und dad Gefundene 
anzuerfennen und darzuftellen. Allenthalben auf der illyrifchen 
Halbinfel begegnen uns neben der Eypreffe, neben den lauen Lüf— 
ten und dem immergrünen Bufch auch der Slave und das Sla— 
venthbum, in mancherlei Weife verwandelt, gefärbt und abgeftuft. 
Und wer immer auch nur über ein Bruchtheil diefer großen 
Landfchaft reden will, kann ohne diefe Anerkennung und ohne 
tiefered Eindringen in diefes große gefchichtliche Phänomen un- 
möglich nachhaltig, feſt und erquiclich im Argumente fein. Auch 
das Sitten» und Landſchaftsbild, freilich kurz und malerifch um— 
riffen wie Genelli's Schattenzüge zum Homer, darf in den neue- 
ren Jrrfahrten durch Illyrieum, wenn fie den Leſer ergößen 
wollen, ebenfo wenig fehlen, ald in der Odyſſee. Beide Noth- 
wendigfeiten hat unfer Wanderheld redlichit anerfannt, und auch 
beiden nach Kräften zu genügen fich bemüht. Nur ift ihm das 
Naturgemälde meiftend beffer gelungen, ala die lebendige Be— 
handlung der illyrifchen Slavenwelt, weil es ihm bei allem 
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localen Willen zumeilen doch an Höhe, Schwung und politischen 
Ueberblid gebriht. Gewiß werden nur wenige Leſer widerſprechen 
und anderer Meinung jein, wenn einerfeitd? Hr. Stieglig den 
Strandgürtel ded Binnenmeered von Gattaro für wonniger, 
zaubervoller und malertfcher erklärt, als die wohlbefannten und 
oft gepriefenen Ufer des Genferſees, andererjeits aber wir felbft 
bei der Schilderung der ſchönen Natur Dalmatiens und der 
„mauriſch gebauten“ Stadt Raguſa mit dem Gartenflor und dem 
paradiefifchen Gozzipark weit lieber und weit länger verweilen, 
als bei den politifch-philofophiichen Erabrupto-Phantafien, die — 
mit Verlaub zu fagen — oft unerwartet, manchmal jogar etwas 
unzeitig und hie und da nicht eben im reinjten Gefchmad ge 
kleidet und angethan, inmitten ſchön gezeichneter Landichaftsbilder 
den Leſer überrafhen. Was foll man z. B. denfen, wenn Sr. 
Stieglig bald eine nahe bevorftehende, durch Dejterreich zu be— 
gründende, allen Nationen Achtung gebietende deutfche Doppel: 
Seemacht in Ausficht ftellt, bald poetifch-leer und überfchweng- 
ih von „innigerem Sjneinanderfchlingen“ ded grünen Lorbeer— 
wäldchend auf der äußeriten Südgrenze öfterreichifch Dalmatiens 
mit der „Nordifchen Eiche“ zu unauflöslichem Kranze feſter Einig- 
feit und Treue ſchwärmt? Dichtern und Künftlern war es freilich 
von jeher geftattet, der Welt andere Farben zu leihen, als fie in 
Natura hat. 

Am meiften verargen es einem die Gelehrten, wenn man fie 
des falſchen Enthufiasmus, der Fdeenincohärenz, des unlautern 
Geſchmackes in Bild und Rede zeiht. Umd doch hängt den Pros 
ducten deutfcher Mufe, nach jtandhaftem und immer neu auf 
tauchendem Urtheile der Fremden, fehr oft irgend etwas dieſer 
Art ald Erb- und Nationalfünde an, deren ſchädlichen Einflüffen 
auch unfer Tourift an mehreren Stellen feiner Schrift, vorzüglich 
aber auf dem Wege von den Gattaro-Mündungen in das nahe 
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Raguſa-Ländchen erlegen ift. „Weißt du, mein Theurer, wie 
unfere Erdenbahn mich anmuthet?“ fragt und beantwortet Hr. 
Stieglig ganz unverhofft mitten auf der Straße in feinem eigen 
thümlichen Styl: „Wie ein großes Schlachtfeld, durch welches 
wir alfezeit gerüftet unter dichtem Kugelregen fehreiten. Immer 
neue Batterien entladen ihre todesſchwangern Bliße, aber unfer 
Muth bleibt ungeſchwächt. Noch zählen wir zu den hinteren 
Reihen, während die vorderen fich immer mehr lichten. Bor: 
waͤrts an die Stelle der Gefallenen! Der ihm beftimmten Kugel 
entgeht Feiner — drum freudige Zuverfiht! Es Fommt nicht 
darauf an, wie lange man fechte — denn einmal endet doc 
für jeden der Kampf! — es fommt darauf an, daß man ehren. 
baft und unerfchüttert feine Stelle behaupte und, wenn die und 
beftimmte Kugel pfeift, wir rühmlich fallen, auf dem Schilde 
icheidend, mit dem wir bis dahin getroft und feit im Kampfe 
geftanden.“ — Sit dieſes Bild, fragen wir ernfllich, nicht gar zu 
martialifch-fräftig, gar zu Maritorned-mäßig derbe, und zu weit 
entfernt von jenem heitern Ebenmaß, jener ariftofratifchen Ele— 
ganz und Färbung, deren Verſtändniß nur die heidnifche Mufe 
gibt? Wir haben zwar eigentlich nichts einzuwenden, mir freuen 
und vielmehr, wenn Hr. Stieglig unter dichtem Kugelregen und 
zwifchen Batterien todesfchwangerer Blitze unverlegt und unge 
troffen von Gattaro nach Ragufa reitet und dafelbft die ſlaviſchen 
Eindringlinge des fiebenten Jahrhunderts das „Scharfrichteramt“ 
an Alt-Ragufa üben, das weiland franzöfifche Gemeinmefen aber 
„mit bluttriefend erbarmungslofem Meffer das republifanifhe 
Gebälfe der Borzeit zu eleganten Brettern fchneiden“ läßt. Wir 
fürchten nur die Fama des Auslandes, vielleicht felbft das ver 
dächtige Rächeln eines Einheimifchen, befonders der Leſer des 
Homer, wenn fie Kraftausdrücen begegnen, die man wohl in 
gewiffen Zeiten dem dramatifchen Genie verziehen, in gemöhn- 
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lichen Fällen aber allzeit und überall als fehlerhaft getadelt und als 
ungefhmadvoll zurüdgemwiefen hat. Edlen, menfchenfreundlichen 
Sinn befigen ift liebenswürdig, ehrenhaft und fhön. Auch Neifen 
machen und das Gejehene in gelehrten Büchern niederlegen 
gilt ald lobenswerthes Ziel. Aber felbit die ehrenwertheften Ge- 
finnungen und die wijjensreichften Bücher erhalten den wahren 
Schmud und den vollen Werth erft durch ſchönes Redemaß und 
feingefchliffenen Styl. 

Unter allen ariftofratifchen Slavenrepublifen, die vormals 
nicht bloß die Küften Dalmatiend, fondern faft die ganze Dft- 
hälfte Europa's füllten, ‚und deren Andenken bis auf unfere 
Zeit gefommen ift, möchte man beinahe dem Kleinen Freiftaat 
Raguſa den Borzug geben. An Gebietsumfang fam er nur etwa 
der Republif Krakau (vierundzwanzig Quadratmeilen) gleich, ragte 
aber an verftändigem Freiheitsſinn und angeerbter Liebe zur Wif- 
fenfchaft über alle flavifchen Semeinwefen weit hervor. Hr. Stieg- 
fig indeffen nimmt es beinahe übel, das die alten Ragufäer, um 
fih von der Zudringlichkeit und Nachbarſchaft Venedigs Toszu- 
fhälen, einen fchmalen Streifen ihres chriftlichen Stammgebiets 
links und rechts freiwillig an das dDahinterliegende turko » [lavifche 
Pafchalit Herzegowina überließen und fogar durch einen Yahres- 
zins Schub und Garantie des Padiſchah's erfauften. Noch 
lieber ald die Senatoren von Ragufa möchte der firenge Tourift 
die Defterreicher herunterfanzeln, weil fie bei Uebernahme der 
Republik auch in diefem Puncte alles beim Alten liegen. Warum 
die ſchmalen, vom Meerufer beiderfeitd in das Innere hinauf 
ziehenden fchmalen Streifen nicht wieder zurüdnehmen, da man 
doch die Macht befist? Wozu der übermäßige Refpeet vor Ber- 
trägen, vor altem Brauch, vor Status quo und fremdem Eigen 
thum — wäre ed auch nur, um die fhmugige Osmanliwirthſchaft 
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zu mehrerer Bequemlichkeit der Landreifenden vom Strandiwege 
zu verdrängen und dem Quarantängeleit zu entgehen? 

Statt über die unbequeme und pedantifche Gerechtigkeit der 
Deutichen ſich zu ärgern, wäre es nüglicher in Erklärung der 
Eigennamen etwas fehärfer zu verfahren. Hr. Stieglig jagt aller- 
dings, was das lateinifhe Abendland jego Naguja nenne, habe 
bei den claſſiſchen Griechen Epidaurus geheißen. Daß aber bei 
den Eingeborenen ſowohl ald auf dem ganzen illyrijhen Con— 
tinent das Wort Raguſa ungebräudhlih und dafür das flaviiche 
Dubräva, d. i. der Wald, üblich jei, hat Hr. Stieglig nicht be- 
merkt. Alteinheimiſcher Ortsname feheint indejjen vor dem Ein- 
bruch der Slaven von jeher Raguſa (Paovorov der Byzantiner) 
geweien zu jein. Bei der Slavinijirung des großen illyriſchen 
Zandtriangels, im jiebenten Jahrhundert nad Chriſtus ijt Alt- 
Ragufa (Epidaurus) mit den übrigen Städten Dalmatiens völlig 
untergegangen, fünf Stunden nordwärts aber durch Reſte der 
alten Bewohner ald Neubau wieder auferftanden. Neben der 
aufblühenden neuen Stadt hat die Liebe zum romantiſch-ſchönen 
Heimatboden auch die alte Anlage in verjüngtem Maßſtabe noch 
einmal aus den Ruinen hervorgerufen. Und diejes Alt - Ragufa 
lebt heute noch, und dient zugleich mit ihrer berühmten Tochter 
in jtiller Ergebenheit dem Niemep: Kral. 

Mit fichtlicher Vorliebe weilt und: verkehrt Hr. Stieglig in 
diefem alten Sitz flavifcher Glücfeligfeit und Wiſſenſchaft. Die 
milden Lüfte, die romantifchen Scenen des wechjelvollen Küjten- 
landes mit raufchendem Waldbach, fchattenreihen Baumgruppen 
und üppigen Terraſſengärten neben kahlem Feljenriff, die wohn- 
liche Architektur zugleich und der feingefihliffene, poetijch- weiche 
Sinn der Ragufäerjugend reizen den verwandten Genius zur Be— 
redſamkeit. 

Wie in der Politik ging der kleine Freiſtaat Raguſa auch in 
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der Wiffenfhaft unabhängig und unbefümmert um die übrige 
Shriftenheit feinen eigenen Weg. Es befteht in der That eine 
vollftändige, alle Zweige des Wiſſens umfaffende, in Deutfchland 
aber fo viel ald unbefannte Naqufa » Literatur, in welcher Ge 
fchichte, Sternfunde und Dichtkunſt die erfte Rolle fpielen. Aber 
wer hätte wohl das große jlavifhe Epos „Osman“ je gelefen 
oder auch nur rühmen gehört? Und doch ift nad einheimifcher 
Vorftellung jeder Ragufäer wo nicht ein Virgil, doch wenigitend 
ein Sonettendichter, und felbft der Krämer und der Handwerker 
meint von Apollo's Gunft nicht ganz unberührt zu fein. Das 
Viele und das Leichte indeſſen gefteht Hr. Stieglit den Dichtern 
von Ragufa auch gern zu, das Vollkräftige und Friſche aber, 
ſowie Bolfathümlichfeit und nationale Färbung muß er ihnen 
unbedingt verfagen. An ariftofratifchem Dünfel Hingegen, an 
Eiferfüchtelet in Rang umd Titel, tan atbemlofem Jagen nad) 
Würden, Nemtern und äußeren Ehren fei die Patricierfchaft Ra- 
guſa's mit ihren Standesgenoffen im Occident auf gleicher Höhe 
und in ebenbürtiger Virtwofität. 

Bedenft man aber, dab die Stadt Raguſa in der Blüthe- 
zeit, d. i. im fünfgehnten Jahrhundert, für fich allein nahe an 
vierzigtaufend Einwohner zählte, heute aber deren faum fieben- 
taufend ärmlich ernährt; überlegt man ferner, daß nach Berluft 
des Glanzes, der Macht und des Reichthums in Raguſa wie in 
allen Treiftaaten Europa's alter, mittlerer und neuerer Zeit — 
San-Marino und Krafau Hoffentlich ausgenommen — ſelbſt die 
Freiheit vom alten Boden gewichen und dem Monarchenthum er— 
legen ift, fo können die bitteren Klagen unferes Touriften über 
Unbeftand der Dinge, fowie die herben Terte, die er am Ende 
des Buches ung Abendländern in Maſſe lieft, nicht mehr über- 
rafchend fein. 

Bei aller Schmieafamfeit der Perſon des Dichters wäre in 
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Europa, mie man weiß, doch wenigſtens das Wort noch gern 
frei. Mit dem ächten Republifaniemus aber, meint Hr. Stieg- 
fig, fei e8 auf unferm Gontinent nun ein für allemal vorbei. 
„Srübelei, fanatifher Wahnwig, Herrfchfucht, fcharfe Nachtfröfte 
und giftiger Mehlthau haben die frifhen Keime in Frankreich 
getödtet und die Freiheit Über den Ocean in den jungfräulichen 
Schooß der neuen Welt hinübergedrängt, wo man das Geheim- 
niß aller republifanifchen Exiſtenz, d. i. männliche Ruhe und 
Gelaffenheit, am beften zu bewahren wiſſe.“ Nur quält Hrm. 
Stieglig zum Schluß noch der Zweifel: ob die Freiheit etwa 
au in Amerika einftend altern, oder ob fie dort ewig blühen 
und erneuernd auf Europa herüberwirfen werde, oder ob fie 
gar einmal plöglich auch jenſeits der Atlantis in Monarchie um- 
fehlagen fönnte, wie überall in der alten Welt? Diefe Frage ift 
nicht fo müßig, wie vielleicht mancher glaubt. - Auch ift Hr. Stieg- 
lig weder der erfte noch der einzige deutſche Politicus, der fie 
befpricht. Viele und gemwichtige Sorgen und Intereſſen der Gegen 
wart klammern ſich ängftlich an ein Problem, das ſchon im Heer- 
lager vor Troja die Klugen und Wengftlihen der Zeit befchäf- 
tigte und zugleich einen der fehönften Iliasgedanken homerifchen 
Genius entrang. Es wäre in der Meinung vieler gar zu ſchön 
und auch für die Zukunft fo ganz beruhigend: si romana ubi- 
que arma, et velut e conspectu libertas tolleretur. 


J. A. C. Buchon: 


1) Recherches et materiaux pour servir a une Histoire de la 
Domination francaise au XIII®, XIV® et XV*® Siecles dans 
les provinces demembrees de l’Empire Grec & la suite de la 
Quatrieme Croisade. 


2) La Grece Continentale et la Morde. Voyages, Sejour et 
Etudes historiques, en .1840 et 1841. 


(1846.) 


Ein Paar Decennien lang hat man es in Deutſchland für 

möglih gehalten, und vielleicht nicht gut berathene Literaten 
machten fogar wiederholt den Verfuh, Sinn und Gemüth des 
Deeidents in nachhaltiger Weife für das byzantinifche Griechen- 
fand zu erwärmen und anzuregen. Man z0g wunderliche Dinge 
ans Licht und fpielte auf Ereigniffe an, die und unerhört, ja 
unglaublich fehienen, und die man bald mit froftigem Erftaunen 
vernahm, bald mit Unwillen zurücdwies, überall aber falt und 
gleichgültig überging und wieder vergaß. ber auch Reife» und 
Localbefhreibungen, die zu. Erläuterung helleniſcher Zuftände in 
reichlicher Fülle Mitteleuropa überſchwemmten, lohnt fein beſſerer 
Erfolg, und die fabelhaften Concepte träumerifcher Phantafie 
efelten am Ende felbit die Deutfchen an. Sei das neue Grie- 
henland an und für fi was und wieviel ed wolle, für Europa 
ift und bleibt ed auf immer und unwiederbringlich todt.. Keine 
Kunſt, keine Wilfenfchaft vermag den Bann zu löfen, mit welchem 
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das abendländiiche Publicum Menfchen und Dinge im Gejammt- 
umfang des illyrifchen Randtriangels fchlug. Während man euro: 
päifche Geduld und Neugier mit Erzählungen aud dem eintöni- 
gen Nillande, mit Berichten von Theben mit hundert Thoren, 
von dem Zodiacus in Tentyra, von den Memnonfäulen und ihrer 
melancholifchen Einfamfeit im Schlammgefilde von Medinet:Habu 
faum zu fättigen vermag, und Über das jämmerlich beftellte Pa- 
läftina, über das üppige Damasfus, über das liebliche Sichem, 
über das fteinige Jeruſalem, über die waſſerloſe Kidronichlucht 
und ihr ausgebranntes Geftein felbft mittelmäßige und geiftlofe 
Broſchüren noch Xefer, Käufer und Bewunderer finden, geht 
man mit unerhörter Gleihgültigfeit, imo nicht gar mit Beleidi- 
gung und Verachtung an Schriften vorüber, welche die Summe 
europäifchen Wiſſens thatfächlich vermehren und zum politifchen 
Verſtändniß byzantiniſcher Gegenwart anerkanntermaßen der 
Schlüſſel ſind. „Was redet ihr uns da ein langes und breites 
von Slaven-Zupanien im Eurotasthal, von Franken-Baronen 
und lateinifchen Nitterburgen in Arfadien und von Albanefen- 
Dörfern am Sfthmus von Korinth? Was gehen uns eure Bul- 
garen, euer theffalifcher Afamir, euer Veligofti, euer moraitiſch 
Warſawa, euer Ville Hardouin und eure Schkypetaren an? Made 
der trefflihe und originelle Amy Boue noch fo ergiebige For— 
fhungen, noch fo überrafchende und gründliche Entdedungen in 
der Länderbefchreibung Illyricums und copire ihn der wortreiche 
Cyprien Robert noch fo heimlich und gefchict, wir fümmern und 
um Amy Boue ebenfo wenig ald um Eyprien Robert, um J. A. 
Buchen und um die Wanzen- Chronif des klugen Greverus von 
Oldenburg. Wir fennen überall nur das alte Hellas, feine 
Geiftesgröge und fein Genie. Bon Byzanz wollen wir nichts 
hören, wollen nichts wiffen von feiner Langeweile und feinem 
mittelalterlichen Geſchick“ So ungefähr würde es lauten, wollte 
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man die öffentliche Meinung Europa's über die byzantinifch- 
griehifchen Studien unferer Zeit in Worte leiden. Berlorne 
Zeit! undanfbare Mühe! nutzlos verfchwendete Summen an 
Kraft und Gold! 

Hoffentlih it Hr. Buchon doch mweniaftens das legte Opfer 
dieſer unfeligen Selbfttäufhung europäifcher Wiſſensluſt und zu- 
gleich des unbefiegbaren europäiſchen Byzantinerfroftes ; denn auch 
Hr. Buchon, wie ſich's wohl denken läßt, hat für Durdführung 
feines gelehrten Unternehmens bedeutende Geldmittel eingefeßt 
und ſich jelbjt nebenher mit der fichern Hoffnung geichmeichelt, Pa— 
triotismus und Begeifterung feiner Landsleute für franzöfifche 
Glorie des Mittelalterd werde ihm bei feiner Arbeit hülfreich 
unter die Arme greifen, werde ihm nachher Aufwand und Mühe 
mit Zinjen, Ehren und Capital reichlich und vwollftändig zurüd- 
erftatten. Bei aller Achtung für Hrn. Buchons Privatverhält- 
niffe darf es der Lefer doch ſchon willen: der kluge Buchon fand 
fich in feiner Erwartung auf? graufamjte getäufht, und hat 
noch weit verderblicher und weit heillofer fpecufirt, als andere, 
die neben der urfprünglichen Ihorheit und Unfruchtbarkeit des 
Unternehmens auch noch die Gefühle der Epoche zu verlegen fein 
Bedenken trugen. Wenige nur mußten es in Frankreich Hrn. 
Buchon Danf, daß er alte Diplome hervorgefucht und abaedrudt, 
adelige Stammbäume angelegt, fürftlihe Siegel, Münzen und 
Medaillen in Kupfer gefteihen, das Net franzöfifcher Feudal— 
und Ritterberrfhaft von Ihermopylä bis Gap Matapan dem 
Lefer kunſtreich auseinandergefaltet und vorgeflochten und ſogar 
die verfallenen Burgverliefe auf öden Felſenſpitzen und in ent— 
legenen unbefuchten Schluchten des wiedergeborenen Hellas pil- 
gernd heimgefucht, ihre Lage, ihren Bau, ihre Namen mit den 
alten Documenten verglichen und die noch lebenden Sagen der 
Umgegend aus dem Munde des Bolfes gefammelt und aufge 
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fchrieben hat. Alles diefes ift vergeblich gewefen. Das Werft 
Nr. I hat nur erft den Urheber zu Grunde gerichtet, Nr. U aber 
Verleger und Berfaffer zugleich ind Berderben gebradt. Die 
freundlichen Worte und Aufpicien, mit welchen der fel. Herzog 
von Drleand die Forſchungen des Hrn. Buchon zu fördern ge- 
ruhte, waren bei der Läffigkeit des franzöfifchen Publicums doch 
nicht fräftig genug, um den Erfolg auch nur in feinem gerin- 
gern Belang zu fihern. In Frankreich fümmert man fich leider 
um Rheingrenze, um Eifenbahnactien und um politifhe Geltung 
des Augenblidd mehr ald um documentirten Nachweis, wie fich 
einft die rohen aber tapfern Geſellen der gallifhen Feudalzeit im 
tumultuarifch eroberten „Reu- Frankreich“ (Hellad und Morea) 
eingerichtet, wie fie fich dajelbjt gegenjeitig befehdet und wie fie 
nachher die Frucht ihres ritterlichen Muthes fpurlos und unrühm- 
ih an Byzantiner und Türken verloren haben. Die Ruffen 
wären in folchen Dingen klüger als ihre Nebenbuhler und wür— 
den ſelbſt einigen Chrenfold nicht ſcheuen für gründlihe Aus- 
einanderftellung, daß z. B. die Neiche Halitfh und Wladimir 
(Galigien und Lodomerien) alte® Erbgut der ARuriffürften von 
Kiew find. Dem Thätigen bringt ja auch theoretifches Wiſſen 
fhon Gewinn. Denn wo man früher war und was man wei— 
land hatte, dahin kann man ja mit einigem Be wiederfom: 
men und ed noch einmal beiten. 

Iſt es ein Unglüd, daß fich der gelehrte Forfcher und Re— 
ftaurator an den eigenen Landesgenoſſen in feiner Rechnung irrte, 
fo ift e8 doch eine faum zu entfchuldigende Thorheit, wenn Hr. 
Buchon nebenher ſelbſt auf die mitleidigen Börfen der „Neuhelle— 
nen“ zählte. und ihnen durch ein Manöver eigener Art, aber 
doch in erlaubter und wohlbedachter Weife, feine Waare anzu- 
empfehlen ſuchte. Wenn wir an Ort und Stelle felbjt recht 
gehört Haben, deelamirte Hr. Buchon in Athen und auf Euböa 
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mit heftiger Entrüftung über die fonderbaren Einfälle eines 
armen Deutfchen, der zwar weniger gelehrt ald Hr. Buchon, 
‚aber ſchon zehn Jahre früher ald er nicht nur von einer Franfen- 
herrſchaft über Griechenland gefprochen, fondern im Unglüd noch 
weiter zurüdgegangen und fogar über völlige Slavinifirung des 
hellenifchen Gontinents deutliche Winke fallen ließ. „Die Halt- 
Iofigfeit diefer ehrenrührigen Tudesten-Thefis wolle er (Hr. Buchon) 
bis zur Evidenz beweifen,“ natürlich mit der ftillfchweigenden Be— 
dingung, daß man ein für hellenifche Adelsintereſſen jo wichti- 
ges Buch auch in Athen geneigteft lefe und bezahle. Inſoweit 
wäre Alles in befter Ordnung; nur hätte Hr. Buchon wiſſen 
follen, daß die „Hellenen“ um Geld nicht einmal das theure Gut 
der Gefundheit faufen mögen, viel weniger denn ein Buch, deffen 
Nüglichkeit fogar im gelehrten Europa nicht überall begriffen 
werde. Was die Drohung betrifft, ift Hr. Buchon in der That 
felbft mweit glimpflicher verfahren, ald man erwarten durfte. In 
beiden Eingangs genannten Werfen wird des verfehmten Gegen- 
ſtandes kaum mit einer Sylbe gedacht, ja der arme Deutſche, 
feine Thefid und fein Buch werden — wie unlängjt in St. Pe- 
teröburg der Franfenproteft gegen Hunkiar-Jskeleſſi — gewiſſer⸗ 
maßen als nicht feiend betrachtet und gänzlich ignorirt. Vielleicht 
glaubt Hr. Buhon, in einem gallifchen Buche auch nur ernſtlich 
genannt und widerlegt zu werden, fei für einen kleinen deutfchen 
Literatus ſchon zu große Ehre*). Ueber diefe,Praris wird ihm hier 
etwa Fein Vorwurf gemacht, noch hat die ſchneidende Kälte, mit 
der und Hr. Buchon behandelt, im geringjten auf die furze Ana» 
lyſe feiner beiden mühevollen und gelehrten Arbeiten eingewirkt. 


) ©. 63 wird. neben Tafel zwar auch Falmerayer vorübergehend ges 
nannt, dagegen S. 61 noch von „Toparques grecs de Trebizonde‘‘ ges 
redet, ald hätte die „Gejchichte des Kaiſerthums Zrapezunt“ gar Feine neue 
Wendung in Umlauf gebracht. 
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In Beziehung auf Nr. I und feine beiden Abtheilungen fagen 
wir indeffen doch nur ein paar flüchtige Worte, weil genauere 
Angabe und Fritifhe Prüfung des Inhaltes an fich felbft fchon 
eine mwiderliche und, beim gegenwärtigen Zuftande deutfcher Wil: 
fenfchaft und Sympathie, eine völlig nußlofe Arbeit wäre. Die 
Deutfchen ahmen jet den andern Völkern nah und fümmern 
fih, wie die Athender des Euripides, mit früher ungebräud- 
licher Strebfamfeit um den eigenen Haushalt, um eigenes Wohl- 
ergehen und um glüdlihe Gegenwart weit mehr, als um die 
fremde That und um die leere Vergangenheit. 

Im Allgemeinen jedoch weis Jedermann, daß die franzöfiid- 
wälfche Ritterfchaft des vierten großen Kreuzzugs (1203 n. Chr.), 
ftatt Kurden und Seldfchufen in Paläftina anzugreifen, das 
hriftliche Konftantinopel ftürmte, das byzantinifche Neich zertrüm- 
merte und wenigſtens auf die europäiſche Hälfte deijelben mit 
unbildfamer Härte und Barbarei die abendländifche Staatsein- 
richtung übertrug. An der Spike des Ganzen ftand der „latei- 
nifche Imperator von Byzanz“, dem natürlich von den eigenen 
Leuten Niemand gehorchte und dem nach kaum fechzig Jahren 
die Beute jelbft wieder entrann. Der zweite im Rang war der 
„König von Theffalonich“, der aber fchon nad etlichen Jahren 
unter den Schlägen der Einheimifchen unrühmlich und jammer: 
voll verſchwand. Die dritte Ehrenftufe im eroberten Lande hatte 
der „Princeps von Adhaja und Morea“, der am längiten beftand 
und dem der dee nach das übrige Hellas innerhalb der Thermor 
pylen mit den Cycladen und den jonifchen Inſeln als „Pärien des 
Prineipates von Achaja“ gehorchen follte. Die jonifhen Eilande 
weggerechnet mar der abendländifhe „Princeps von Achaja“ im 
Mittelalter genau, was heute der lateinisch glaubende „Bafilevd 
der Hellenen” ift. Eine biftorifche Nebeneinanderitellung dieſer 
beiden Schöpfungen des intervenirenden Oceidents böte in einer 
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weniger aufgeregten und weniger mit ich ſelbſt bejchäftigten Zeit 
neben vielfahem Nugen politifcher Xehren auch eine Fülle roman: 
tifcher Abenteuer und gemüthlicher Scenen dar. Die Deutjchen 
lefen aber Auerbachs Märchen aus dem, Schwarzwalde umd 
Gfrörers Leben Guftav Adolphs weit lieber ald die galante 
Hauschronif der Gäfin „Trudelude von Sula“, und jelbit in 
Frankreich genießen „Juif errant“ und „Fleur de Marie“ weit 
reichere Gunſt, ald die längjt verfchollenen und fruchtlofen Waffen- 
thaten der Jeudalbarone von Budoniga und Negropont. Buchons 
Zorn über ſolche Geringfchägung altvaterländifchen Heldenthums 
vermag die Franzofen nicht zu erweichen, und fogar Sully und Na— 
poleon werden vergeblich zu Hülfe gerufen, um diefen undanfbaren 
Galliern etwas klingenden Rejpect für Franco » moraitifche Vergan— 
genheit aus der Taſche zu loden. Wird es bei diefem eiteln Volke 
vielleicht mehr fruchten, wenn Hr. Buchon mit kluger Schmeichelei 
in den Frankenrittern die indirecten Nachfolger der Gentauren 
der Mythenmwelt erkennt, und wenn er in der Yeudalordnung des 
griechifchen „Neu Frankreich“ geradezu das Zeitalter der home: 
riſchen Könige wiederfindet? Princeps Bille- Hardouin ift in die- 
jem Falle natürlich Agamemnon, und die Ritter Thierry von 
Ditrevant, Euftah von Saarbrüd und Berthold von Kagen- 
ellenbogen entfprechen in der Parallele dem Proteſilas, dem 
Perithous und dem Philoftet ebenjo gründlich, ald der Marquis 
von Budoniga mit Recht die Stelle des Achilles vertritt. 
Glaube man indeffen ja nicht, Hr. Buchon jei ein Phan- 
tajt und ſchwebe wie ein unpraftifcher Schulmann mit feinen 
Theorien in der Luft. Hr. Buchon ift ein ganz nüchterner 
Mann und weiß jehr gut was er will. „Seht! ihr feid ſchon 
einmal Herren im byzantinifhen Reich gemwefen, und die 
Länder des Königs Otto hat man einft „Nouvelle - France“ 
genannt. Warum kann das nicht wieder fein, wenigſtens in 
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Gefinnung, Neigung und Politik?“ Dieſen Gedanken will 
Hr. Buhon im franzöfifchen Volke wach erhalten, während er 
den Griechen und den übrigen Mifchlingsftämmen Illyricums 
zu verftehen gibt: wahre Freundſchaft mit Freiheit und phyſi— 
fhem Wohlergehen könne nur von den alten Befannten im 
Abendland zu ihnen Kinüberfommen. Alle Studien der fran: 
zöfifchen Literatur über den byzantinifchen Orient find von 
einem feſtſtehenden politifchen Gedanken durchdrungen, der fih 
bei Buchon nur milde äußert, deſto heftiger und entjchiedener 
aber bei Eyprien Robert zu Tage tritt. Eine Conföderation 
gräfo.» flavifcher Staaten ſoll ſich in der illyrifchen Halbinſel ald 
Gegengewicht der latino-gallifhen Eivilifation des Decidents und 
zwar unter ausfchlieplicher Protection und Oberleitung der fran- 
söfifchen Krone bilden, fo daß Frankreich — das ift der Haupt: 
gedanke — nicht bloß im Deeident die erfte Nolle fpiele, fondern 
daß ed mit Befeitigung der übrigen Großmächte auch im Mor: 
genlande ald „summus arbiter“ der neuen Gräfvo-Slaven-Gon- 
föderation das Uebergewicht befige und fomit ſich gleichlam zum 
Dorfig ded ganzen europäifchen Feitlandes erfchwinge. Etwas 
behutfamer und gemäßigter ald der ungejtüme Robert nähert 
fih Hr. Buchon auf weiten Ummegen dem patriotifchen Ziel. 
Um feine Landsleute für die byzantinifhe Sache gründlich zu 
erwärmen, muthet er ihnen zu, fie follen fich worerft durch feine 
800 Pagina in Klein-Quarto mit zahlreihen Noten, Tabellen, 
Tafeln, Liften und andern Anhängfeln durcharbeiten, um durch 
dieſes — mie er felbit meint — etwas „pedantifche* Thor in 
die fieblichen und belebten Scenen feiner griechifchen Wander- 
tour hineinzutreten. 

Daß diefer umfangreiche und auf Koften des Berfafjerd mit 
großer Eleganz gedrucdte Documentenband aus zwei Abtheilungen 
beftehe und Alles in fich falle, was im Staube der Archive 
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Frankreichs und Italiens über die franzöfifche Herrfchaft im 
byzantinischen Neiche noch aufjufinden war, haben wir fon 
oben bemerkt. Zur Beruhigung der'Xefer wollen wir noch hin- 
zufügen, daß fi der Hauptgedanfe des gelehrten Sammlers 
doch nur auf das „Fürſtenthum Achaja“ in feiner idealen Aus: 
dehnung concentrire und als Eclaireissemens sur la Morde 
francaise faft den ganzen Inhalt (416 Seiten) der erſten Ab— 
theilung bilde. Diefe Eclaireissemens find eigmtlich eine aus 
gedrucdten und ungedrudten Quellen mit unendlichem Fleiße 
zufammengetragene „räfonnirende“ Abhandlung, wie man fie in 
Deutfchland ald zweiten Band der Gefchichte Morea's im Mit: 
telalter bereitö früher fannte. Freilich hat Hr. Buchon, was 
Genauigfeit der Angaben, Bollftändigfeit des Materiald und 
archivalifche Begründung der Haupt» und Nebenfachen betrifft, 
feinen deutfchen Vorgänger weit hinter fich gelaffen und ver- 
muthlich das Befte geleiftet, was über diefes mittelalterliche, im 
Deeident völlig vergeffene Factum fränfifcher Herrfchaft in By: 
zanz noch aufzubringen ift. Nur hält e8 Hr. Buchen nach Art 
und Vorgang anderer Literaten des Abendlandes für möglich, 
ohne Zulaffung des flavifchen Elementes die hiſtoriſche Frage 
des byzantinischen Orients zu löſen. Aus Patriotismus — 
denfen wir — nit aus Schwäche des hiftorifchen Blickes, 
ignorirt Hr. Buchon Alles, was auf dem illyrifchen Continent 
während der zwölf erften Jahrhunderte chriftlicher Aera gefchah, 
fo gänzlih und fo vollftändig, daß er feine fränfifche Ritter— 
haft über Griechenland unmittelbar an das claffiiche Zeitalter, 
ja an die homerifchen Heldenfönige und felbft an die theſſali— 
fhen Gentauren fnüpft. Der gediegenen und umfichtigen Ar- 
beit fehlt im Grunde nichts, als eine gefunde hiftorifche Unter- 
lage mit etwas umfafjenderen Kenntniffen in der byzantinifchen 
Geographie, ohne die fi weder Lefer noch Forſcher je zu 
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erwünfchter Klarheit erheben können. Auf Erklärung der bar: 
barifchen Topographie Morea's und ihres Urfprunges läßt fid 
Hr. Buchon ebenfalld nirgend ein, und auch. der befannt: 
Theilungsvertrag der byzantinischen Landichaften durch die Ritter 
wird hier — weiß Gott zum wievielten Male — mit allen 
feinen Mängeln und chne alle Berichtigung der bis zur Un 
fenntlichfeit entftellten Eigennamen Romaniens wieder abgedrudt. 
Und doc bedarf es vor allem hier befonders jcharfer Medicin! 

Wenn wir die erjte Abtheilung des Documentenbandes, 
wenigitend im benannten Puncte der biyzantinifcherr Gefchichte 
und Erdbeichreibung, etwas Fräftiger und umfajjender wünſch— 
ten, fo hätten wir dagegen den Inhalt der zweiten Abtheilung 
dem Hrn. Verfaſſer lieber ganz erlajfen. Die altfranzöfifhe 
Chronik des Jeoffroi de PVillehardoin und feines Fortſetzers 
Henry de Balenciennes, die ohne weientlichen Zufag den ganzen 
Raum der zweiten Abteilung füllt, gehört ja zu dem wieder 
holten, Jedermann geläufigen und beinahe alltäglichen Erſchei— 
nungen der literarifhen Sammlungen unferer Zeit, 

nolior ut non sit canibus jam Delia nostris, 

Wer indejjen weder Du-Gange noch Michaud noch irgend eine 
frühere Ausgabe diefer Chroniken befigt oder wenigjtens zu 
feiner Verfügung hat, wird freilich anderer Meinung und Hm. 
Buchon insbefondere noch für manche gute, freilich meiſtens 
fremder Mühe entlehnte Note unterhalb des Jeoffroi-Teptes 
dankbar fein. Näheres Eingehen in den Inhalt diefer Doc 
mente jedoch wäre ebenfo nutzlos, ald eine ftreng kritiſche Sid; 
tung barbarifcher Feudal-Conflicte, deren Andenfen ſelbſt in 
Sranfreih nur geringen Anklang findet. 

Willkommen dürfte dagegen dem Lefer eine kurze Skizze der 
gelehrten Reife fein, die Hr. Buchon für fhärfere Begründung 
feiner geſchichtlichen Theſen in Oriechenland felbft unternommen 
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und in einem Octavband von 567 Seiten zu Belehrung und 
Ergögung des geneigten Publicums befchrieben hat. Obgleich 
man und Deutfhen ohne viel Umftände in Hellas die Thür 
gewiefen, Hr. Buchon und feine Landsleute aber für die Griechen: 
jtudien deutſcher Mufe auch nicht fonderlich viel Wärme zu Tag 
legen, ja fie faum eines mitleidigen Blickes würdigen, find wir 
doc neugierig zu erfahren, wie ein geiftvoller und alles un- 
praktiſchen Nebelhafchens lediger Parifer Literat eine Tour ver: 
richtet und bejchreibt, die ſchon einem Hrn. Greverus dieffeits 
des Rheines befanntlih fo großen Ruhm gebracht. In Frank: 
reich — wie man weiß — haben die Gelehrten, im Gegenſatz 
und zu merklicher Beſchämung cisrhenaniſcher Muſe, durchaus 
nur klare und inhaltsreiche Gedanken und allzeit eleganten 
Styl, Das Mittelmäßige und das Abgeſchmackte findet man in 
ihren Schriften ebenfo wenig als das Verworrene und Ueber: 
jchwengliche tüdesker Gemüthlichfeit. Hr. Buchon macht natür— 
(ich feine Ausnahme von der Regel, und wir glauben den 
„geſchmackloſen“ Bücherfchreibern germanifcher Zunge feinen uns 
wefentlichen Dienft zu erweifen, wenn wir zu ihrer Belehrung 
eine auch nur flüchtige Mufterfarte gallifcher Kraftgedanfen zus 
fammenftellen. 

Auf der Infel Syra, wo er von Malta fommend Anfangs 
December 1840 zuerft den Boden Griechenlands betrat, erkannte 
Hr. Buchon ohne weiteres gleich die „neugierigen und fhwaß- 
haften Landsleute des Ariftophanes mit ihrem rothen Yes, ihrer 
‘weißen Albaneſen-Fuſtanelle und ihrer langen Pfeife in der 
Hand.“ Im hölzernen Theater dafelbft gab denfelben Abend 
eine italienifche Gefellfhaft die Oper Clara von Rofenberg, wo 
Hr. Buchon natürlich nicht fehlte und eine reiche Ernte griechi- 
iher Studien zufammenbrachte. Nur beim herrlichen Duo des 
zweiten Actes dachte Hr. Buchon „unglücklicher Weife* zu viel 
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an Rubini und an die Grifi in Paris, fand es aber im alle 
eines Feuerlärmes am gerathenjten gleich zum „Fenſter hinaus: 
zufpringen“, was natürlih einem deutſchen Metaphyſiker nicht 
eingefallen wäre. Eine mwälfche Oper in Syra gab Hrn. Buchen 
außer Nubini und Grifi über die rafchen Fortſchritte Griechen: 
lands auf dem Wege der Givilifation viel zu denken, wobei er 
in „ſanften Schlummer verfanf.” — Bon Syra ift Hr. Buchon 
nach Athen gezogen. 

Das Dampfboot, welches zwiſchen Syra und Piräus jchiffte, 
war zwar fchleht, Hr. Buchon nahm es aber doch, weil ſich 
Hr. Buchon „auf der Neife um feinen Zufall fümmert und 
allzeit vorwärts geht.“ Dafür Futfchirten ihn „die improvifirten 
Tiphys und Automedon der neuen Piräusftraße* in reißender 
Gefchwindigkeit mitten unter Staubwolken nad Athen hinauf, 
wo Hr. Buchon im Vorüberfliegen dem Theſeustempel die „legi— 
time Bewunderung“ zollte und dann „von der Höhe der Ber- 
gangenheit plößlich in das Erdgeſchoß der Gegenwart herunter: 
fiel“; denn der erjte Anblid von Athen fei eher auffallend als 
angenehm zu nennen, Doch erholte fih Hr. Buchon gleich beim 
eriten Gang dur die oft befchriebene und in Deutfchland all- 
gemein befannte Stadt von feinem Fall, „weil fchon die bloße 
Form und die blaßrothe Farbe des Akropolis» Felfens der Ein 
bildungäfraft Flügel geben.“ Auf der Burg felbft lernte Hr. 
Buchon natürlich den achtbaren und thätigen Hrn. Pittafis, 
Confervator der Alterthümer, kennen und ward von der An- 
hänglichfeit diefes redlichen Mannes an die Afropolis fo erbaut, 
daß er die Ueberzeugung ausfpricht, „man werde Hrn. Pittafis 
nad) dem Tode gewiß in eine der fehlenden Rawatiden des 
Erechtheums verwandelt finden.“ 

Eine öffentliche Volksbeluſtigung, bei welcher Hr. Buchon 
als ſtrenger Beobachter fremder Sitten und Gebräuche natürlich 
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auch zugegen war und ale „Franzoſe“ allgemeine Aufmerkſam— 
feit erregte, veranlaßt die höchſt anziehende Bemerkung, daf in 
Athen die Anführerin des Neigentanzes „nach alter Sitte und 
zum Zeichen perfönlicher Würde den Bauch bedeutend vorwärts 
halten müſſe wie die Aldermänner von London.“ Wefpenfchlanf: 
gefchnürte Burfche und albanefifhe Mädchen mit fehöner Stirne 
und fhönen Augen habe er bei diefem Feſte zwar viele gefehen, 
der reine Typus antiker Schönheit dagegen fei in Athen viel 
ſeltener, als es Hr. Buchon erwartet hatte. 

Hr. Buchon, wie der Lefer fieht, ift billig genug in der 
heutigen Bevölferung Griechenlands neben dem urfprünglic 
„bellenifehen“ noch ein zweites, wmefentlich verfchiedened Element 
— das albanifche — anzuerkennen. Diefed Zugeftändnig macht 
dem Scharfjinn und der Unparteifamfeit des Hrn. Buchon die 
größte Ehre. Glaube man aber ja nicht, Hr. Buchon fei in 
feinen Zugeftändniffen voreilig, leichtfinnig und unbedacht! Nein! 
Hr. Buchon geht Außerit behutfam zu Werke und bewilligt nur, 
was er nicht verbergen fann und was in Deutfchland fehon feit 
bald zwanzig Jahren behauptet und verfündet wird. Aus dem 
Umjtande, daß er die Stadt Athen zum Theil, das platte Yand 
umber fammt vielen andern Provinzen des Königreiches aber 
ganz von albanifh Redenden bevölkert fah, zieht Hr. Buchon 
vorerjt den klugen Schluß, „es müffen doch zu verfchiedenen 
Zeiten albanifhe Einwanderungen nah Hellas ftattgefunden 
haben,“ weil Platons Dialoge und die Neden des Demofthenes 
helleniſch, und nicht albanefifch gefchrieben find. Nur fällt Hr. 
Buchon in den etwas unfritifhen Irrthum, das epirotifhe Ur- 
volf der Albanier für einen Zweig der Slaven zu erklären und ftatt 
der großen Rataftrophe des fechäten, fiebenten und achten Jahrhun— 
derts ohne allen gefchichtlichen Grund fhon damals ein ſchwaches 
Albanefen-Eontingent mitten unter die Hellenen hineinzufchieben. 

12” 
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Und eben weil althomeriſcher Geift auch jest in Griechenland 
nod überall herrfche und bis heute Alles — „felbt die ftumpfen 
Nundköpfe der Albanefen” — ungeſchwächt durchdringe, findet 
es Hr. Buchon ganz naturgemäß, wenn die Hellenen ded neuen 
Königreihe wie ihre Urahnen vor allen materiellen Dingen 
zuerſt die Gultur der Intelligenz entwideln, wenn fie gleich 
vorweg in ihrem Staate „Afademifer, Philofophen und Poeten“ 
wollen und dann erſt fpäter einmal an Stühle, Tiſche, Schuhe, 
Hüte und Matragen denken”). 

Hr. Buchon, nicht zufrieden über hellenifche Vergangenheit 
fo weife Lehren aufjuftellen, läßt es auch an Fugen Betrach— 
tungen. über die jeßtzeitige politifhe und fociale Ordnung 
Griechenlands und ihre geheimen Urfachen nicht ermangeln. 
Natürlich muß hiebei auch von „Protocollen“ die Rede gehen. 
Ueber „Protocolle* aber hat Hr. Buchon wieder feine eigene 
Anfiht und vergleicht fie finnvoll genug mit Eiäfchichten, welche 
der Arzt einem durch higiges Fieber in Wahnſinn verfallenen 
Kranken reichlih auf das Gehirn legt. „Wenn die Völker‘, 
fagt Hr. Buchon, „dad Fieber haben oder im Helden- um 
Freiheitsliebesraufch die concentrifch geregelten Kreife der Politik 
überipringen, fchüttet ihnen der weife Diplomat das Duſchbad 
ruhiger Protocolle auf den erhigten Kopf, was meiftens gute 
Wirkung thut.“ 

Nachdem Hr. Buchon in einem längern Abſchnitt die gefell: 
ſchaftlichen Berhältniffe Neu» Athens im Allgemeinen und das 


*) Zu Homers Zeiten, fagt Hr. Buchon, war fogar das Eifen noch 
unbefannt, während die Sprache — das Juſtrument des Geiſtes — bereits 
die geheimften Regungen des Gefühls und der Leidenſchaft malen Fonnte. 
Bir wollen Hrn. Buchon nicht pedantijch widerfprechen, bitten ihn aber 
neben ſieben namentlich anzuführenden Stellen des Homer bloß Odyſſee XIX. 
494 anzufehen, wo die fchweigfame Eurykleia ſpricht: 

Em D’ ug Ore Tu; oregen Kos nd „oidngos“. 
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Hofleben indbefondere mit franzöfifcher Artigfeit und Kenner: 
haft aufs anziehendite gefchildert hat, geht er auf das eigent- 
liche Thema feiner Wanderichaft — auf die foctalen Zuftände 
Athens im Mittelalter, d. i. während der franzöfifhen Herr— 
fchaft, über. Glaube aber ja Niemand, Hr. Buchon jche 
Altes rofenrotb und male das neue Athener Leben optimiftifch 
blind durchweg im ſchönſten Warbenfpiel. Hr. Buchon iſt ein 
gerechter Mann und fiebt nebenher auch die Schattenfeite von 
Athen, geiteht fogar Mängel ein und leugnet nicht, daß ed mit 
deren Beiferung äußerſt langiam geht. Hr. Buchon tröftet ung 
aber und mahnt zur Geduld durch die ungemein finnreiche, 
feine, neue, pifante und geiftvolle Bemerkung, daß „Th nicht 
Alles an Einem Tage machen lajfe.“ 

In Paris bemühten fih zwar Hrn. Buchons Freunde, ihm 
diefe Reife nach Griechenland mit der Berficherung auszureden, 
es fei doch alle Mühe vergeblich und er werde auch nicht die 
geringſte materielle Spur der Nitterfchaft im heutigen Hellas 
wiederfinden. Hr. Buchon ließ ſich aber zum größten Glück des 
gelehrten Abendlandes in ſeinem Vorhaben nicht abſchrecken und 
wir ſagen es hier im Vorbeigehen, Hr. Buchon hat die un— 
gläubigen Pariſer Literaten durch Entdeckung dreier wenigſtens 
denkbarer Franken-Monumente thatſächlich widerlegt, wie er ſich 
ſelbſt mit gerechtem Stolze in ſeinem Berichte rühmt. Das 
erſte dieſer Monumente ſei auf der Akropolis ſelbſt, das zweite 
unten in der Stadt, das dritte jenſeits des Olivenwaldes auf 
dem Wege, der von Athen nach Eleuſis führt. 

Außer dem hohen viereckigen Burgverlied find Propyläen, 
Pinakothef, Tempelchen der unbeflügelten Siegesgöttin und 
Erehtheum Gegenftände, die in Deutichland Jedermann als 
Beitandtheile der athenifchen Afropolis fennt und wenn aud 
nicht in der Wirklichkeit, doch wenigſtens im Bilde gefehen hat. 
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Hr. Buchon weift nach, und zwar, wie ed und fcheint, mit nicht 
unfichern Gründen, daß dieſe ehrwürdigen Nefte des Alterthums 
insgefammt im dreizehnten Jahrhundert dem Refidenzfchloß des 
Frankenherzogs von Athen als Beitandtheil und Unterlage dien: 
ten. Zur Hut diefer abendländijchen Ritterburg ward etwas 
fpäter der vorgenannte große vieredige Steinthurm hinzugebaut, 
der heute noch beiteht und Hrn. Buchon ald Hauptbeweis feiner 
Theſis gilt. 

Daß aber auch das Fleine, unter dem Namen „Katholifon‘ 
befannte Sacellum der untern Stadt ein Franfenbau aus dem 
dreisehnten Jahrhundert jei, hätte man ohne den Scharfinn 
und ohne die Vorliebe und die fpeciellen heraldifchen Studien 
Hrn. Buchon’s freilich nicht leicht errathen fönnen. Sogar das 
Datum des Baues (1218) diefer Kapelle weiß Hr. Buchon durd 
weife Conjectur und Eluge Deutung der Wappenfchilde auf der 
äußern Tempelwand herauszubringen, freilich nicht ohne Neid 
und Widerfpruch von Seite der eigenen Landsleute, gegen deren 
Gründe übrigens wir felbt bei der legten Anweſenheit in Athen 
zu Ehren unſeres gelehrten Feindes zwar mündlich, aber tapfer 
zu Feld gezogen find. 

Ebenfo viel Nahhalt und Geduld war nöthig, um aus 
Architektur und leerem Sarfophag der Klofterruine von Daphne 
(zivei gute Stunden von Athen) als drittes Ritter-Monument 
die Benedictinerftiftung und herzoglich fränfifche Begräbnißſtätte 
„Delfine“ der abendländifchen Diplome zu erfennen. Wir jind 
dem gallifchen Forſcher auf allen diefen Puncten felbjt nach— 
gegangen und beugen und gern vor feiner Wiffenfchaft und Con 
jectur, jo lange fie auch nur eine halbfichere materielle Unter 
lage hat. Aber zur Divinationggabe vermochten wir und bei 
aller Vorliebe für Hellenifches ſelbſt in Griechenland nirgend zu 
erheben. Hr. Buchon ift in diefem Puncte wahrhaft wunder 
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bar! Daß eine Sammlung alterthümlicher Waffenrüftungen, 
Helme, Arm» und Beinfchienen, die man eben damals (1840) 
zufällig in einem vermauerten Gewölbe der venetianifchen Eita- 
delle zu Negroponte fand, in die Zeiten vor Einführung des 
neuen Kriegäwefend hinaufzurüden fei, hätte allenfalls auch ein 
Laie der Alterthumswiſſenſchaft noch errathen. Daß aber diefe 
Rüftungen dem Ende des dreizehnten und dem Beginne des vier- 
zehnten Jahrhunderts angehören, ja geradezu dem Datum 1309 
entjprechen und nach der Gatalanenichlaht am Kephiſus in das 
zu jener Frift noch nicht erbaute Schloß Negroponte gefommen 
feien, hätte außer Hrn. Buchon nicht leicht Jemand heraus: 
gebracht. Weder Jahrzahl noch Wappen noch irgend das leiſeſte 
Zeichen oder Sinnbild führen den Forſcher auf eine Spur, und 
doch ward durch Hrn. Buchon’s intuitive Schärfe das Geheim- 
niß offenbar. Welche Helme auf den Köpfen der Gatalanen 
faßen, welche den Turfopolen und welche den franzöfiichen Rittern 
angehörten, weiß Hr. Buckon im verworrenen Haufen trefflich 
auszufcheiden. Sogar Kleinkinder - Schenkelfhienen erfannte der 
penetrante Mann, wo Andere freilich nur eiferne Armbekleidung 
erwachſener Ritter fahen. 

Nach diefen Proben archäologifcher Einfichten ergeht ſich Sr. 
Buchon in allgemeinen Betrachtungen über die Gonftituirung 
des königlichen Griechenlands, deſſen Lage nach der Revolution 
finnreich mit den Zuftänden der helvetifhen Nepublifen im Jahre 
1803 verglichen wird. Wie die Schweiz, hat auch Griechenland 
Berge und Thäler, alte Erinnerungen und neue Gewohnheiten; 
und gleichtvie einft Napoleon die helwetiiche Republif in ein erb- 
liches „Zandammanat“ zu verwandeln gedachte und fpäter doc, 
auf andere Ideen Fam, fo beriethen auch die Staatsmänner diefer 
Epoche, was etwa mit dem befreiten Hellas zu beginnen fei! „Soll 
es Gott, Tifh oder Wafchtrog werden? Sera-t-il Dieu, table 
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ou euvette?“ fragt Hr. Buchon ziemlich wigig mit Botleau und 
Horaz. Hr. Buchon ſchwankt nicht lange und findet, daß Hellas 
ein Gott, das ift Königreich oder Staat erften Ranges zu fein 
das Recht beſitze, obgleich c8 vorerſt kaum 800,000 Bewohner 
zählt. ine flüchtige, mit gallifcher Nedfeligfeit gezierte Skizze 
der byzantinifchen, von Franken, Türfen und Benetianern gleich: 
mäßig belaffenen Municipalverwaltung, jowie aller Regierungs- 
verfuche, die vom Jahre 1821 bis zur gegenwärtigen feften Ord— 
nung der Reihe nad in Hellas unternommen wurden, fehlt 
neben mancherlei Tabellen und ſtatiſtiſchen Notizen in diefem 
Abſchnitt des Buches natürlich nicht. 

Die „régence bavaroise“ wird in herkömmlicher Weiſe auch 
durch Hrn. Buchon der größten Unkunde des griechiſchen Charak— 
ters ſowie der muthwilligen Verſchleuderung der Finanzen ange— 
klagt und nebenher die unbarmherzige Theſis aufgeſtellt, daß erſt 
ſeit Austreibung der deutſchen Miniſter ein wahrer National 
könig in Griechenland beſtehe. 

Doch iſt Hr. Buchon billig genug zu bekennen, daß Attika 
ein äußerſt dürres Ländchen und in Athen ſelbſt zur Sommer: 
zeit die Hite unerträglich fei. Deshalb müffe einer, will er im 
Sommer fühle Lüfte athmen, eilend die Etadt verlaffen und 
wenn nicht nach Kephiſia, doch wenigſtens nach Piräus ziehen. 
Diefer diätetifche Gedanke veranlagt Hrn. Buchon von den leider 
wenig reizenden Umgebungen der Stadt Athen und befonders 
von den Landſtraßen zu reden, auf welchen man „die Mäder 
irgend eines Wagens hinauslenfen könne.“ Die Bemerkungen, 
welche Hr. Buchon bei diefer Beranlaffung niederfchreibt, gehören 
ohne Zweifel zu den gebaltvollften, belehrendften und zugleich 
pifanteften deö ganzen Werkes. Auf der Straße nach Elcufis, 
fagt Hr. Buchon, fei der Galopp Teidit und fomme man in 
wenig Minuten nad Klofter Daphne, im Falle Einem Feine 
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KRamel-Karamane begegne, die die Pferde erfchrede. Am Klofter 
Daphne felbit gebe es hohe und dichtgedrängte Brennneffeln, die 
einen durchbohren „wie die Zagaie der Malgafchen.” Dafür fah 
Hr. Buchen auf dem elfenberge Lykabettus, wo er Abends 
zwischen vier und fünf Uhr faß und das wundervolle Panorama 
betrachtete, deutlich ziwei Sonnen nahe beifummen, und erfannte 
bei Gelegenheit einer falfchen Anzeige über angebliche Franken— 
ruinen in feinen athenifchen Freunden wahre Landsleute der 
Pariſer. Mit vieler Beicheidenheit gibt Hr. Buchen zu verftchen, 
was Maßen cr durch fein viermonatliches Gelchrtenleben in 
Athen eine bedeutende Nevolution in der öffentlichen Denkweiſe 
dafelbit veranlagt habe. Auf einmal erfahen die Athenier aller 
Drten Ueberbleibfel aus der Franfenzeit, von denen Anfangs 
in Athen Niemand etwas wiffen wollte. Hr. Buchon verdiente 
aber auch diefen Triumph durch die gewiffenhaft: Strenge und 
die wahrhaft erfchöpfende deutfch-philologifche Gründlichkeit feiner 
Franfenforfhung in Griechenland. Beſonders accurat erfcheint 
Hr. Bukon in der Chronologie feiner Neifchegebenheiten. So 
Iefen wir, daß die griechifchen Vögel am 19. Januar fhon um 
64/, Uhr Morgens ihr Concert begannen und rofige Tinten bei 
Sonnenaufgang auf dem Hymettus lagen. Auf der Berghöhe 
jelbft habe Hr. Buchon die fhöne Ausficht eine halbe Stunde 
lang bewundert, und nachdem dies gejchehen, ſei ihm nichts 
mehr übrig geivefen ald Lerabzufteigen, was auch fofort unter 
nommen wurde und ohne Gefahr zu Stande fam. Am Fuße 
des Hymettus feßte fih Hr. Buchon bei der Brunnquelle des 
fchattenreichen Kloſters Cäſariani auf das Grad und verzehrte In 
freudigem Gefühle, unter Lorbeerbufh und Rosmarin, das er 
fehnte Mahl. Die Hymettusquelle, in deren Baumfühle Sr. 
Buchon das Abendbrod verzehrte, war übrigens fchon im grauen 
Altertbum als eine der lichlichjten Stellen der Umgebung von 
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Athen berühmt, und es wundert und nur, wie Hr. Buchon, der 
fo gerne claffifche Stellen citirt, hier nicht der lieblichen Cephalus— 
Mythe und der farbigen Schilderung der Dertlichfeit bei Ovid 
(Art. amat. lib. IM. v. 687 ff.) gedenft, wie es doc Andern 
auf derfelben Stelle begegnet ift: 
Est prope purpureos colles florentis Hymetti 
Fons sacer et viridi cespite mollis humus. 
Silva nemus non alla facit, tegit arbulus herbam, 
Ros maris et lauri nigraque myrlus olent, 
Nec densum folis buxum fragilesque myricae, 
Nec tenues eylisi eullaque pinus abesl. 
Lenibus impulsae zephyris auraque salubri, 
Tot generum frondes herbaque summa tremit, 
Grala quies Cephalo. famulis canibusque relietis 
Lassus in hac juvenis saepe resedit humo. 


Befanntlih lieft man bei dem Athenäer Chalfokondylas 
(fünfzehntes Jahrh.) wie in gleichzeitigen Schriften des Abend: 
landes öfters von einem fränfifchen Grafen Louis de Soula 
(Souli) in Griechenland. Diefes „Soula“ ward von den Aus 
legern bisher einftimmig auf Stadt und Feſtung Salona hinter 
Delphi gedeutet. Hr. Buchon weiſt untiderleglih nach, dab 
diefes Sula nicht in Phocis, fondern auf der Ebene Marathon, 
und zwar in den beiden Ortfchaften „Epano“ und „Kato-Suli“ 
zu juchen fei. Dieje Entdedung ſammt Nachweis über wahre 
Geftalt und Deutung einer corrupten Stelle des befagten Chal- 
fofondylas fcheint ung viel nüßlicher und viel Ichrreicher, als die 
zum hundertften Mal wiederholte Befchreibung der Schlacht bei 
Marathon, die auh Hr. Buchon nicht unterlaffen kann. Auch 
darf man es Hm. Buchon durchaus nicht übel nehmen, wenn 
er Schreibart und Ueberfegung der hieher bezüglichen Stelle des 
genannten Byzantiners in der Bonner Ausgabe für völlig un 
kritisch und fehlerhaft erklärt. Statt de Aovn Yyeuovos rov 
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vri Zovia ſchreibt und überfegt benannte Ausgabe ohne Sinn und 
Tact „Delvis, Delphorum dueis, Trudeloudae ( Tovvredorier).“ 
Nach viermonatlichen Altertbumsforfhungen in Attifa wollte 
Hr. Buchon den Kreis feiner gelchrten Unterfuchungen auch über 
die entlegeneren Provinzen des Königreichs ausdehnen und fam 
fofort über Dropo und „Ungria“ nach Theben, wo er die drei 
lateinifhen Basreliefbuchftaben H. H. P. unterhalb eines fegnen- 
den Chriſtusbildes durch Hiesus Hominum Pater erflärt und auf 
feinem Ritt nach Kardiga das Gequafe der Kopnisfröfche mehr 
als dritthHalb Stunden weit vernahm. Livadia, Chäronea, Klofter 
St. Lucas und Delphi wurden der Reihe nach, aber ohne weſent— 
liche Ausbeute bejucht. Auch das reiche und lieblich beitellte 
Klofter St. Eliad (zwei Stunden von Salona) gab nicht den 
erwarteten Gewinn, weil fich die gaftlichen Mönche, wie überall 
im byzantinischen Lande, fo auch um Salona, viel eifriger auf 
Landbau und zeitlichen Gewinn, als auf Gelchrfamfeit und Samm— 
lung alter Manuferipte verlegen, was aber wiederholter Täufchun- 
gen ungeachtet die Europäer noch immer nicht glauben wollen. 
Bon Salona führt ein viel betretener Engweg über das 
Waldgebirge in das Kephifusthal der alten Landichaft Doris 
hinüber direct nach Thermopylä und Zitun. Die Ortichaften 
diefer rauhen Ülyengegend — Hr. Buchon merkt es freilich 
niht — haben durchweg rein flavifche Benennung *), und 
Budoniga, auf luftiger Laubholzhöhe der wafjerreichen Landſchaft 
Lokris, war im Mittelalter fogar Hauptfiß und Waffenplat einer 
fränfifchen Marfgrafihaft zu Schirm und Hut des feudalifirten 
Griechenlands. Auf dem Zug durch diefes Bergrevier ward 
unfer Zourift in plößlihem Gewitterregen bis auf die Haut 
durchnäßt und trodnete feine Wäſche am Feuerherde des Ein- 


*), 3.8. Topulia, Kolo, Petiniga, Dernipa, Budonipa, Gluniſta, 
Damafta, Gravia, Selo, Gardinitza, Subala, 
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fehritalles in Gravia. Man müßte ungemein bedauern, wenn 

Hr. Buchon ein fo weientliches, für die Kunde Griechenlands fo 

wichtiges und für die fünftige Geftaltung des hellenifchen Staates 

fo einflußreiches und entfcheidendes Intermezzo feiner Fahrt nicht 

forafältig aufgezeichnet und der Nachwelt überliefert hätte, 
——— xœ Looontvomı avteohaı. 

Als ein höchſt wohlwollender und aufs Allgemeine bedachter 
Mann verfäumt Hr. Buchon keineswegs, diefe Begebenheit zum 
Vortheil und Nusen feiner Mitmenfchen fruchtbar auszubeuten. 
Mit vollfommener Menichenfreundlichkeit und gewig nicht ohne 
vieles und ftrenges Nachdenken bringt Hr. Buchon feine bei die- 
fem Greigniß gefammelten Erfahrungen in ein Syitem umd ftellt 
gewiſſermaßen eine Plagregen: Abtrodnungstheorie in drei Ar 
tifeln auf, nach welchen fünftige Touriften im wirthshausloſen 
Hellas bei ähnlichen Fällen ihr Verhalten regeln können: 

Iſt einer in Griechenland wohl durchnäßt, jagt Hr. Buchen, 
fo warte er bis der Regen vorüber ift, um dann im Freien ein 
großes Feuer anzumachen und fich zu trodnen und die Kleider 
zu wechfeln, im Falle fie die Feuchtigkeit nicht durchdrungen bat. 

Iſt aber einer übermäßig müde und erfchöpft, fo lege er fih 
unter einem Baume nieder; 

findet man aber einen Einfehritall in der Nähe, fo flüchte 
man fich eilig in feinen Schutz, — wie ed Hr. Buchon ſelbſt An- 
dern zum Exempel in Gravia gethan. 

In einem deutſchen Reifebuch würden diefe theoretifchen Vor— 
Schriften ohne Zweifel ala ziemlich alltäglich und ald wenig fagend 
gelten; in einem franzöfifchen Werfe aber hat nach deuticher 
Denfweife Jegliches, felbft das anfcheinend Geringe, hohe Br 
deutung und Wichtigkeit, weil befanntlich ein Franzofe im Con— 
cepte allzeit geiftreich und in Gedanfenfülle überwiegend if. 
Diefe Selbftdemüthigung und geiftige Unterordnung des Ein— 
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heimischen unter das Fremde it von unferer Seite Fein Scherz, 
am wenigften fönnte fie in der PVorftellung des Hrn. Buchon 
als jolcher gelten, da Hr. Buchon nicht zufrieden mit dem Xob der 
Sterblihen feiner Größe und feinem Genie fogar durch die todte 
Natur fhmeichelnde Anerkennung zollen läßt. Mitten im lieblichen 
Thale Budoniga, ſagt Hr. Buchon, erhebt fih „gleihlam ab: 
fihtlih mir zu gefallen“ eine Hochebene mit dem weitläufigen, 
jeßo freilich zerftörten altgothifchen Frankenſchloß der Markgrafen 
weiland deſſelben Namend. Wundert es den Leſer noch, wenn Dr. 
Buchen fih auf dem Wege von der Burgruine Budoniga zur fran- 
zöſiſchen Runfelrübenzucerfabrif Känurio gar modeft mit Achilles 
vergleicht Wie einft der Sfamandros dem griechiihen Heros 
feine ſchäumende, mit Blut und Leichen geichwellte Fluth ent- 
gegenftemmte, aber dod fein Ungeftüm nicht hemmen Fonnte, 
ebenfo ritt auch unfer Tourift ftandhaft und unbefiegt über einen 
teienden Wildbach, der abgeſchwemmtes Buſchwerk von Asphodill 
und Rorbeerrofen führte, zu feinen zucerjiedenden Landsleuten 
in Känurio. Die Landfchaft um Känurio (weiland das epifne- 
midiſche Lokris) ijt zwar großentheils unbewohnt, gehört aber 
zu den üppigiten und fruchtbarjten Gegenden des Königreichs, 
voll dunkelgrün: Laubwälder, voll Wafferfprudel, voll Fett- 
gründe und malerifcher yernblide über den Golf von Negroponte 
und Zitun. Hr. Buchon machte in Begleitung der Yabrikleute 
luftige Waldpartien zu den Ruinen von Thronium, zu den 
tomantifch belegenen Kloftertrümmern „Metamorphoſis“, zum 
mittelalterlichen Felſenpaß „Sideroporta“, und gab beim fetten 
Mahl, die volle Flaſche in der Hand, den griechifchen, albanifchen 
und bulgarifchen Arbeitern Unterricht über die Heerzüge des 
galliſchen Brennus und Bille-Hardouin. Hr. Buchon ift in die- 
ſem Theile des Buches befonders gefühlvoll und zeichnet Land— 
ſchaftsbilder voll Anmuth und Lieblichfeit, hat aber als ent 
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fchiedener Lobredner der Hellenen nicht erfahren, daß es die chrift- 
lichen Wbanier der Umgegend (Martini und Mali: Sina) im 
Freiheitöfriege, wie ihre Landsleute zu Menidi in Attifa, mit 
den Türfen hielten und als Kundichafter und Führer gegen die 
griechifchNedenden ſich brauchen liegen. Auch die Ehre, das „Sidero- 
porta“ der griechifchen Frankenchronik entdedt zu haben, möch— 
ten wir ihm in mweitläufiger Erörterung gerne ftreitig machen, wenn 
nicht auch hier der unbefiegbare Widermwille europätfcher Leſer 
gegen byzantinifche Einzelheiten diefer Art zu fürchten wäre. 

„Sidero Porta“ (Eifenthor) ift ein höchſt allgemeiner und 
vager Ausdruck der jpätern Byzantiner für Engpäſſe jeder Art, 
und bezeichnet folglich dieſelbe ZTerraingeftaltung, die anderswo 
Derbend, Derbeni, Cliſura, Defile und Klaufe heißt. Von einer 
jolchen „Sideroporta“ redet auch die oft genannte Frankenchronik 
von Morea (13. sec.) und bezeichnet fie ald das gemeinfame 
Thor, durd welches die Feudalcontingente der Burgritter von 
Athen, Theben, Salona, Euböa und der Eilande Skiathos und 
Skopelos auf die große Ebene Thefjaliend hervorgebrochen find, 
um fith dort mit den Streitkräften des weitlichen Griechenlands 
zu vereinigen, die über Lepanto, Afarnanien und Janina zum 
gemeinfchaftliden Kampf gegen das Heer des Michael Paläologus 
herangezogen waren. Vom öftlihen Griechenland nad Theffalion 
gibt es aber, wie Jedermann weiß, nur einen Weg, nur cin 
Thor, nur einen Paß, und zwar die Thermopylen, welche Kaiſer 
Jujtinian im fechsten Jahrhundert neu befeftigen und durch eifen- 
befchlagene Thore fehliegen ließ. Demnad wäre der Thermopplen- 
Pak vorzugsweife die „Sidero « Porta“ der griechifchen Franken— 
chronik. 

Es mag ſein, daß der wenig beſuchte und ſchwer zugängliche 
Engweg im lokriſchen Gebirge ſeitwärts von Känurio bei den 
Eingebornen ebenfalls die allgemeine barbariſche Benennung 
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„Sidero: Porta“ trage und zur Nitterzeit durdy ein Gajtell den 
Durchgang gehütet habe. Diejer fofrifche Paß liegt aber völlig 
abfeitd vom Heeriwege, auf welchem man von Theben und Euböa 
fommend nad Theſſalien zieht. Hr. Buchen, mit byzantinifchem 
Sprachgebrauch offenbar zu wenig vertraut, nimmt bier ein gewiffe 
Zerrainbildungen bezeichnendes gemeines Nennwort irrthümlich für 
dad Nomen proprium eines beftimmten Ortes. Um den Namen 
ju erfahren, fragte Hr. Buchon einen Ziegenhirten, ob diefe Fel— 
fenenge nicht Sidero-Porta beige? Natürlich bejahte der Ziegen: 
hirt die Frage und Hr. Buchon glaubte einen großen Fund gemacht 
zu haben. Hr. Buchon beweift aber durch diefes einzige Wort, daß 
er die Natur des byzantinifchen Orients ebenfo wenig als feine 
Sprache Fennt. Hätte Hr. Buchon den Ziegenhirten gefragt, ob der 
Paß nicht „Löwenzahn“, „Ziegenmilch“ oder „Rehfuß“ heiße, hätte 
der Hirte ebenfalld „ja“ gelagt, und wäre ihm auch hundertmal 
das Gegentheil befannt gewelen. Im Byzantinifchen fowie über: 
haupt im Morgenland ift der Gefragte — fei es Höflichkeit, Die- 
ciplin oder Redeſcheu — immer der Meinung des Fragenden und 
bedarf es, um die Wahrheit zu erfahren, eigenthümlicher Wen— 
dungen, die — mit Berlaub zu fagen — unferm Touriften noch 
nicht ganz geläufig find. Wielleicht verdrießt e8 Hrn. Buchon, 
dab ihm ein Fremder, den er feiner Unbedeutenbeit wegen mit 
Recht ignorirt, folhe Spipfindigkeiten entgegenftellt und ihm 
beim Publicum das wohlverdiente Lob verfümmern will. Herr 
Buchon ift gewiß ein ſehr gelehrter Mann; Hr. Buchon eitirt 
Sophofles und Homer; auch an alt» und neugriechifchen Phra- 
jen fehlt e8 feinem Buche nicht, Hr. Buchon hält aber bei all 
feinem Wiffen das flavifche Arachova für ein hellenifches Wort 
und überfeßt das alte Nomen avio» (Ihalenge, Hohliweg) mit 
„Ellenbogen“, was aud feine Bedenklichfeiten hat, da aim» 
und ey» im Grunde doc verfhiedene Worte find. 
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Auf diefe und Ähnliche Bemerkungen bin könnte der Leſer 
am Ende glauben, Sr. Buchen fei bei aller Gelehrfamfeit am 
Ende doch fein fonderlich ſcharfer Grammatifus oder nehme es 
wenigitens in folchen Dingen leichter, als es in Deutſchland üblich 
ift. Freilich wollen die Gelehrten zuweilen auch bei uns Dinge 
und Sprachen wilfen, die fie nicht gelernt haben. Um ſolche 
Auswüchfe eitler Schwäche und täufchungsvoller Ufurpation zu 
zügeln und in das gehörige Maß zurüdzutreiben, hat man -in 
Europa die Kritif ausgedacht — eine Macht, deren Gewicht 
Jedermann anerkennt, aber von fich und feinen Werfen gerne 
fern hält. Sit aber auch Hr. Buchon in der byzantinifchen Phi: 
(ologie bei weitem nicht fo gewaltig, als er und glauben machen 
will, jo befigt er doc um fo größere Neichthümer an „Esprit“, 
an fchwungvollem Gedanfenfpiel und an praftifcher Lebensweis— 
heit, wie feine oben bezeichnete höchſt menfchenfreundfich und Flug 
ausgedachte Plabregenabtrodnungstheorie beweift. 

Inzwifchen hat der Leſer auch nicht vergeffen, weswegen Dr. 
Buchon eigenilih nach Griechenland gegangen fei. Architekto— 
nifche und wo möglich auch fehriftliche Denkmäler der franzöje 
ſchen Feudalherrichaft in Griechenland aufzuſuchen, fagten wir 
oben, fei Hauptzwed der Wanderfchaft geweſen. Befonders hatte 
es Hr. Buchon auf ein Buch abgejehen, auf welches ſich die oft 
genannte Franfenchronif unter dem barbarifhen Titel .‚Auddıor 
tag zovyyiorag“ (libro della conquista) wiederholt bezieht. 
Dieſes Buch enthielt ein genaues und vollitändiges Wortver— 
zeichniß ſämmtlicher Ritterlehen, in melde die abendländifhen 
Feudalbarone das eroberte Griechenland zerfchlugen. Sogar die 
Häuferzahl der einzelnen Orte ift im Regiſter eingetragen, wie 
ed ungefähr in gleihem Mafftabe auch nach der türfifchen Er 
oberung zum Behelf der Kopffteuerumlage durch die neuen Gr 
bieter gefihehen ift. Hrn. Buchon's erfte Frage in Griechenland, 
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befonderd in den Klöftern, war überall nach diefem ArßArov rg 
xovyyiores, dad ſich aber unglüdlicher Weife nirgend fand, 
Zu Theben, wo er auch fragte, nannte man ihm das Klofter 
Purfos im oberften und wildeiten Theile des afarnanifchen Gebir- 
ges mit leifer Hindeutung auf alte Documente, die fich in jenem 
entlegenften und unzugänglichiten Winkel des Königreichs. erhale 
ten haben follen. Insbeſondere verjicherte ein Palifaren-Offi- 
cier daſelbſt wirklich eine Handfchrift gefehen zu haben, worin 
„leiner Bermuthung nach“ von vertheilten Ländereien gefchrieben 
ftehe. Diefe Vermuthungen und unbeftimmten Sagen höflicher 
Fgnoranten nahm Hr. Buchon fogleih als fihere Unterpfänder 
feiner Wünfche hin und „bildete fich ein“, es müffe hier durd 
den Balifaren-Dfficier ganz gewiß das berühmte libro della 
conquista gefehen worden fein. Der Entſchluß diefe koſtbare Re— 
liquie aufzufuchen ward fehnell gefaßt und fofort nach flüchtigem 
Nitt dur die Thermopylen und nad) Zitun die Purfosfahrt herz- 
haft angetreten. 

In den nur wenige Stunden von Känurio entfernten Ther: 
mopplen fand Hr. Bucon natürlich, was fo viele andere auch 
gefunden haben, auf der einen Seite die fteile Felſenwand, auf 
der andern aber den jeßt eingetrodneten und mit fteifer Salze 
frufte überzogenen Meerfumpf, und nebenbei die Trümmer der 
von Juſtinian erbauten Paß-Clauſe wider die Einbrüche der 
nordifchen Völker. Den vierftündigen Weg von den heißen Quel- 
len des Paſſes bis zur Grenzſtadt Zitun (Lamia) fand aud 
Hr. Buchon ſchlecht gebahnt und ungemein „monoton“, aber die 
Freude über zwei Parifer Zeitfchriften,, Corsaire und Charivari, 
die er nebit Billard und Speifezettel im Kaffeehaus des Städt- 
hens fand, erſtickten fchnell die üble Laune und das tadelnde 
Wort. 


Bon Zitun zum romantifch wilden Purfos hinauf mögen es 
Fallmerayer Werfe. TIL 13 
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einige und zwanzig Stunden fein, die Hr. Buchon in meifer 
Oekonomie auf vier Nachtlager vertheilte. Am erjten Tag ritt 
er nur vier Stunden weit nach Neu: Patrad (Padradſchik, d. i. 
Klein » Patras) auf die andere Seite des großen, Ichönen, tief: 
eingefchnittenen Längenthales hinüber, welches befanntlih von 
Wet nah Dit laufend das Königreich Griechenland vom tür- 
fiihen Paichalif Thejfalien trennt. Beide Ihalränder find „bel: 
lenifch” und der waijerreiche Fluß, der in der Mitte rinnt, wird 
von den Europäern „Sperchios“, von den Eingebornen aber nach 
einem ärmlichen Dorf der untern Ihalebene „Bach von Alamani“ 
genannt. Weiter oben dagegen trägt ein mächtiger, brüdenlofer, 
wildreigender Beiſtrom den flavifhen Namen Biftriga (Feiſtritz 
der Deutjchen), den Hr. Buchon auf der zweiten Tagreife nur 
mit Noth durchwaten fonnte. Die prachtvolle Platane vor der 
Dorfkirche des obſt- und fchattenreichen Alt-Vracha, kaum fünf 
Wegitunden von Neu: Patras, lud den Purfospilger ſchon um 
drei Uhr Nachmittags zum Nachtlager ein. Dagegen war Herr 
Buchon des andern Morgens um vier Uhr ſchon auf den Bet: 
nen, verglih der Hirten feiner Hütte, weil auch er die Ziegen 
nad einander aus der Hürde nahm und molf, mit dem melfen- 
den Rieſen Polyphem und ritt eilend feines Weges im Thal 
hinauf. Die Entfernung von Vracha nah Karpenifi, wo er am 
dritten Tage fehlier, beträgt eilf volle Stunden — großentheils 
fette, triftige, aber unheimlich menfchenleere Waldöde, die dem 
Ritter vielerlei zu bedenken gab. Karpenifi, an der Quelle eines 
Nebenbaches des Acelous belegen, ift ein trauriger Ort, hoc, 
raub, baumlos, mitten im fchneeigen Gebirgsfnoten, wo ſich der 
Epirus von Thefjalien trennende Pindus mit dem querlaufenden 
Berggürtel Akarnaniens ſchürzt und feine perennen Waifer (Sper— 
ch ios und Achelous oder Aipropotamos) in entgegengefegter Rich— 
tung ſendet. Drei Stunden weiter ändert ſich die Scene und 
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liegt in quellenreichem, fchluchtig durchriffenem Revier zwiſchen 
duftenden Rofen-, Lilien» und Geisblattheden und von blühen- 
den Quitten» und Apfelbäumen lieblich eingefchloffen das Dorf 
Mikro » Ehoriv, der legte bewohnte Ort vor der Alpenwildniß, 
in deren unzugänglichitem Felfengewirre, acht Wegftunden von 
Karpenifi, das Klofter Purſos liegt. 
Aus der Befchreibung der Dertlichfeit, wie fie Hr. Buchen 
gibt, kann fich der Leſer zwar fein Flares Bild von der Klojter- 
lage machen; im Allgemeinen weiß aber Jedermann, daß be 
rühmte Wallfahrtsorte und Mirafelbilder meiftens in abgelege- 
nen, fleinigedürren und unheimlichen Gegenden entftanden find. 
Und wie an fo vielen andern Orten griechiſcher und lateinifcher 
Chriſtenheit, hat auch in der afarnanifchen Alpenregion um die 
Quellen des weisfchäumenden Achelous ein wunderthätiges Ma- 
rienbild, 7 IIpovowrıso« (Madonna von Prufa) zubenannt, Fel- 
jen gefprengt, Wege gebahnt und fchauerliche Steinöden in Sie 
jtillev Ruhe und befeligenden Troftes für bedrängte Gemüther 
umgewandelt. Solche Wunder hat überall nur die Religion ge- 
than. Purſos liegt fo wild und die Zugänge find jo befchwerlich 
und jo leicht zu verwahren, daß während des griechifchen Frei— 
heitöfampfes felbft die beutelüfternen Arnautenfchaaren von jedem 
Berfuche in Purſos einzudringen ferne blieben. Freiheit und 
Friede find aber ein fo großes Gut, daß man den Mönchen 
felbjt ihre harmlofen Schwänfe und ihren Legendenkram um die- 
fen Preis gern verzeihen möchte, Zur Zeit des Bilderfturmg, 
d. i. der vom byzantinischen Hofe ausgehenden, vom Volke aber 
zurückgewieſenen Kirchenverbefferung , habe man das Madonnen: 
bild aus Prufa in Bithynien über den Hellespont gegen das von 
nordifchen Ueberzüglern bewohnte Hellas geflüchtet. Zu Galli- 
polis fei aber das Bild dem frommen Träger davon geflogen 
und nachher miraculös auf der gegenwärtigen Stelle wieder: 
13* 
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gefunden worden, wo es bald Kirche und Klofter mit reichem 
Beſitz und weitverbreitetem Credit begründet habe. Ein Gendarme 
in der Begleitung unferes Touriften war ein befonderd eifriger 
und warmer Client der „Prufiotiffa” und zeigte Hrn. Buchon 
auf dem Weg vom legten Dorf zum Wallfahrtsort einen riefigen 
Felfenfpalt, den das fliegende Madonnenbild durchgebrochen habe. 
Selbft ein durch Flügelſchlag auf platter hoher Steinwand ein 
gedrücktes Conterfei der Panagia mit dem Chriftugfind auf den 
Knieen und von lächelnden Engelöföpfen umgeben, fah und wies 
mit dem Finger der gläubig erhigte Mann. Wie aber der freund: 
fihe und humane Abendländer durchaus nichts der Art am Fel— 
fen entdeden konnte und fich höflich mit Augenſchwäche entihul- 
digte, forderte der andächtige Gendarme die übrigen Gefährten 
und befonders die Pferdeführer ald Zeugen auf, von denen abe 
auch nur Einer die Umriffe zu entdeden vermochte; alle übrigen, 
fagt Hr. Buchon, blieben dans un doute respectueux. m 
Klofter felbit ward Hr. Buchon ald „Franzofe“ mit der gröpten 
Zuvorfommenheit bemwirthet und aufgenommen; von den ber 
meintlichen Manuferipten aber und befonderd vom ArßAor is 
xovyyiorag fand fich leider nicht die geringfte Spur. Hr. Buchon 
Flagt mit feinem Worte über getäufchte Hoffnung, über verlorne 
Zeit und Mühe. Die Freundlichkeit der Purfos- Mönche, iht 
guter Wein, ihr weiches Fremden-Sopha und ihre nahrungsreiche 
Koft wirkten fo vortheilhaft und die hohe Achtung, mit der man 
in Hellas den franzöfifchen Namen nennt, übte über Hrn. Buchon 
folhen Zauber, daß er über den ſüßen Klang mönchiſcher Schmei⸗ 
chelreden den verfehlten Hauptzweck ſeiner Purſosfahrt ſchnell und 
leicht vergaß. Dafür ſchildert Hr. Buchon mit lebhafter Farbe 
den Widerwillen und den Mißeredit, den ſich ein gewiſſer deut 
{her Volksſtamm in Purſos wie in ganz Griechenland aufgeladen 
habe. Allerlei Verfängliches wird und Bayern von Hrn. Buchen 
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nachgeſagt und nebenher erzählt, wie furz vor feiner Anfunft ein 
bayerifcher Beamter unter dem Vorwande, er fei ein Franzoſe, 
die Gaftlichfeit der Mönche erfchlichen und fich in ihrem beften 
Weine weidlich vollgetrunfen habe. 

Nicht ohne Gemüthsbewegung der freundlichiten Art trennte 
fih der empfindfame Tourift von den gaftlihen Mönchen und 
ritt wohlgenährt, aber mit leeren Mappen denjelben Weg, auf 
dem er gekommen war, über Karpenifi und Neu-Patras wieder 
nah Zitun, und von dort über Euböa nach Athen zurüd. 

Im Grunde genommen war diefer erfte große Ausflug Mr. 
Buhon’s in das Continental: Griechenland an biftorifcher und 
antiquarifcher Ausbeute ziemlich unergiebig. Es erging ihm 
eben wie es Andern vor ihm ergangen ift und Vielen aud) 
fünftig noch ergehen wird: er fand überall nichts, wenigſtens 
dasjenige nicht, was er fuchte und erwartet hatte. Der Unblid 
alten Grundgemäuerg, dad Niemand verbrennen oder forttragen 
fonnte, war außer der Befriedigung natürlicher Wanderluft fast 
der einzige Gewinn mehrmwöchentlicher Mühfeligfeit und Ent— 
behrung aller Art. Was von feiner Sidero - Porta » Entdedung 
zu halten fei, ward oben ſchon bemerkt. Ueber Euböa und 
andere Inſeln verfpricht Hr. Buchon in einem befonderen Werfe 
ju verhandeln, hat aber fein Berfprechen bis heute nicht erfüllt”). 
Natürlich fällt die Zögerung auch in diefem falle nicht ihm, 
jondern dem verzweifelten Froft des Publicums zur Laft, das 
einem weitern Bande Buchon’scher Hellas» Abenteuer nicht fo 
heißbegierig entgegenfah, wie der Kritifus in den Wiener Jahr- 
bühern dem zweiten Theil von Tifchendorfs Reife in den Orient. 

Kluge Lefer fragen vielleicht, ob Hr. Buchon feine gelehrte 


— 





Nach neueften Berichten ift Herr I. A. Buhon zu großem Leibe 
weſen feiner gelehrten Freunde Anfangs Mai d. 3. (1846) in Paris mit Tod 
abgegangen. Nachträgl. Bemerkung. 
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Franfenruinen-Tour etwa in Zitun ſchon gefchloffen habe, und 
warum er nicht auch nach Morea gegangen fei, wo fich die 
Feudalbarone viel länger behaupteten und viel deutlichere Spur 
ren ihrer Macht zurückgelaſſen haben, als jenfeit8 des Iſthmus 
von Korinty? Die Richtigkeit diefer Bemerfung fonnte einem 
Manne vom Scharfiinne und von der ftrieten Gelehrfamfeit des 
Hrn. Buchon unmöglich verborgen bleiben. Kaum hatte Sr. 
Buchon fih durch mehrmwöchentlihe Raſt und „causerie“ in 
Athen wieder gefräftiget und erfrifcht, als er mitten in der 
Sommerglut des griechifchen Himmels (2. Juli 1840) feine 
Morea:Zour begann. Eine Morea-Tour befchreiben ift aber 
unferer Vorftellung nad ein höchft migliches Unternehmen, und 
nebenher vielleicht eine der bedenklichiten Proben, die ein abend» 
ländifcher Literat vor dem Publicum beftehen fann. Der Con: 
traft zwifchen der clafjifchen Größe des Altertfums und der 
jämmerlihen Nichtigkeit der Gegenwart ift fo erdrüdend, daß 
felbft die Macht des geübteften Yederfünftlere am Thema zu 
Schanden wird. Was ein deutfcher Gelehrter in diefem Puncte 
Überhaupt zu leiten vermöge und wieviel Angenehmed und 
Witiges er dem Lefer über Morea zu fagen wiſſe, hat ung 
Meifter Greverud am beiten dargethan. Und gewiß fieht 
mancher Lefer neugierig auf die Grazie hin, mit der fich ohne 
Zweifel der feine und tactvolle Franzofe auf der fhlüpfrigen Arena 
fortbewegt. Denn daß er und Deutfchen in der Kunft allzeit 
nur Schidliches zu reden überlegen fei, bezweifelt Hr. Buchon 
felbft am wenigſten; und ficherlih hat er auch des Dichterd 
goldene Borfihrift, das Geheimniß jeder guten Compofition, 
„Unbedeutendes zu übergehen und alles Glanz» und Farbloſe 
aus der Erzählung wegzulaſſen“ 
ei quae 
desperal lraclata nilescere posse, relinquitl 
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in feiner Morea-Odyſſee kundiger und praktiſcher durchgeführt, 
als meiland die moraitifhe „Wein. und Wanzenchronik“ aus 
Oldenburg. 

Gleich zu Epidaurus, wo Hr. Buchon auf einer Barke aus 
dem Piräus kommend in herkömmlicher Weiſe Morea zuerſt 
betrat, wird der ſchlechte Einkehrſtall und die bedeutende Peri— 
pherie des kleinſtimmigen Wirths beſchrieben, wie er heimlich 
Del aus der Lampe nahm und für den fremden Gaſt Eier 
ſchmorte. Milch brachte Hr. Buchon felber auf, aß und legte 
fh auf der Erde zum Schlafen nieder, ſchaute aber um vier 
Uhr Morgens fihon wieder zum Fenſter hinaus. Um feche 
Uhr ritt Hr. Buchon fort zu einer Tagpartie, um zuerft das 
eitronenreihe Gartenthal von Piada mit zwei halbfränfifchen 
Schloßruinen und nachher, drei Stunden weiter fort, Dorf und 
Burgverlied in Angelo» Gaftro anzufehen, wo er die Gegend 
fteinig, Dürr und audgebrannt, die Rede der Bewohner aber zu 
nicht geringer Beftürzung „albanefifh“ fand. Doc tröftete ihn 
über diefe gräßliche Entdedung das Streben der jungen Angelo: 
Gajtro- Generation, die griehifhe Sprache durch Schulunterricht 
zu erlernen. Auf dem fpäten Heimritt nah Epidaurus fehlen 
der Mond hinter dem Berg hervor zauberifh und warm wie 
bei und die Sonne, und blitte der helle Meeresipiegel geheim: 
nigvoll und ftille das Mondlicht auf die dunkeln Pomeranzen- 
haine wieder. 

Don Epidaurus ritt Hr. Buchon auf wohlbefanntem. von 
Jedermann betretenem und fchon oft befchriebenem Wege nad 
Nauplia, machte von dort Ausflüge nah Tirynth, nach Argos, 
nach Mycene und Tolon, ſah überall diefelben Ruinen, diefelben 
ausgedorrten Steppen und diefelbe Langeweile und Ddiefelbe 
Noth, die auch Andere geliehen und empfunden haben, Sr. 
Buchon macht über alles diefes auch ungefähr diefelben Bemer- 
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fungen, die man auch fchon anderswo gelefen hat und hier nicht 
wiederholen will. Nur die Furzen unzufammenhängenden No- 
tizen, die Hr. Buchon über die Feudalbarone und ihre zerftörten 
Telfennefter in fein Reiſebuch verwebt, die aber Niemand 
beachten will, gehören ihm zugleich mit der „Barunie des Dio- 
medes“ eigenthümlih an. 

Bon Nauplia Ichiffte Sr. Buchon nah Aſtros Hinüber in 
„deliciöfer Fahrt“ und ritt noch fünf Stunden weiter ind Ge- 
birg hinauf gegen die Marfen der Zafonen, um das in ein- 
heimifchen Balladen jegt noch befungene „Gaftell der Schönen“ 
aufzufuchen. Die Mauerrefte auf fteilem Felſen, ein Ihor, ein 
Fenſter und auf der höchſten Spige das Verlies, dann die 
Bäume und das Gefträuch malerifch aus den Trümmern brechend; 
die schöne Yernficht auf den Taygetus und auf Hydra, die Erin- 
nerung an die Vergangenheit und an die alte Franfenpracht im 
verlaſſenen aftell und dazu das Lied des fingenden Ziegen- 
hirten erweichten das Gefühl, und melancholifch-träumend ſaß 
der Pilger auf den umrankten Trümmern, wo ihn „balfamifch 
und lieblih“ die Sommernacht überfiel. Erſt des andern Mor 
gens früh ritt der Träumer wieder zu. feiner Segelbarfe nad 
Aftros hinab und lenkte den Kiel in ſchwärmeriſcher Vollmond» 
nacht ſüdwärts gegen die Felſenfeſtung Monembafia auf baum: 
lofem, ausgedorrtem, faft menjchenleerem Eilande dicht an der 
Küfte von Lafonien. Zu finden und zu fehen war auf Mon- 
embafia freilich wieder nichts als unfruchtbares Geftein, leere 
Zrümmer, Berlaffenheit und jammervolle Dede foweit das Auge 
reichte. Hr. Buchon Fam aber doch zufrieden, troß vieler Plage 
durch Gegenwind und Wellen, nah Nauplia zurüd, 

Erft nad diefen Präludien unternahm Sr. Buchon eine 
größere Wanderfchaft durd das Innere von Morea und kam, 
von Nauplia zu Lande über Myli und Tripoliga reitend, in 
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rafhem Zuge bei den Ruinen von Sparta an. Amtliche Be- 
richte, fagt Hr. Buchon, reden wiederholt von einer neu an« 
gelegten Fahrſtraße zwifchen Nauplia und Tripoliga. Glaubt 
es ja doch nicht! es befteht auf befagter Strede nicht bloß feine 
route carrossable, jondern überhaupt gar feine Route und bie 
Myli muß man häufig durh Sand, Sumpf und Brandung 
reiten. In unferer Borftellung gäbe es fein peinlicheres Ge— 
ihäft, als über eine Tour von Nauplia nach Lacedämon ohne 
tödtliche Langeweile für den Lefer Bericht zu thun. Was fah 
und bemerkt aber auch Hr. Buchon auf feiner Sparta» Yahrt? 
Zu Myli etwas Ruinen, zu Alt-Muchli faum Nuinen, zu Tri— 
poliga wenig Häufer und viel Ruinen, zu Nikli wieder Ruinen, 
in Sparta abermald Nuinen und felbft im nahen Miftra zwei 
Drittheile in Ruinen, und vorher im Einkehrſtall zu Vurlia 
als einzige Labung rohe Garten Zwiebel. Das Eurotasthal 
hat freilich Reichthum an fettem Grunde, an Feigen, Maul 
beer-, Limonien- und Orangenbäumen, an Heden von Lorbeer 
rofen, blauen Lilien und Nareiffen; an dichtem Graswuchs, an 
Strauchwerk und Blumenflor; auch an hellem Waffer fehlt 
es in Sparta nicht und befonders hoch, üppig, dunfel und 
warmgrün ift der Delbaum diefes Landes. Nur der Menſch 
fehlt bier, die gute Ordnung und der nachhaltige Trieb den 
Naturreichtfum ergiebig und gerecht zu beſchicken und auszus 
beuten. Das officielle Sparta will indeffen auch nicht wachien, 
und unferem Wanderer fehlt entweder der unparteiifche fräftige 
Wille oder vielleicht gar die nöthige Wiffenfhaft, fein Thema 
auch für ung fruchtbar und erquicdend zu behandeln. Nirgend 
will Hr. Buchon über die Epoche feiner Feudalbarone hinaus, 
die doch im Gurotasthal Feine andere Spur zurücgelaffen haben, 
als die halbzerſtörte itadelle auf dem koniſchen Miftra- Hügel. 
irgend fällt ihm der Gedanke ein, was und wieviel ge 
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fchehen mußte, bi8 um Sparta und in feiner Nachbarſchaft Ort— 
[haften mit Namen Opſchina, Miftra, Sagan, Lukow, Magula, 
Lewetzow und Warfchau entftehen fonnten? Daß die Regierung 
von Byzanz nach Unterwerfung der Landfchaft „Morea“ dicht 
an den Trümmern des alten durch Alarich verwüfteten und in 
den langwierigen Slavenfriegen völlig demolirten Sparta eine bar: 
barifche Ortfchaft zur Stadt erweitert, befeitigt und Lacedämon 
genannt, der Franke Ville» Hardouin aber im dreizehnten Jahr: 
hundert diefes byzantiniſche Lacedämon wieder abgebrochen und 
die Bevölkerung in das eine Wegftunde entfernte und von ihm 
befejtigte Miftra überfiedelt habe, ift für und Deutfchen ebenfo 
wenig eine Neuigfeit ald der Beifag des gelehrten Hrn. Buchon, 
dag der Name „Sparta* in den byzantinifchen Schriften nach 
Umftänden von jeder der drei genannten Rocalitäten zu verſtehen 
und folglich ein dreifaches Sparta zu unterfcheiden fei. Miftra 
ift aber fein franzöfifches, fondern ein ruſſiſches Wort und be- 
deutet nicht, wie Hr. Buchon meint, „Maitresse ville*, fondern 
eine in das Flachland hincinragende „Berghöhe*, was die Lage 
der Stadt auch wirklich ift und unfer gelehrter Gegner Dr. Zink— 
eifen am beſten nachgeiwiefen hat. 

Der fürzefte Weg von Miftra nach Calamata in der frucht- 
baren und baumreichen Landſchaft Mefjenien beträgt nur eine 
Tagereife, führt aber durch einen rauhen Bergipalt des Taygetus 
und wird nicht ohne Mühe zurücgelegt. Hr. Buchon, der ſich 
befanntlich aus Schwwierigfeiten nicht viel macht und allzeit vor- 
wärts geht, fam in bejter Laune und ohne alle Gefährde „um 
fieben Abends" in Calamata an, was ihn um fo mehr freute, 
ald fein vielgepriefener Wilhelm Ville Hardouin, Yürft von 
Morea, hier geboren ward und dad Städtchen felbit in der 
Phantafie des Wanderers mehr einen franzöfifch-berry’fchen ale 
griechifch-meifenifchen Zufchnitt hatte. Hr. Buchon glaubte „ohne 
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gerade zu milfen warum“, Moulin en Bourbonnais zu jehen. 
Zu alamata aß und tranf Hr. Buchen fehr gut in den Häu- 
fern vornehmer reicher Leute, mo es fchöne, franzöfifch gekleidete 
Trauenzimmer und meiſtens auch franzöfifche Möbeln gab. Der 
Abend Hingegen ward in „aimables causeries“ hingebradht, an 
deren Schluffe „Jedermann, wie zu Moulins en Bourbonnais, 
feinen Diener rufen und fih nad Haufe leuchten ließ, indem 
vermuthlich Jeder feine fpigigen. Bemerfungen über die Be: 
fanntichaften des Tages machte, wie es ebenfalld en Bourbon- 
nais, en Berry und en Champagne üblich iſt.“ — Dur) die 
weife Fürforge der Frau Nicolaidi fonnte fich zwar der müde 
Hr. Buchen zwifchen zwei frifhen Betttüchern ausftreden, wachte 
aber dennoch am früheften Morgen fchon wieder auf, weil die 
Hige zu Galamata erfchredlih if. Eben diefer Hige wegen 
verließ Hr. Buchon Balamata bei Nacht und war mit Sonnen- 
aufgang bei der berühmten Ruine von Meffene, in deren Ber 
reich das gaftliche Klofter Bolcano liegt, wo einft der deutfche 
Hr. Greverus, nachdem fänmtlihe Weinfrüge audgetrodnet 
waren, für Linderung des Durftes noch „griechische Abendluft 
getrunfen hat.” Ueber die oft befchriebenen Mefjene- Mauern 
gar nichts fagen durfte Hr. Buchon freilich nicht. Hr. Buchon 
macht es aber gnädig umd reitet ohne langes Präambulum 
und Wortgepränge friedlich weiter über Nift und Petalidi nad) 
Coron, Modon und Navarin, wo er überall und zwar mit 
Recht das Lob der Franzofen fingen hörte. Dagegen jtellt 
Hr. Buchon auch feinerfeits Tugenden und Vorzüge der Grie- 
chen, ihre Höflichkeit, ihre Dienftwilligkeit und ihren natürlich 
ehrenhaften Sinn gewaltig hoch; defto tiefer aber und parteii— 
[her werden bei jeder Gelegenheit „les Bavarois“ und ihre Staatö- 
capacität herabgefebt. 

Zu Navarino wird Hr. Buchon freilich wieder etwas ge: 
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ſchwätzig und redebreit, wad man einem Franzoſen wahrlich 
nicht verübeln darf — denn was immer an jenem trübfeligen 
Strande und im fruchtbaren Meffenien, ja vielleicht in Hellas 
überhaupt Gutes, Kräftiges und Geordnetes bejteht, wem ver- 
danft man cd im Grunde, wenn nicht dem hochherzigen und 
freigebigen Zuthun der franzöfifhen Regierung unter dem un- 
glüdlichen Charles X.? Nicht etwa blog die Arbeiten und 
Bauten am Strande zu Navarin fah Hr. Buchon kundig an, 
er fuchte auch den franzöfifchen Garkoch Kleber auf und ritt 
nachher in das Dorf Mefo- Chori hinaus, wo die Bauern Ge 
treide droſchen und erzählten, daß fie häufig leichte Münzen im 
Acker finden, die natürlich wieder nichts anderes als „deniers 
tournois“ der Feudalbarone waren. Bon zwei Kirchen des 
Drtes, fagt Hr. Buchon, fei die eine byzantinifh und alt, die 
andere ebenfalld byzantinifch und ebenfalld auf altem Grund erbaut. 
Abends war Hr. Buchon wieder in der Stadt und fchlief im 
Haufe des Gouverneurs auf einem langen Ganape. 

Nach diefen wichtigen Nachrichten verließ Hr. Buchon fchon 
um vier Uhr Morgens Navarin und ritt an demfelben Tage 
über Gargaliano und Philiatra eilf Stunden weit in das neu 
erbaute Städtchen Arcadia, wo er eine von den Türken halb» 
verbrannte Kirche mitten im Orte und einen alten vieredigen 
Frankenthurm oben im Schloffe fand. Schon um Gargaliano 
ift die Landfchaft wundervoll und von einem Baumreichthum, 
von einer Ueppigfeit und Schattenfülle, deren Labſal man Som 
merd in Morea doppelt fühlt. Dor Philiatra ſchenkte ein 
Grieche dem nüchtern und matt vorüberreitenden Hrn. Buchon, 
„bloß weil er ein Franzofe war“, eine große füße Korinthen 
traube, und im Orte felbit bot ihm aus demfelben Grunde ein 
Steinguthändler fein Haus zum Ruhen an und jorgte mit der 
größten Freundlichkeit und zu den billigiten Preifen für die 
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Mittagskoft. Wenn Hr. Buchon bei diefer Veranlaffung neuer: 
dings Politur und Dienftlichkeit der Griechen für ihren Näch— 
ften rühmt, wird man ed natürlich finden und lobenswerth, 
wären nur nicht unter allen Bölfern — feiner Angabe nad — 
„les Bavarois“ allein von diefer Prarid griechifcher Menfchlichkeit 
ausgefchloffen! Ginem „Bavarois“, meint Hr. Buchon, hätte 
man in Philiatra meder Trauben noch Ruheplatz angeboten. 
Hr. Buchon benüßt fein Glüd und feinen Credit aufd unbarm- 
herzigfte, um den armen Bayern im Allgemeinen, der „rögence* 
aber insbefondere graufam und fchonungslos den Tert zu leien. 
Unfunde der Sprache und Säumniß, die Localgewohnheiten in 
Beziehung auf Bewäfferung, Forfteultur und Weideland, auf 
Acerbeftellung und Municipalverfaffung zu fammeln und weiſe zu 
benügen, rechnet Hr. Buchon unter die größten Sünden der 
„regents Bavarois“, die ſich um Alles in der Welt, aber nur 
um Griehen und Griechenland nicht im geringjten befümmert 
haben. Diefe Anfchuldigungen wären gar zu leer und uner- 
träglich, würden fie nicht einigermaßen durch das Lob gefühnt, 
das Hr. Buchon dem König Dtto I. fpendet. Alle Vorzüge 
befite der König, aber gefchehen fei zum wahren Wohl des 
Landes und zu feiner Beruhigung doch noch immer nichte. Am 
meiften verübelt Hr. Buchon der griechifchen Negierung, daß fie 
fette Staatsländereien lieber verwildern ald um billigen Preis 
verpachten oder verkaufen läßt. 

Nach diefer feharfen Strafpredigt auf die armen Bavarois und 
ihr Griechenregiment ritt Hr. Buchon über Sidero» Gaftro und 
» die wilde Neda-Schlucht zu den großartigen Ruinen von Phi 
galia ind Gebirg hinauf, befah die riefigen Mauertrümmer Nachts 
"im Bollmondliht und ftand des andern Tags in noch rauherer 
und noch wilderer Höhe, herfümmlich erftaunend, drei Stunden 
lang am Apollo-Säulentempel zu Baſſä bei Dragoi, und fam 
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endlich über Andritfena und Lauda, zum Theil dur dürr und 
ſchluchtig ausgebrochenes Terrain, glüdlic nad) Caritena im Al- 
pheus: Thal herab. 

Hr. Buchon gefteht zwar redlich ein, daß die Bewohner des 
Gebirgſtockes zwifchen Sidero- Caftro und Andritfena in mehr 
als zwanzig namentlich aufgeführten barbarifchen Ortfchaften nur 
albanefifch fprechen, vergißt aber nicht‘ beizufügen, daß die fla- 
vifche Bevölkerung Morea’3 viel weniger intelligent als die grie- 
chifche if. Hr. Buchon hat befanntlich das Unglüd die Alba- 
nefen überall für Slaven zu halten und vom Griechenland des 
byzantiniſchen Zeitalters nichts weiter zu Fennen, als die Namen 
der fränfifchen Yeudalbarone und ihrer öden Burgverliefe. Unter 
diefen fpielte Schloß und Baronie „Caritena“ in den Gefchichten 
Morea's im Mittelalter freilich eine befonders wichtige Rolle, 
und Hr. Buchon war über den Anblid der Burg um fo mehr 
entzückt, ald fie in der Hauptfache noch ganz wohl erhalten, weit: 
läufig, bewohnbar und Eigenthum der Familie Colocotroni ift 
und felbft von Ibrahim Paſcha ihrer Feftigfeit wegen nicht an- 
gegriffen wurde. Hr. Buchon begnügt fich aber nicht, dem Leſer 
diefen gallifchen Ritterbau bündig und anfchaulich vorzumalen ; 
Hr. Buchon hält fich auch verpflichtet, über perfönlich Erlebtes 
Bericht zu thun und in Sonderheit ein kleines, aber doch un: 
gemein merfwürdiges Abenteuer zu befchreiben, das er unten im 
Städtchen Garitena mit den Hennen zu beftehen hatte. „End— 
ich”, fagt Hr. Buchon, „brachte ich e8 dahin, Hausfrau und 
Hennen aus dem Zimmer hinaus zu fihaffen, wo fie gemein- 
Ichaftlich ihre Wohnung hatten. Ich öffnete ‚meinen Koffer“, 
fährt Hr. Buchon in der Erzählung fort, „und breitete, nachdem 
ich umgefleidet war, das Neceffär auseinander, um zu fehreiben 
und Notizen einzutragen, aber faum hatte ich mich gefeßt, ala 
eine der ausgetriebenen Hennen zuerft ihren Kopf unterhalb der 
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Ihür hereinftedte, dann zwifchen Thür und Schwelle gepreßt ſich 
leife hereindrüdte und vollends in dad Zimmer drang; eine 
zweite folgte bald, dann eine dritte und am Ende waren fie alle 
da, trieben fih um, flatterten, pickten überall, fehlüpften mir 
zwischen den Beinen durch und fliegen fogar auf den Tifch hinauf.” 
Hr. Buhon begann eine neue Jagd und brachte nicht ohne 
Mühe und Erhigung, wie er fagt, die ungebetenen Gäfte end- 
lich zur Thür hinaus, ging dann heftig aufgeregt wieder herein 
und feßte fich zu feinen Papieren hin. Aber fieh da! die Noth 
war noch nicht zu Ende: im Zimmer war auch eine kleine Fen- 
jteröffnung und die Hennen in ihrer Bosheit zogen um dag 
Haus herum und flatterten eine nach der andern durch diefes 
einzige Fenfter wieder zu Hrn. Buchon in das Zimmer herein. 
Neue Jagd, neue North und Hige, und Hr. Buchon fand feine 
Nettung vor den Hennen zu Garitena, bis er endlich den Fen— 
fterladen fchloß und feine Notizen im Dunfeln fchrieb. 

Das diefes Hennen- Intermezzo an und für fich ein nad) 
haltiges und tiefgreifended Ereigniß fei, Fönnte eigentlih doch 
Niemand behaupten, wenigſtens dieffeits des Rheinftroms. Je— 
denfall® aber ftellt e3 die Natur des arfadifhen Hausgeflügels 
und den unbezwingbaren Muth unſeres Wanderhelden neben 
überreicher Fülle an zweckmäßigen und fchnellwirfenden Aus: 
funftmitteln in fritiihen Augenbliden in ein fchönes neues Licht. 
Unwillfürlih denft man hier an ein mwohlbefanntes, das Wefen 
der politifchen Gefchäftsleute plaſtiſch malendes Dietum des Mi: 
nifterpräfidenten vom cerften März: „Jaget ihr mich bei der 
Thür hinaus, Fomme ich beim Fenfter wieder herein“, ganz mie 
die Hennen von Garitena. 

Unmittelbar nach diefer denfwürdigen Begebenheit machte 
Hr. Buchon einen Ausflug oder eigentlich eine hiftorifch = geo- 
graphifche Entdedungsfahrt, die ihm allein angehört und die 
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ihm des fichern Tactes und des vollitändigen Erfolges wegen 
die größte Ehre macht. Hr. Buchon ritt über den Plaß, wo 
einst das große Megalopolis ftand, gen Lundari hinauf umd 
ruhte nicht, bis er die Stelle der beiden Slavenftädte Weligofti 
und Gardichi aufgefunden hatte, die in der moraitifhen ran: 
fenzeit eine große Rolle fpielen und heute faft bis auf die letzte 
Spur verihwunden find. Weligofti (zu deutih Wolgaft) war 
eine große Stadt, zugleich Hauptort einer der wichtigften Zu: 
panien im ſlaviniſchen Morea und lag auf der Feldebene unmeit 
des heutigen Lundari am Xerillopotamo. Stadt und Schloß 
find zwar völlig demolirt, und bis auf Weniges ſelbſt die 
Trümmer fortgetragen, aber die Gegend felbft mit den fpärlichen 
Nuinen, eine halbe franzöfifche Dleile in der Ausdehnung, heit 
bei den ummwohnenden Randleuten noch immer „Weligofti“. Noch 
finnreicher und fchlagender weit Hr. Buchon die Lage von 
Macri-Plagi und Gardicht nach, wo die Feudalritter einft große 
Ihaten verrichtet und fpäter die Zürfen (1460) fchaudervolle 
Denfmale ihrer Barbaret und Eroberungsfunft zurückgelaſſen 
haben. Was in folhen Fällen die Kenntniß der Landesſprache 
und der unmittelbare Verkehr mit den Eingebornen der unten 
Volksclaſſen nüße, kann der forgliche Leſer aus diefem Theil 
des Buchon'ſchen Reifeberichts am beften lernen. Leider ift, wie 
man wiederholt bemerkt, die Theilnahme der Abendländer an 
Dingen des byzantinifchen Griechenlands fo Falt und unbedeutend, 
dag man ohne Verdruß und Langeweile zu erregen die Sache 
hier nicht umftändlicher befprechen fünnte. Wer von uns ver 
langt auch zu wiſſen, was und wo Weligofti und Gardichi in 
Morea find? Die Stätten von Megalopolis und Weligoſti in 
deffen find nur zwei Wegftunden von einander entfernt und die 
Ueberbleibfel beider ungefähr von gleichem Belang, und dod 
ift der Name „Megalopolis“ zu merklicher Betroffenheit des Hrn. 
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Buchon im Gedächtniß der Umwohner völlig erloſchen, während 
Jedermann wußte, wo einſt Weligoſti ſtand. Nichts Zäheres 
gibt es in der Welt als Namen und Redeweiſe. Zerſtöre man 
immerhin die Städte und breche man auch noch den Grund 
heraus, der Name lebt dennoch fort, fo lange dieſelbe Men- 
fchenrace im Lande bleibt, die den Drt noch gefehen hat. Was 
muß erft vorgegangen fein, bis ſich das Bleibende, das Unzer 
ftörbare, das alle politifchen Ummwälzungen Ueberlebende einer 
Landichaft, bis fich der Hügel, der Bach, das Gefträud, 
die Haide und der Gebirgäfnoten fo vollitändig etymologifch 
verwandeln fonnten, wie man e8 z. B. im heutigen Elis, La— 
cedämen und Arfadien, ja in der ganzen Morea findet, jobald 
man nur die Landkarte von heute mit der Befchreibung des 
Pauſanias zufammenhält? 

Bei der politifchen Engherzigfeit umd beim kurzen Blick des 
Hrn. Buchon ift es ein Glück, daß er die Bedeutung der Namen 
nicht verfteht, die er mit ebenſo viel Eifer ald Geſchick geogra- 
phifch zu beitimmen weiß. in einziges Beifpiel zeigt dem Leſer 
aufs anfhaulichfte, wie weit die Einficht des Hrn. Buchon in 
diefer Sache reicht. „Voſtitza“, jagt er, „it das alte Aegium 
des Agamemnon“, was auch ficher Niemand beftreiten wird. 
Auf das alte Aegium des Agamemnon, fährt Hr. Buchon im 
Argumente fort, folgte die Baronie Voſtitza der (franzöfifchen) 
Familie Charpigny. Auf die Franzofen folgten die Türken, und 
heute endlich find die Griechen in ihr altes Befigthum wieder 
eingetreten. Die Spuren diefer vier Dceupationen, bemerkt Hr. 
Buchon zum Schluß, fehe man deutlich in den vier verfihiedenen 
Lagen, die Voſtitza nach einander eingenommen hat. Alles zu- 
gegeben mas der weiſe Politieus bier befagt, feheint uns der 
Sprung von Agamemnon auf den Freiherrn von Charpigny 
herab doch etwas bedenflih, und Hr. Buchon hätte auch jagen 
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follen, wie gerade in diefer Zwifchenzeit aus dem Aegium Aga- 
memnons ein fränfifches Voſtitza wurde und diefes Boftiga fich in 
allen nachfolgenden Verwandlungen gleich geblieben ift!*) Wir 
wollen Hrn. Buchon und feine politifchen Glaubensbrüder durd 
derlei Berfänglichkeiten nicht weiter ärgern und es dem Leſer 
felbft zu bedenken überlaffen, wie Hr. Buchon auf feinem Ritt 
von Garitena das Alpheusthal hinab gegen Olympia und über 
Patras durchs Gebirge längs dem Golf nad Korinth Namen 
wie Zatuna, Iſova, Prinig, Achova, Arachova, Chlomutz, 
Klarenz, Kamenz, Chulm, Glogova und noch einmal Warſava 
treffen konnte, ohne daß ihn dieſe Klänge weder durch ihre Zahl, 
noch durch ihre Form, noch durch ihre Bedeutung ins Gedränge 
bringen? Und doch bemerkt Hr. Buchon ſinnig und richtig, daß 
ſich die Sprache der barbariſch-griechiſchen Frankenchronik von 
Morea (1307) mit allen ihren Gallieismen im heutigen Volks— 
dialeft der Provinz Elis noch vollitändig erhalten habe, weil 
die Herrfchaft der franzöfifchen Barone in Elis am längjten und 
am Fräftigiten gewejen fei. Hr. Buchon ift aber doch nicht ganz 
auf der Höhe der Wilfenfchaft, ohne die man die gegenwärtigen 
Zuftände Grichenlands weder vollftändig erkennen, noch gehörig 
deuten kann. Boll Kümmernig und Niedergefchlagenheit, daB 
ihm ſelbſt griechifche DOrtsobrigkeiten die Trümmer des alten 
Aegira ald Refte einer Frankenburg bezeichneten, legt Hr. Bu 
chon das Bekenntniß ab: es jei doch ein betrübender Gedanke, 
mitten unter großartigen Ruinen einer Stadt herumzumandeln, von 
der die Nachkommen der einftigen Bewohner nicht einmal den Na: 
men willen. Der gute Hr. Buchon meint noch immer, zwiſchen 
Agamemnon und Plaputad haben ſich nur Baron Charpigny 
und Churſchid-Paſcha vorübergehend eingefchlichen ! 


*) Voſtitza iſt ebenſo rein ſlaviſch wie die gegenüberliegenden Berg— 
namen Varſava, Glogova und Veternitza. 


La Grece Continentale et la Moree. 211 


In der Doppelabficht, etwa noch altes Hellenengemäuer zu 
jehen und zugleich die Stelle aufzufuchen, wo ſich die franzöfi- 
fhen Barone um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts ge- 
genfeitig eine Schlacht geliefert haben, ging Hr. Buchon, der 
in Griechenland nur Hellenifches und Franzöfifches fennt, von 
Korinth nicht auf dem nächften Weg über Megara und Eleufis 
nah Athen zurüd, fondern ftreifte feitwärts über das ifthmifche 
Gebirge gegen Bilia und Gyphtocaftro (Zigeunerburg) bis an 
die böotifche Grenze hin. Daß er im ftarfbevölferten Vilia nur 
Albanefen gefunden habe und den Einfehrftall zu Chora unmeit 
Kundura auch ein Albanefe halte, der die fremden Wanderer 
tapfer fchröpfe, fagt Hr. Buchon allerdings. Hr. Buchon hat 
aber nicht bemerkt oder jagt es vielleicht nicht gern, daß die 
ganze Landſchaft um den Iſthmus nur von Albanefen bevölkert 
fei und in mancher großen Drtfchaft fogar Niemand ein Wort 
griechifch rede, wie in ‘Berachora und Nachbarfchaft. Ueber das 
Einzelne thut Hr. Buchon überall guten und gewijjenhaften Be- 
riht; zum allgemeinen Begriff und zum überfichtlichen Bilde 
aber erhebt er fich felten oder nie. Sonft hätte und Hr. Bu- 
chon geftehen müfjen, daß vom griechifchen Königreich wie es 
heute ift, die eine gute Hälfte albaneſiſch fpricht und das Neu- 
griechifche exft noch lernen muß, von der andern Hälfte aber ein 
bedeutender Diftriet jogar die flavifche Zunge noch bewahrt. 

Bon diefen griechischen Albanefen, die Hrn. Buchon auf feinen 
Wanderungen allenthalben begegneten und die ihm auch überall 
jtarfe Zechen fchrieben, wird cben deswegen feine bejonders gün- 
ftige Schilderung gemadt. „Heißhunger nach Talari“ ſei zwar 
gemeinfamer Fehler der ganzen Albanefenrace, der Stall-Albanefe 
von Chora aber habe es hierin zur Virtuoſität gebracht und 
könne felbjt feinen Genoffen in Phigalia, Korinth und Bilia 
noch als Mufter dienen. Damit veifeliebende Abendländer vor: 
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aus wiffen, was ihnen das Uebernachten in einem bellenijchen 
Nofftall fofte und wie billig man vergleichungsweiſe in Gafthäu- 
fern lateinifchen Befenntnifjes behandelt werde, foll zum Schluſſe 
noch der Conto figuriven, den Hr. Buchon für ein Nachtlager 
im Stall von Chora oberhalb Eleufis zu bezahlen hatte. Zu 
effen hatte Hr. Buchon ein zähes Huhn, alten Käfe und frifche 
Trauben; zum Schlafen aber ward eine Thür ausgehoben und 
der herbftlichen Küfte wegen ein Feuer neben dem Lager unter 
halten. In der Frühe fam der Albanefe mit der Rechnung, auf 
welcher jegliches gewiſſenhaft und mit einer ftrengen, jelbft für 
abendländifche Gontofchreiber eremplarifchen Analyfis verzeichnet 
war *). 

In gleicher Weife wurden auch die übrigen Reichnifje in 
fhönfter Gliederung zu Papier gebracht, jo daß am Ende bei 
aller Ermäßigung der einzelnen Poften durch Hrn. Buchon im 
Ganzen doc eine Rechnung von nahe an fünfjchn Franfen zu 
Stande fam, was für eine zähe Henne und eine attifche Roßſtall-— 
nacht allerdings nicht wenig ift. Statt diejes albanefiiche Wirthe- 
hausmanufeript zuerft in feiner Form philologifch» grammaticalifch 
zu prüfen und durch berichtigende Zufäße zu einer zweiten verbef- 
jerten Auflage vorzubereiten, ftatt ſodann die einzelnen Anfäge 


*) Für ein lebendiges Huhn. . . . . foviel; 
um ed zu tödten. > 2 2 0 2 u. foviel;; 
um ed zu men en fooiel ; 
um es zu vun 2 2 ee foniel; 
um es an den Spieß zu fteden und eine 

halbe Stunde lang zu wenden . . ſoviel; 
um Feuer anzuzünden . 2 2 2... foviel; 
um dad Feuer zu unterhalten . . .  foviel; 
für einen Plag im Roßſtalle. . . » foviel; 
um die Thür auszubeben . . . . ſoviel; 
um fie wieder einzuhängen . » + ſoviel; 


um fie die ganze Nacht liegen zu laffen foviel; 
für die Nobrdede als Unterlage. . . ſoviel x. 
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nach den Principien der Moralphilofophie und des Naturrechts 
forglih abzumägen, was in diefer Lage ficherlih unter Zanf, 
Gemarfe und Ermahnungen jeder Art ein fparfamer Deutfcher 
thäte, bezahlte Hr. Buchon, wie er fagt, mit der feiner Nation 
angebornen „Generofität“ die verlangte Summe und ritt denfel- 
ben Tag — an Erfahrung ſchwer, an Talari aber ziemlich leicht 
— über Eleufid nad Athen zurüd, das er vor bald drei Mo- 
naten verlaffen hatte. 


Dr. Iofeph Wolf: Sendung nach Bochara im Jahre 
1843 — 1844. 
(1846.) 


Im ganzen Gebiete des Islam, fagt El-Iſtachri im „Bud 
der Ränder“, habe ich weder einen fihöneren Ort gefehen noch 
von einem fehöneren gehört, ald Bochara im Thale Sogd. Selbft 
die Waldoaje Damaskus ftehe an Schönheit und anmuthsvollem 
Reize noch hinter diefem Zauberlande, feinem Wiefengrün, feinen 
Gärten, feinen Rofenbüfchen und feinen dazwifchenfliegenden im 
Zaubgehege verſteckten Waſſerbächen zurüd, die von Bochara an 
über Samarfand hinaus längs dem Thalbett des Sogdſtromes 
recht? und links auf einer Strede von acht Tagreifen ein zu— 
fammenhängendes Paradies irdifcher Glückſeligkeit — eines der 
fruchtbarften, angenehmften und reichiten Ränder des Islam bilden. 
Wenn das Auge von der Eitadelle über den unabfehbaren Grün- 
teppich der Umgebung ſchweift, muß der Eindrud um fo wonne 
voller fein, da fih das Bocharagrün, nach der ausdrüdlichen 
Bemerkung der Morgenländer,, verfchieden vom Grün anderer 
Gefilde, in feinem Schmelz; der Himmelsfarbe nähert und über- 
died noch außerhalb der Ränder diefes beglückten Thales von drei 
Seiten die wafferlofe Wüſte liegt. Diefen natürlichen Herrlich 
feiten kommt auch noch Thätigkeit und Kunft zu Hülfe; der 
Boden ift trefflih angebaut und überdied von einem ſchönen 
Menſchenſchlag bewohnt. 

Das alles, denkt der europäifche Lefer, mag richtig fein umd 
Bochara foll unſertwegen für ein wahres Eden gelten; möchte 
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nur auch das Regiment in diefem fchönen Lande beffer fein! 
Was nützt der Bah? was nüst das Grün mit der Himmeld- 
farbe, wenn der Menfh in Bochara feine Rechte hat? wenn 
Leben und Eigenthum ein Spiel dynaftifcher Launen find und 
der Fürft, ohne die öffentliche Meinung gegen fich aufzulehnen, 
wider alles Völkerrecht fogar fremde Gäfte tödten fann? Das 
Dedürfniß nad Gefeg und Gerechtigkeit regiert zu erden und 
die Öffentlichen Angelegenheiten bei allen Bölfern des Erdbodens 
itreng fittlih und nur im Intereſſe des Geſammtwohles geführt 
zu fehen, ift für den Abendländer überall eine Quelle von Sorgen, 
von Entbehrung, von Genußftörung, von unruhvoller Beweg— 
fichfeit und Gemüthsbeängitigung, die und die ſchönſten Scenen 
verleiden und die veinften Empfindungen vergiften, während fie 
der Aſiate überhaupt und der Bocharefe insbefondere gar nicht 
fennt oder doch viel oberflächlicher fühlt, ald man im gereizten 
Europa glaubt. Wie ängftlih man im Decident die Gewalt 
controlirt und wie unerbittlih man ihre geringiten Fehler rügt, 
ja felbit das leifefte Schwanfen auf der Linie des Rechten fchon 
prophylaktiſch läftert und bejchreit, fehen wir in den Organen 
deuticher Deffentlichkeit, befonders in der Kocalpreife von München 
fräftig, herzhaft und männiglich erquidend beinahe jeden Tag. 
Iſt z. B. am Sonntag der Krug nicht voll oder dad Brod zu 
dünn, empört fich deutfches Mechtögefühl viel rafcher und ges 
bärdet fich die öffentliche Meinung weit ungeftümer, ald wenn 
fich der firenge Toryfral in Hannover Eingriffe in die beftehende 
Drdnung erlaubt und fich allerlei Peccadillen diefer Art zu 
Schulden fommen läßt. In Bochara find fie fchon beffer dis— 
ciplinirt und ftärferes zu erdulden eingeübt. 

„In Kiari Padschah est“ *) (das ift wieder einmal ein 


*) Ju diejer Weife fol Dr. Wolfe Bocharas Phraje „Een Kary Padsha 
hast‘ (1, 325) nach deutfcher Syrechart gefchrieben werden. Das zu Stam« 
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Königsact”), ift alles was die Leute fagen, wenn „der Fürft der 
Nechtgläubigen“ feine Unterthanen nach Belieben plündert, wenn 
er ihnen fogar die Werber nimmt und den Verweigernden augen 
blicttich tödten läßt. Und doc fennt man den Preis der Ge 
rechtigkeit und würdigt man die Vorzüge gefeßlicher Ordnung 
in Bochara cbenfo richtig ald im Abendland. Warum aber be 
ſitzen wir allein diefes köſtliche Gut und bleibt es den Bölfern 
des Drients noch immer vorenthalten? Liegt der Grund im 
Charakter der Nationen? liegt er in der Religion? in der Sitte, 
im bloßen Zufall oder im Fatum diefer Länder felbft? Die alte 
Frage der Philofophen: „warum fo viel Schlechtes in der Welt 
und warum dad Gute an Zahl, Kraft und Wirkſamkeit bis auf 
den heutigen Tag überall in der Minderheit geblieben fei,“ iſt 
noch immer ungelöft. Und ein Werk, befonderd eine Reife in 
das Morgenland, wenn ed ald geiftige Schöpfung, als fünft- 
lerifches Product an und für fich auch feinen Werth befißt, aber 
doch frifches Material und neue Argumente für das melancholiſche 
Meberwiegen der Nachtfeite unferes Gefchlechtes liefert, ift nad 
unferm Dafürhalten nicht umfonft gefchrieben. In diefe Kategorie 
ftellen twir namentlih Dr. Ehren Joſeph Wolfs vorgenannte 
beide Bände feiner Bocharafendung. Kunftgerechtes Ineinander— 
greifen des Stoffes, kluge Ordnung, folgerechten Gedanfengang 
fuhe man Hier ebenjo wenig als Anmuth, Gefchliffenheit und 
Schwung des Redefaged. Für ſolche Dinge hat der hochwürdige 
Herr Doctor feinen Sinn. Den Grazien huldigen wäre ihm 
fündhaft, und Gedanken in fihöne Form bringen die verwerf: 
lichſte und nuplofefte aller Beftrebungen; ja wir zweifeln fogar, 
ob Ehren Wolf je orthographifch fchreiben gelernt und aus 


bul dentlih andgefprocene „Padiſchah“ wird im tatarifch redenden Nord: 


verfien und, wie man fieht, auch jenfeits des Dxus gemeiniglich in „Badia“ 
abgekürzt. 
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eignem Vermögen ein Reifeconcept auch nur halb erträglich for- 
muliren und in Worte bringen fann. Dr. Wolf macht Fein Ge- 
heimniß aus feiner jtpliftifchen Nullität, und gefteht offenherzig, 
jein gelehrter Freund Dr. Worthington habe ihm die ganze Er- 
zählung der Bocharafahrt nach Ihunlichfeit geordnet und grame 
matikaliſch Ddurcheorrigirt. Uber alles Leere und Matte im 
Goncept zu beleben, alle Widerfprüche auszugleichen, alle Wieder: 
holungen zu verhüten und alles Nuslofe aus dem Terte weg— 
juitreichen, vermochte felbft die Sorgfalt eines Freundes nicht. 

Ob cin Land bergig oder flach, ob es warm oder Falt, baum- 
reich oder kahl fei, wußte Dr. Wolf feiner perennirenden Eraltation 
und eccleſiaſtiſchen Athemlofigkeit ungeachtet vielleicht überall 
vichtig anzugeben; auch der Unterfchied zwiſchen der jchneereichen 
Hochebene Armenien und den brennend heißen Salzjicppen 
Chorafans ift ihm nicht entgangen. Aber für großartige Natur- 
kenen, für Waldftille, für Blumenflor und milden Hauch der 
Jranlüfte Hat er fein Gefühl. Zum Glüd find die Umriffe des 
Boharaparadiefed mit den wundervollen Dafen am Oxusſtrom 
in Europa ohnehin befannt. Dr. Wolfe dreimonatlicher Aufent- 
halt Hätte das Verftändniß diefes fchönen Himmelsftriches auch 
nicht um einen Schritt gefördert. Und doc liegt in dieſem 
kunſt- und ſchmucklos zufammengewürfelten Wanderbericht für 
die Bekenner gewifjer Weltanfichten ein Reiz, der bie and Ende 
felfelt, der aber felbft in ſorglicher gefhliffenen, lauwarmen und 
und optimiftifchen Concepten nicht immer empfunden wird. Man 
it fein Enthufiajt für das Böfe, kann ſich aber auch von der 
Ueberzeugung, „daß das Gute zwar nicht völlig unterliege, aber 
doch ſelbſt nach kurzem Siege im Ganzen immer wieder dem 
Schlechten die Herrfchaft überlaffen müſſe,“ nicht mehr trennen. 
Je gedrängter und Fräftiger ein Buch diefer Lebensanficht Nahrung 
gibt, defto willfommener wird bei allen Formmängeln dem 
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Peffimiften fein Inhalt fein. Dr. Wolf, der unklar⸗kirchliche 
Phantaft, gewährt nicht bloß diefe Nahrung im reichen Make, 
er thut noch mehr und bringt durch die einfache Chronik feiner 
Tagsgefchichte eine ſolche Maſſe moralifcher Schlechtigfeit zur 
Schau und ftellt, ohne es felbft zu wollen, die Menfchen im 
Allgemeinen, die Spitzen der (aftatifchen) Regierungswelt aber 
indbefondere, in ein fo nachtheiliges, corruptes und verdammend- 
werthes Licht, daß felbit ein mit der Armfeligfeit der menſch— 
lihen Natur vertrautes Gemüth über die nachhaltige Tiefe des 
Uebels niedergeihlagen und bedächtig wird. Cine Art hiſtoriſches 
Drama haben wir vor ung, in welchem der Fürft der Gläubigen 
zu Bochara, Abdul Samet Chan, fein Wefir, die Schatten der 
beiden gemordeten Britten und Dr. Wolf, der Judenapoftel, mit 
Bolt und Elerus von Bochara die vornehmiten Rollen fpielen. 

Das tragifche Schiefal, das unbeftimmten Gerüchten zufolge 
die beiden geheimen Agenten Englands und der oftindifchen Com 
pagnie, Oberft Stoddart und Gapitän Conolly, in Bochara traf, 
ift feinem Xefer unbefannt. Auch haben wir zur Zeit alle ge 
hört, wie der englifche Geiftliche Dr. Wolf, durch ein Gomite 
ehreniwerther Privatmänner unterftüßt, fich im chriftlicher Liebe 
der Verlorenen angenommen, und käme Rettung zu fpät, doch 
Gewißheit über die Kataftrophe und ihre näheren Umftände zu 
erholen, mitten in der ungünftigften Jahreszeit und mit großen 
Befchiwerden die Reife von England nach Bochara unternommen 
habe und nur durch Zufall dem eigenen Berderben entkommen ſei. 

Dr. Joſeph Wolf, der Held dieſes gefahrvollen Philanthropen 
actes, ift befanntlich jüdifcher Abkunft und ein Deutfcher von 
Geburt. Sein Leben, wie er es in den erften beiden Capiteln 
des Werkes in Kürze felbft befchreibt, gehört ficherlich zu den 
unrubvolliten, beivegteften und abenteuerlichiten Eriftenzen unſerer 
Zeit. Durch Stolberg und Sailer frühzeitig in die Geheimniſſe 
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des Chriſtenthums eingeweiht, Fam Joſeph Wolf, der Schügling 
Pius’ VII. und des Gardinald Litta, zuerft als Zögling in das 
Collegium Romanum und trat dort förmlich ald Apoftelcandidat 
in die Propaganda über. Ueberzeugt daß der Triumph des 
Evangeliums und zugleich die zweite Ankunft Chriſti auf Erden 
nabe fei, hielt fih der Neubekehrte für das auserwählte Gefäß, 
frine alten Glaubensgenoſſen auf das große Ereigniß vorzube- 
reiten und in diefer Abficht die verlorenen zehn Stämme Sfraels 
aufzufuhen. Aber ſchon auf der Schwelle des Berufs und noch 
im Collegium der Propaganda traten nicht näher bezeichnete 
Hinderniffe ein, und der junge Apoftel will in Rom Gefinnungen 
bemerkt und Praktiken gefehen haben, die fein Gewiſſen empörten 
und zu offenem Protefte zwangen. Aus Rom verbannt ging 
Joſeph Wolf in das Ligorianerklofter Bal-Saint im Schweizerlande, 
wo aber der Zwiefpalt und das Abwichende feiner Denfart in 
Beziehung auf römifches Kirchenthum erft mit der ganzen Kraft 
zu Tage fam. Sofort wird die Ligorianerfutte abgeftreift und 
(1819) zu Cambridge in England unter Zee arabifh und perifch 
begonnen, Theologie ftudirt und im Scheine diefed neuen Lichtes 
der Katholicismus völlig ausgefegt und vorerft der engliſche 
Kirchenglaube angethan. 

Um 1821 begann Joſeph Wolf fein wirkliches Apoftelamt 
und durchftreifte während der nächiten fünf Jahre in rafchem 
Zuge Paläjtina und Aegypten, Mefopotamien, PBerfien, Krim, 
Georgien und das osmanifche Reich von einem Ende zum andern, 
um den Juden das Evangelium zu verfünden und bejonders die 
zehn verlorenen Stämme aufjufuchen und zum Einzug in Je— 
rufalem vorzubereiten. Ueber den Erfolg diefer erften Wan- 
derung wird in der kurzen Selbftbiographie nichts angedeutet. 
Jedoch foll der Gedanke ein anglicanifches Bisthum in Jerufalem 
zu gründen aus jerien Zeiten ſtammen. 
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Bon 1826—1830 beſuchte Joſeph Wolf predigend und er 
mahnend die Juden in England, Schottland, Irland, Holland 
und am Mittelmeere, wo freilich; auch nach feinen ſchwärmeriſchen 
Katechefen die Dinge überall blieben wie fie vorher waren. Doch 
Hr. Wolf verzagte nicht und wandte fich (1831) zum zmeiten- 
male gegen den Orient, empfahl, durch Asia minor ftreifend, 
Armenien und Moslimen „mehr Achtung vor Chriftus“, ver 
glich allentHalben Bibelhandſchriften, verkehrte in Kurdiſtan mit 
den Teufelsanbetern, redete dafelbft hebräiſch und chaldäiſch mit 
den Juden, drang in Perfien ein, legte zu Teheran wiederum 
zuerft den Juden das Evangelium aus und hielt „bändefüllende* 
endlofe Unterredungen mit Guebern und Schüten zu afaban, 
Schiras und Kaſchan. Hr. Wolf will hier im Verkehr mit Je 
lamphilofophen Dinge fonderbarer Art vernommen haben, und 
meint daß es mit unferfr Borftellung vom mohammedaniſchen 
Fatumsglauben doc nicht fo ganz richtig fei. Ein alter Scheich 
z. B. fagte ihm, daß man in Meffa und auch in andern Gegen 
den des Islam rüdfichtslos über die Freiheit des menjchlichen 
Willens disputire und ungefcheut die Theſis verfechte: „Gottes 
Vorauswiſſen beſchränke die Willensfreipeit des Menfchen nicht.” 
Allein die zehn Stämme, nach denen er überall fragte, hat er 
auch auf diefer Fahrt nicht entdecken fönnen. Zum Glück rühmten 
fi, Afghanen, die er in perfifchen Städten traf, ihrerfeits Nad- 
fommen Sfraeld zu fein und entzündeten die Leidenfchaft dei 
pilgernden Doctors mit neuer Glut. Die Hoffnung den Gegen 
ftand feiner Sehnfucht endlich im fernften Often, in Bochara, 
Bald oder Afghaniftan zu finden, trieb ihn aus Perfien 
fort auf der Karamwanenftraße nach Chorafan. Aber die Karawane 
ward don Näubern überwältigt, geplündert und gem Torbad 
fortgeichleppt, wo ein perfiicher Unterftatthalter refidirte und zu⸗ 
gleich das Raͤuberhandwerk trieb. Nicht nur das Geld — ab! 
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das wäre noch erträglih — auch die Kleider jammt dem Hemde 
wurden dem armen Doctor abgenommen, und an den Pferde: 
fchmweif gebunden mußte der Judenapoftel im Galopp der Bande 
folgen bis in ein Gehölz, wo ihm nur die Furcht vor dem Vice 
fönig Abbas Mira, mie er glaubte, und das Verfprechen cines 
guten Löſegeldes das Leben erhielt. Nadt in Torbad eingeführt, 
rief Hr. Wolf in den Strafen der Stadt laut das in aller 
Welt befannte Loſungswort feiner Blutöverwandten: „Schemä 
Iſras!l“ (Höre, Iſtael) und ward fogleich von Juden umgeben, 
die ihn gegen Bürgfchaft in ihre Wohnung nehmen und pflegen 
durften. Dafür verkündete ihnen Dr. Wolf fogleih das Evan— 
gelium Ehrifti, von deffen Gefchichte, Leiden und Tod die Juden 
in Chorafan noch niemal® Kunde erhalten hatten. Diefe Nicht: 
kunde galt Hrn. Wolf — o des Glüdes! — als ficheres Zeichen, 
daß die Juden von Ghorafan und Bochara wirklich die zehn 
Stämme feien, die nach der Gefangenfchaft in Babel nie mehr 
nad Paläftina zurüdgefommen waren. 

Aber die Freude über Labſal und Stämmefund dauerte nur 
furze Zeit. Des andern Tags mußte fi Dr. Wolf wieder bei 
den Räubern ftellen, ward gefefjelt, mißhandelt und felbft von 
den Mitgefangenen mit Berwünfchungen überhäuft, bis endlich 
mitten im Sammer plöglih ein Dann erfchien und laut fragte „ob 
fein Engländer unter den Gefangenen ſei?“ „Yes, Yes!“ rief 
Dr. Wolf und ward fogleich der Feſſeln entledigt. Ein Soldat 
des Dicefönigd, zu dem die Kunde gedrungen war, hatte dem 
wilden Häuptling Mohammed Iſak-Chan den Befehl zu augen: 
blicklicher Freilaſſung des gefangenen Englifhman gebracht. Die 
Räuber erhielten auf Befehl des Häuptlingd augenblidlich die 
Baftonnade, um glauben zu machen, fie hätten ohne Willen und 
Vorwiſſen der Ortöobrigkeit den Fremdling mißhandelt und aus- 
geplündert. Sogar dad geraubte Geld mußten fie erflatten, und 
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auf die Frage: „wie viel fie ihm abgenommen?" fagte Hr. Wolf: 
„Achtzig Ducaten.“ Iſak-Chan nahm die Summe von den Räubern 
zurüd, behielt fie aber für fich felbft und ertheilte dem Doctor 
die einfache Erlaubniß mit leerer Tafche feinen Weg fortjufegen. 

In Mefched angefommen verwies er den Juden fogleic ihre: 
Lafterhaftigfeit und liederliche Gonduite — mie e8 fehien — mit 
gutem Erfolg. „Sie erfannten ihr Unrecht,“ fagt Dr. Wolf, 
„und fühlten fogleich die Nothivendigfeit an Chriftus zu glauben 
wegen des Seelenheiles.“ Auch zum Bicefönig Abbas Mira 
ward er gerufen, freundlich getröftet und nebft Paß und Eertifi- 
cat fogar mit mündlichen Aufträgen an den Fürſten von Bochara 
ausgeftattet. „Mefched, die berühmte jchüitifche Wallfahrtaftätte,” 
jagt Dr. Wolf, „ift ein gröblich unfittlicher a troß feines Cha 
rakters von Heiligkeit.“ 

Bei den Juden der turfomanifchen Wüſte, durch welche der 
Weg nad Bochara führt, fand Dr. Wolf wiederum geneigtes Ge— 
hör für feine „tief ernfthafte Sittenfatechefe*, bei den räuberifchen 
Turkomanen felbft aber fo unbedingte Achtung, daß er in öffent: 
lichen Proclamationen, die er an die Zelte heftete, die zmeite 
Ankunft Chriſti in Glorie und Majeftät verkündete und den 
wilden Söhnen der Wüfte Reue und Belferung predigte — 
natürlich wieder mit dem beften Erfolg, wie man ſich bei Turko— 
manen wohl denken fann. Bochara jelbit, jegt ein Schredend 
ort für wandernde Europäer, ward damald ohne Schwierigkeit 
erreicht und nach ftrengem Eramen von dem Wefir auch unbe: 
läftigter Aufenthalt gegönnt. Der gegenwärtig noch regierende 
und in Europa fo arg verrufene Fürft hatte (1831) erjt af. 
undzwanzig Jahre und ward ob feiner Strenge zwar allgemein 
gefürchtet, ob feiner theologischen Gelchrfamfeit aber und feiner 
prompten Gerechtigfeit laut gepriefen. 

Erfter und vorzüglichfter Gegenftand apoftolifcher Zärtlichkeit 
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waren natürlich auch dieſesmal die Juden, deren Hr. Wolf in 
Bochara bei zehntauſend fand. Hr. Wolf erklärte ihnen ſeine 
Sendung, las in der Synagoge das Geſetz Moſes, verzichtete aber 
gleich nach dem erſten Verſuch auf dieſe Art öffentlicher Mitthei— 
lung, weil ein Jude, den Hr. Wolf früher in Bagdad geſehen 
hatte, ſeinem Apoſtelamte gleich nach der erſten Homilie aufs 
feindſeligſte entgegentrat und ihn ſelbſt als ruſſiſchen Spion beim 
Weſir zu verdächtigen ſuchte. Im Einzelnen jedoch wirkte Hr. 
Wolf mit Disput und Ermahnung auch nachher fort, bekehrte 
jogar den Schwiegerfohn eines Rabbiners mit vielen andern Juden 
glüklich zum Chriſtenthum. Jüdiſche Befuche aus Samarkand, 
Kofand und den übrigen Städten Turkeſtans kamen ebenfalls, 
wobei über das Wort „Jungfrau“ bei Jeſaia VII, 14 beſonders 
ſcharfes Verhör vorgenommen ward. Allein mit dem Auffinden 
der zehn Stämme wollte es auch hier nicht glüden; fie wichen 
gleichfam vor dem Suchenden zurüd, und ein großer Theil der: 
jelben, hieß e& in Bochara, habe fih in China niedergelafjen. 

Was joll nun Dr. Wolf in diefer Lage thun? Soll er wie 
ein zweiter Marco Polo der zehn Stämme wegen durdy die Gobi— 
Wüfte pilgern und nad Ranking ziehen? Das fchien doch zu 
viel! Dr. Wolf nahm einen Paß vom Bocharafürften, ging über 
den Oxus, fam nad) Balch und erreichte flüchtig durd) dag Yand 
der Afghanen ftreifend Peſchawer nahe am Indusftrom. Ueberall 
ward mit Sehnfucht nach den zehn Stämmen gefragt, aber leider 
nur an den Bewohnern der Chaiberpäffe und an den Afghanen 
Juſuf-ſaije eine „frappante“ Nehnlichkeit mit jüdischer Phy- 
jiognomie entdedt. Am cheften, meint Dr. Wolf, fünnten noch 
die heidnifchen Siah-Puſch im Gebirge oberhalb Kabul Nachkom— 
men der Juden fein. 

Bon Peſchawer ging die Reife (Mai 1832) dur das Pen- 
dichab nach Lahore zum Maharadiha Randſchit-Singh, wo es 
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„artige” Gefchenfe gab. Einem frommen Sikhbefehlshaber an der 
Grenze hatte Dr. Wolf falbungsvoll die Bergpredigt Ehrifti vor: 
gelefen, befuchte dann die Engländer im nahen Qudiana, drang 
in Kaſchmir ein, bewies indifchen Fakiren unterwegs die Wahr: 
heit unferer Offenbarung, disputirte in Kaſchmir ſelbſt mit freund: 
fichen Brahminen über die Gottheit Ehrifti, und fand-am Ende dai 
die Hindu noch zu befchren, die Mohammedaner aber wegen hart: 
nädiger Verftodtheit ohne weiteres Bemühen auszurotten fein: 

Der Weg. nach Tübet war durch Schnee verlegt, und Dr. 
Wolf fam von Kafıhmir (Dezember 1832) nah Delhi und von 
dort über Agra nach Lefnau im Lande Audh, wo ihm der 
englifche Subfidienfönig taufend Pfd. Sterl. ſchenkte. Zum Dant 
disputirte Dr. Wolf über die Trinität, über die zweite Anfunit 
des Herrn und über Kap. 35 des Jeſaia mit den Meollah in 
feierlihem Colloquium, welches neben dem englifchen Refidenten 
auch der Monarch von Audh in Pumur und Diadem mit feiner 
Gegenwart beehrte. | 

Ron Leknau fam Hr. Wolf über Benares pilgernd nad Cal 
cutta herab (März; 1863) und von dort über Heider Abad im 
Auguft deffelben Jahres nah Madras, wo der Sage nad ©. 
Ihomas begraben liegt. Unterwegs von der Cholera angefallen 
fhien er rettungslos verloren, ward aber durch Weiberrath mit 
Hülfe einer Bouteille Branntwein und zweihunderi Tropfen Lau— 
danum wieder glüdlich hergeftellt, hielt den Madraschriften einen 
Vortrag über St. Thomas und zog, durch Tritfchinapali und 
Cotſchin ftreifend, quer durch die Halbinfel in langer Wanderung 
nah Goa, Punah und Bombay hinauf, wo er (Ende Noven: 
berd 1833) , bei Lord Clare freundlich aufgenommen, wieder ji 
erſt die Kinder Jsrael Fatechifirte und für einen Zauberer galt, 
der Todte erwecken könne. Aber auch die Hinduphilofophen blie- 
ben in Bombay nicht ungeftört, und auf die fromme Heifhung: 
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„wie man Gott zu erkennen vermöge,“ fagte in der Sonne lie- 
gend ein Fakir: „Frag nicht lange und ſchau' mich an, denn 
ich bin ein Gott.“ Mit diefem Bejcheid des indifchen Weifen 
nur halb zufrieden ging Hr. Wolf zu Schiffe und fegelte von 
Bombay nah Moffa im Rothen Meer hinüber, machte von dort 
einen Abftecher nah Maſſauah auf der abyffinifchen Küfte, be- 
ftand Abenteuer zu Loheja, traf in Dſchidda, wie er jagt, „ver: 
rückte“ St. Simonijten an, landete in Suez, befuchte Kairo und 
fam endlich im März 1834 von Alerandria nad Malta zurüd, 
wo er daffelbe Jahr und einen Theil des folgenden Jahres blieb, 
um das Ergebniß feines dreijährigen Feldzuges auf der Fährte 
der zehn verlormen Stämme Jorael in Drud zu geben. 

Nah einem furzen Befuch in England ſchiffte fi Dr. Wolf 
für eine neue Judenbefehrungstour in Malta ein und Fam gerade 
rechtzeitig in Alerandrien an, um feinem alten Freunde Boghos— 
beg vom Pafıha Mehemed Ali das Leben zu erbitten. Chrijti 
Meffiasthum und perfönliches Weltregiment den zehn Stämmen 
zu verfünden, und zwar in Abyffinien, war das vorgeftedte 
Ziel diefer neuen Wanderfchaft. In Kairo fagte ihm aber der 
DOberrabbi mit höflicher Entjchiedenheit: „fein Volk werde nur 
dann glauben, wenn es Chriftum in voller Herrlichkeit leibhaftig 
vor Augen fieht.“ 

Im Februar 1836 verlieg Hr. Wolf endlich Kairo, pilgerte 
zuerft an den Sinai, fam über Tor wieder nach Suez zurüd 
und erreichte endlih Ende Mai dejfelben Jahres die abyſſiniſche 
Grenzfüftenftadt Maſſauah, wo man reines Aethiopiſch ſpricht. 
Auf dem Wege nach Aduah, wo er Ende Junius eintraf, ward 
Dr. Wolf von dem bethörten Bolfe für den verfleideten Abuna 
Bifchof) gehalten und konnte fich nur mit Mühe der abgöttis 
ſchen Verehrung und, wie er verfihert, der reichen Gaben er- 


wehren, die ihm überall entgegenftrömten. Arum und andere 
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Heiligthümer der umliegenden Provinz bejuchte Dr. Wolf in Ge- 
jellichaft deutſcher Meihodiftenprediger mit großem Eifer, nad 
Gondar fam er aber nicht, viel weniger in das entlegene, mo— 
ſaiſch glaubende Falafchaland oder gar nach dem fernen und ge 
heimnigvollen Timbuftu, wie er es im Sinne hatte. Drei 
Monate fpäter (October 1836) war er ohne einigen Erfolg ſchon 
wieder in Dichidda zurüd, jedoch feit entfchloffen fein Glück in 
Habeih noch einmal zu verfuchen. Vorher wollte er aber die 
Rechabiten um Sanah in Jemen befuchen, wohin er fofort längs 
der Küfte zog. Zu Confuda ward mit der ägyptiſchen Befagung 
„intereffant verkehrt” und die Unterredung mit dem Befehlähaber 
Ahmed Beg über den Propheten Elias als Vorläufer Chrifti 
nur durch Trommelfchlag verkürzt, der den frommen Beg zum 
Exerciren rief. Zu Hodeida im ägyptifchen Hauptquartier gab 
dem wandernden Doctor in gläubigem Dieput Mehemed Ali’s 
Neffe den Rath, ſtatt die armen Juden um Sanah zu Chriſto 
zu befehren, ſich lieber an den Rothſchild zu verfuchen. Zu 
Sanah, der ſchönen waſſerreichen Gartenftadt mit vierſtockwerk— 
hohen Steingebäuden, ward Dr. Wolf mit Hülfe des judaifiren- 
den Beduinenftammes der Beni-Nechab glücklich eingeführt, vom 
freundlichen, aber Tag und Nacht betrunkenen Landesfürften mit 
Shawl, Ehrenkleid und Gold beſchenkt und nachher vom Fieber 
peinlich heimgefucht. Auf der Rückreiſe nach Mokka aber ward 
Hr. Wolf dur eine Bande Wahabiten, denen er am Hinwege 
Bibeln vertheilte, die nichts von Mohammed erzählten, mit Roß— 
peitſchen „fürchterlich“ durdgegerbt und nachher von ftreifenden 
Gebirgäfriegern auch noch bis auf den letzten Pfennig gebrand- 
habt, fo daß er Ende December (1836) mit völlig leeren Taſchen 
und aller Dinge bar nah Mokka fam und fogleich gen Abyſſi— 
nien weiter fchiffte. Zu Hodeida jedoch vom heftigen Typhus 
angefallen verlor er endlich Kraft und Muth, entlagte der mühe 
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vollen Habefhtour und mandte fi nothdürftig hergeftellt neuer- 
dings nah Bombay in Indien, mo er endlich wieder zu Kräften 
fam. Den Sanahjuden hatte Dr. Wolf zwar Gap. 53 Jefaiah 
ausgelegt, auch fechzehn aus der fünfjehntaufend Köpfe ftarfe 
Zahl wirklich getauft und mit dem neuen Teftamente befchenft, 
alle aber auf die nahe Ankunft des Meſſias vorbereitet. Allein 
zu den zehn Stämmen gehörten leider auch die Sanahjuden 
nicht! Die zehn Stämme laſſen unferm Doctor feine Rube. 
Und weil fie in der alten Welt nicht zu finden find, befchloß 
fie der Unermüdliche jenfeits des Oceans in der neuen aufjus 
fuchen. Ein ſchwediſches Schiff brachte ihn wirklich von Bombay 
über St. Helena nach New-Vork in Nordamerika (Auguſt 1837), 
blog um dafelbit nachzufragen „ob vielleicht die wilden Urbewoh— 
ner ded Landes Kinder der verlorenen zehn Stämme feien!“ So— 
gleich ward im Kreife zahlreicher Freunde aus allen Religions— 
genoffen der fchon dieſſeits des Oceans fo oft gehaltene Bortrag 
über das weltliche Reich Chrifti und über die Wiederheritellung 
der Juden abermals feierlich abgelefen und dann bei den be 
nachbarten Mohifanern, die freilich weder in den Gefichtszügen, 
noch in der Sprache, noch in den Gewohnheiten Spuren des 
Judenthums verriethen, die Frage geftellt: „Weſſen Nachkommen 
feid ihr?“ Die Antwort lautete: „Wir ftammen von erael.“ 
Schon mähnte fih Hr. Wolf am Ziele feiner Scehnfuht und 
fragte die Wilden woher fie es wüßten? Statt uralter Tradi- 
tionen, die Hr. Wolf zu vernehmen hoffte, ertwiederten die Wil- 
den zu nicht geringer Ueberrafchung des Fragenden ganz troden: 
„Herr und Frau Simond aus Schottland” hätten es ihnen ge 
faat. Sie felbit hatten feinen Begriff von der Cache und glaub: 
ten im eigenen Lande aus dem Erdboden hervorgefommen zu fein. 

Von nun an fragte Hr. Wolf nirgend weiter nach den zehn 
Stämmen und lieh fi, um doch einem beftimmten Stande an- 
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zugehören, durch den anglicaniichen Bifchof von New-Jerſey zum 
Diakon weihen, nachdem er vorher über alle Disciplinen der 
Episkopalkirche ein ftrenged Eramen überftanden hatte. So ward 
Hr. Wolf auf dem Höhepunct eines wechjelvollen Lebens, nad) 
dem er ed, wie er felbft gefteht, in der Reihe mit allen Zweigen 
des Katholicismus und mit allen möglichen Chriftenfecten auf 
Erden verfucht hatte, plöglich in einen Geiftlichen der engliſchen 
Hochkirche umgewandelt. Der Schritt war jedoch nicht leichtjinnig 
und ohne triftigen Grund gethan. In Folge jtrenger Prüfung 
und aller möglichen Glaubensproben hatte nämlich Diafon Wolf 
gefunden: die Englifche Kirche fei die Preisperle und das Erd 
juwel und das gewaltigſte Meifterftüd der Bibelerleuchtung, ſo 
die Welt je gefehen hat feit dem Sündenfall. Solchen Gründen 
fonnte ein gläubiges Gemüth natürlich in die Ränge nicht wider 
ftehen. Bis Januar des folgenden Jahres (1838) blieb Diakon 
Wolf in Amerifa, predigte in den vornehmften Städten de 
Union, las und Fatechifirte auf Antrag des John Quincy Adams 
vor beiden Häufern zu Washington und hielt am Ende fogat 
noch beim Lever des Bereinigten » Staaten» Präfidenten Martin 
van Buren feine furze Exhortation. Daß Hr. Wolf, wie die 
italienifchen Faftenprediger und die Virtuofen, bei allen diefen 
Gelegenheiten in Europa, Afien und Amerifa überall ungefähr 
dafjelbe fagte, verfteht ji; ohnehin. 

Wieder nah England zurüdgefommen (Ende Januars 1838) 
ab Diakon Wolf bei Marquis of Angleſea zu Mittag, hielt nad 
Tifche wieder geiftliche Lefung, ward dem Lordlieutenant von Jr 
land empfohlen, in Dublin zum Doctor ernannt und durch den 
Lordbiſchof von Dromore endlich zum Priefter ordinirt, währen? 
zu gleicher Zeit drei neue Doctorhüte von jenfeits des Welt: 
meered auf das neugeweihte Haupt herüberfamen. Aber troß 
der vier Doctorhüte und achtzehnjähriger Wanderung dur die 
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Welt trug die erfte Anftellung Ehren Joſeph Wolfe bei einer 
Dorfkirche in Yorkſhire nur die ärmlihe Summe von jährlich 
hundert Pfund. Zum Glück hatte Lady Georgiana, Doctor 
Wolfs geiftlihe Ehehälfte, zugleich mit dem Stieffohn einiges 
Vermögen ins Haus gebracht. Deffenungeachtet wollte es nir— 
gend flecken; die Ausgaben überftiegen die Einnahmen und am 
Ende waren Schulden da, weil die geiftliche Familie neben ſchma— 
fer Rente auch noch gegen hartnädige Bräune (quinsy) zu rins 
gen hatte. Bis Sommer 1843 fchleppte fich jedoch Ehren Dr. 
Joſeph Wolf von Drt zu Ort, von Project zu Project in Noth 
und Frömmigkeit ärmlich fort, als im Augenblid naheftchender 
Familienkriſis die ſchon oben angedeuteten höchſt bedenflichen Ge- 
rüchte über Stoddarts und Conolly's Schickſal in Turkeftan nad 
Britannien famen. Dr. Wolf erfannte fogleich die Möglichkeit, 
aus diefem Greigniß für feine Lage Gewinn zu ziehen, und erbot 
ih, obgleich auf der eriten Bocharareife zweimal ausgeraubt, 
zum Sclaven gemaht und mit Roßpeitichen greulich falutirt, 
‚gegen Zuficherung von fünf« bi fechshundert Pfund noch einmal 
nach Turfeftan zu gehen, um, wo nicht die Gefährten zu retten, 
doch die Ungemwißheit über ihr Loos zu heben. Alles warnte 
gegen das Wagſtück. Noth und Freundfchaft aber trieben an, 
und am 14. October 1843 war Dr. Wolf mit Geld und Empfeh- 
lungen wohlverfehen fchon wieder auf dem Dampfboot nach Gibral- 
tar. Die Fahrt bis Konftantinopel war gratis, die Aufnahme 
in Malta, Athen und der Sultansjtadt von der beften Art; 
allenthalben Freitifch, Ehren und Höflichfeiten die Fülle, wo- 
gegen geiftliche Lefung und Homilie über die Nothwendigkeit des 
Gchorfams und des Glaubens, fowie über die „zweite Ankunft 
Chriſti, über die erfte Auferftehung, über die Erneuerung der 
ganzen Erde und über die Reftauration der Juden“ natürlich nicht 
fehlen durften. Sultan und Großmufti (lebterer bot jogar eine 
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Prije Schnupftabaf) waren gnädig und gaben Briefe nach Bochara; 
der edle Stratford Canning jorgte fogar für ein eigened Dampf- 
boot mit freier Zchrung bis Trapezunt und Erſerum. Mahlzeit, 
Gruß und Collecte von vierundvierzig Pfund durch die menfjchen 
freundlichen Gonfulate in Trapezunt gaben mit volleren Tafchen 
neuen Troft und frifchen Muth. In Erjerum angekommen (9. De- 
cember) hatte Hr. Wolf vom Reifegeld des Conollycomité's noch 
feinen Pfennig ausgegeben. Ein dreiwöchentlicher durch Schnee 
und Kälte erzwungener Mufenthalt in der Hauptitadt Armeniend 
brachte auger Mahlzeiten und freundlicher Winterpflege im eng: 
lifchen Gonfulat neue Bortheile und vermehrten Gewinn. Von 
Trapezunt ward ein weitered Chrijtgefhent von fünfhundert Pia- 
jtern (fünf Pfund) nachgeſandt; Oberit Williams gab nebit aller- 
lei Bedarf einen vollfommenen Reijeanzug, wie ihn Land und Jah— 
regzeit forderte, und der Weſir übernahm fümmtliche Kojten der 
Wanderung von Erferum bis an die perjiihe Grenze. Daß 
Ehren Dr. Wolf in der Zwifchenzeit Confulatsgottesdienit hielt 
und feine Predigt über das „perfönliche Regiment Chriſti“ und 
die „Rejtauration der Juden“ recitirte, denft der Leſer ohnehin. 
Zugleich hatte Hr. Wolf den klugen Gedanfen, von Erferum aus 
eine Adreſſe an alle Befenner des Islam zu erlaffen, ihnen Ziel 
und Abjicht feiner Sendung fund zu geben und jich im diefer 
Weife gleichfam unter den Schug der öffentlichen Meinung des 
Drients zu ftellen. Die Adreſſe ward vorausgefandt, in den 
vornchmiten Einfehrhäufern Perfiend und Chorafans angefchla- 
gen und durch mohammedanifche Karawanen fogar nach Afghani— 
tan, Kaſchmir und Turfeftan Bochara, Chiwa, Kokand) gebracht, 
jo dag der Nettungsdoctor nirgends unerwartet und unbekannt 
erſchien. Freilich erzählten in Erferum eintreffende Bochareſen, 
daß die beiden Dfficiere hingerichtet und der Hülfezug zu ſpät 
und vergeblich ſei. Zum Glüd für den Unternehmer verficherten 
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andere Bocharejen das Gegentheil, und am 13. Januar (1844) 
war Hr. Wolf bereits in Tebris und am 3. Februar in der per- 
fifchen Refidenz Teheran, wo er in Gegenwart der englifchen und 
ruffifchen Gefandtichaft mehrmal auf engliih, deutih und italie- 
nifch Gottesdienft und Predigt hielt, nachher im Kanonifalanzug 
und mit dem Doctorhut auf dem Kopfe vor dem Schahin Schah 
erjchien und Reiſepaß mit freier Zehrung und eigenhändig ges 
fchriebenen Empfehlungen an den Fürften von Bochara erhielt. 
Dagegen redete Hadſchi Miria: Agafi, der Großwefir, der den 
Schah beherrfcht und durch unjtillbaren, ſelbſt im Drient fabel- 
haften Goldhunger das Reich verödet, dem fchüchternen Doctor 
freundlich zu, er möge ſich vor ihm ja nicht fcheuen, er (der 
Hadſchi Mirja) fei fein Wefir, er fei nur ein Mollah wie der 
Doctor felbit, ja ein armer Derwijch, der ſich um die Welt 
nicht fümmert und nur an das Jenſeits denkt. 

Diefer „arme betende Dermifch“ ift aber, wie man weiß, Die 
Peit feines Landes und gilt nur beim blödfinnigen Schahin 
Shah für einen Heiligen, während ihn das ausgeplünderte 
Publicum laut einen Heuchler und Schelm nennt. Auch mußte 
der hochwürdige Doctor recht gut, wie es im Grunde mit der 
Heiligkeit des Minifterd und mit der Wohlfahrt Perſiens ftehe 
und daß folglich für Katechefe und Sittenpredigt eigentlich hier 
die rechten Leute wären. Hr. Wolf hütete ſich aber wohl an 
jo ungeeigneter Stelle jeinen geiftlihen Kram auszulegen, weil 
der fluge Doctor weiß, dag Genfur umd ftrafende Homilie nur 
für Gemeine und Arme gehören, bei Reichen und Gemaltigen 
aber ald Gegenftände des Ekels und der Langeweile jorgfälrig 
zu vermeiden find, befonders wenn man ald Supplicant erfiheint 
und ihre Gunft und ihren Beiftand nöthig hat. 

An widerſprechenden Gerüchten über das Loos der beiden 
Britten fehlte es in der Hauptſtadt Perfiens natürlich nicht, und 
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wie überall hatten auch hier wieder die Ruſſen die genaueſte 
Kunde. Dem Grafen Medem hatte ein eben anmelender Ge 
fandter des Bocharafürften die Hinrichtung eingeftanden, dem 
englifchen Refidenten aber das Gegentheil erzählt. „Mälum nist“ 
(gewiß weiß man es nicht), fagten Andere, und Dr. Wolf hatte 
feine Gründe, leßteres für wahr zu halten und die Reife fort: 
zufegen. Am 12. März (1844) ritt Hr. Wolf im Kirchenkleide 
zu Mefched, der Hauptftadt von Chorafan, ein, ward vom 
Prinzen Vicekönig von wegen früherer Befanntichaft und neue 
fter Empfehlung aufs freundlichfte aufgenommen und in feinen 
Vorkehrungen aufs wohlwollendite, zwecmäßigfte und freigebigite 
unterftüßt. Der Prinz forgte für Begleitfhaft, für Bedienung, 
für neue Empfehlung und fogar für Präfente an den Bochara— 
fürften, deffen Händen der wandernde Doctor fih zu. überliefern 
im Begriff fand, Vom brittifchen Strande bis Mefched in 
Chorafan, fünftaufendeinhundert englifhe Meilen, war es gleich 
fam an Freundeshand unter Ehren und „Comfort“ aller Art 
forglo8 und leichtfertig fortgegangen. Hier gewann plößlic 
alles eine andere Gejtalt. Felt und Predigt hatten ein Ende. 
Auch Schuß und Gewalt des befreundeten Perferfönigs gingen 
allmählich auf die Neige, und das Bedenkliche des Unterneh: 
mend trat von allen Seiten heran. Jetzt erjt ermwachte die 
Ueberlegung und erfchien das Unternehmen im wahren Licht. 
Die Luft von Bochara fing bereits zu wehen an, und Hadſchi 
Ibrahim, Bruder des Wefirs Abdul Samed Chan, fragte mit 
Bedeutung, ob Hr. Wolf ein Schreiben der Königin von Eng 
land für den „König von Bochara“ habe? Nein, fagte 
Dr. Wolf, aber Briefe vom Sultan, vom Schah und vom 
ruffifchen Gefandten bringe ich ihm. Alle diefe Briefe, erwie— 
derte der Hadfchi, find „Putſch“, d. i. gut für nichts, umd du 
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wirft das Schidjal Stoddarts und Conolly's theilen, die man 
troß aller Empfehlungen des Sultans hingerichtet hat, 

Zugleich erzählte Hadſchi Ibrahim die ganze Procedur und 
das melancholifche Ende der unglüdlichen Hingeopferten, wie es 
ihm fein Bruder, der Weſir Abdul Samed Chan von Bochara, 
jelbft gefchrieben habe. Die Gewißheit mit allen ihren Schreden 
ftand nun dem fühnen Wanderer gegenüber und erprobte feinen 
Muth. Hr. Wolf lieg fich aber, wie der höllenfahrende Dio— 
nyjos beim Ariftophanes, felbit durch Vormalen diefer Schred- 
bilder nicht einfchüchtern, ja er entfagte felbit für die bereite 
Verlornen der Hoffnung nicht und machte fich (27. März 1844) 
mit feiner turfomanifchen Bedeckung in hartnädiger Selbſttäu— 
hung und löblicher Unerfchrodenheit auf den Weg. Bis Bochara 
waren ed nur noch fünfhundertundfünfzig englifche Meilen (neun- 
zig deutiche Meilen), großentheild Sandwüjte mit lieblichen 
Waſſer- und Baumoafen in weiten Zwifchenräumen. Wenn 
Dr. Wolf, nad) der Meinung manches Leſers, hie und da viel: 
leicht mit zu großer Selbitgefälligfeit feine ewigen Kanzelreden 
vom perfönlichen Reich Ehrifti und von der bevorftehenden Re: 
ftauration der Juden in Erinnerung bringt, wenn er alle Ehren, 
alle Beſuche, alle Blicke, Anreden, Frübftüde, Gefchenfe und 
Soupers, die ihm je zu Theil geworden, gewilfenhaft ins Re- 
gifter bringt, fo hat er dieſe Fleine Sünde hart und reichlich 
abgebügt durch vier angft- und forgenvolle Monate, die vom 
Eintritt in die Turfomanenwüfte bis zu feiner Nüdkunft aus 
Bochara nad Chorafan verfloffen find. 

Bis zur Dafe Merv, wo Chalifab Abder » Rahmen, das 
geiftlihe Oberhaupt der räuberiſchen Turfomanen, refidirt, ging 
es feidlih gut und hatte Hr. Wolf außer der unerträglichen 
Zudringlichfeit feines ſchlecht gewählten, verrätherifchen und 
blutdürftigen Bedefungsführers feine Noth. Der Chalifah, der 


234 Dr. Joſeph Wolf: 


ihn von der erften Neife her noch fannte, bejtätigte leider eben: 
fall die Kataftrophe der beiden Britten und mahnte wohl: 
wollend vom Weiterreifen ab. Auf alle Einwendungen, Por 
fchläge, Flucht» und Nettungsverfuche dieſes menfchenfreundlichen 
Turfomanen hatte Dr. Wolf nur eine Antwort: „Nach Bochara 
muß ich gehen.“ Man wird beinahe ungehalten über die tolle 
Zuverficht des Mannes! Zu Merv zog Hr. Wolf vollends 
und für beftändig die Kirchenfleider an, jeßte den Doctorhut 
auf das Haupt und ritt in diefem Aufzuge, mit feinen Leuten 
fih an eine große Karawane anſchließend, ruhig in der Wüſte 
fort, bis er die Bocharagrenze überfchritten und ſich (16. April) 
auf dreißig deutfche Meilen dem Sibe des gefürchteten Naſer 
Ullah genähert hatte. Wiederholte Nachfragen bei Entgegen 
fommenden überzeugten ihn endlich, daß Stoddart und Eonolly 
in Bochara nicht mehr gefehen werden. est Tank zum 
erjtenmal auch ihm die Hoffnung und Hr. Wolf fing fchon für 
fein eigenes Leben zu fürdten an; zugleich fielen ihm alle 
Sünden der engfifhen Regierung aufs Gemilfen, und erft jegt 
fühlte er die tödtliche Beleidigung des Königs von Bochara, 
deffen eigenhändig gefiegeltes Schreiben Victoria regina blef 
durh den Generalgouverneur von Indien beantworten lieh. 
Nur ein Brief mit dem Handzeichen der Königin — das fah er 
wohl — fonnte ihn aus der Gewalt des gereisten Despoten 
befreien, dem er fich zu überliefern blindlings im Begriffe ſtand. 
Bon Angſt getrieben ſchrieb Hr. Wolf mitten in der Wüſtie 
Bittgefuche über Mefched und Teheran nah England um dein 
erfehnten Talisman. In Tfcheharfhu, der erften großen Stadt 
ded Landes, befuchten ihn früher gefannte Juden und baten 
aufs eindringlichite, ungefäumt und zwar noch diefe Nacht mit 
ihrer Hülfe den Weg nach dem freundlich gefinnten Chiwa cin 
zufchlagen, noch fei es Zeit zur Flucht; in Bochara, wo man 
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während etlicher Jahre bereits zehn Engländer hingerichtet, 
erwarte ihn der gewiſſe Untergang. Dagegen jagte ein Der: 
wiſch, der unmittelbar mit Gott verfehrte: „Ziehe hin und fei 
glücklich!“ Hr. Wolf Horchte mehr auf den heiligen Derwiſch, 
ald auf die fluchtpredigenden Kinder Israel, und fündigte zu: 
gleih dem Emir Nafer Ullah Behader dur ein befonderes 
Schreiben feinen bevorftehenden Einzug in Bochara an. Die 
Urberzeugung, dag Hm. Wolf das Schickſal jeiner Borgänger 
erwarte, war fo allgemein und der Schreden jo groß, daß zu 
Karakol die eigene Dienerfchaft zu fliehen begann und der tur: 
fomanifche Bededungshäuptling ungefcheut ſchon auf den Nachlaß 
des feiner Obhut empfohlenen Gaſtes fpeculirte. Er felbft aber 
rt, gegen den Rath des tüdichen Begleitungschefs in angli- 
faniihem Kanonifalgewande, auf dem Kopf den Doctorhut und 
die aufgefchlagene Bibel in der Hand unter lautem Zuruf des 
Volkes getroft in Scheher Islam ein, wo ihm ein Kämmerer 
des Fürften zur Begrüßung entgegenfam. Der Einzug in die 
Hauptitadt ſelbſt — wenigftens fchreibt ed Dr. Wolf — geſchah 
mit großem Pomp. Taufende viefen ihr „Selam aleikum“ (Friede 
fei mit euch) freundlich lächelnd dem von den Großen des Hofes 
und von dichtem Bolfägedränge umgebenen Doctor zu. Die 
flahen Dächer waren mit Menfchen, befonders mit verhüllten 
Frauen angefüllt, und Ruffen, Kirgifen, chinefifche Tataren, In— 
dier, Aſghanen, Leute aus Kafıhmir und Varkand fahen neben 
den Eingebornen aller Claſſen das ungewohnte Schaufpiel an. 
Aengſtlich fpähte Hr. Wolf, ob er nicht etwa Stoddart und 
Conolly irgend im dichtgedrängten Haufen ſähe. Er fah fie 
aber nicht! _ Beim Schloß angefommen ward Hr. Wolf vorher 
gefragt, ob er ſich dem in Bochara üblichen Selam unterwer- 
en wolle? Hr. Wolf erflärte feine volle Bereitwilligkeit, wollte 
aber doch wiſſen, worin diefer Selam beſtehe. „Wie ihr in 
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Gegenwart des auf dem Throne figenden Gebieters erfcheinet,“ 
hieß es, „und der Minifter des Aeußern euch bei der Schulter 
faßt, müßt ihr dreimal den Bart ftreichen, euch dreimal neigen 
und bei jedem Büdling dreimal „Allah efber“ „Selimet Padiſhah!“ 
(Gott ift der Größte, Heil dem König!) rufen.“ Nicht bloß 
dreimal, fagte Dr. Wolf, wolle er diefed thun, fondern dreißig: 
mal, wenn es nöthig ſei. Die Geremonie felbit fand im Hof 
raum ftatt, der König ſaß auf dem Balcon, der Plag war mit 
Zufchauern angefüllt und Aller Augen wandten fich auf den 
Fremdling mit dem Doctorhut, neugierig, ob er fich dem-von 
den Engländern jederzeit verweigerten „Selam“ fügen werde 
Hr. Wolf that aber noch mehr als man verlangte und beugte 
ich, nachdem er den vorgefchriebenen dreifachen Gruß verrichtet, 
mit feiner Bibel in der Hand, wiederholt und rief ohne auf 
hören und in einem fort: „Heil dem König! Heil dem König!“, 
bis endlich der Monarch mit allem Bolfe rund herum in laut- 
fchallendes Gelächter ausbrad und die Audienz ein Ende hatte 

Diefer erfte Schritt war gethan und zwar, wie der Minifter 
nachher verficherte, zu gnädigftem Wohlgefallen Seiner Majeftät. 
„Was für ein fonderbarer Mann“, rief der König aus, „ift doch 
diefer Engländer mit feinem Ausfehen, feinem Anzug und feinem 
Buch in der Hand!“ Das Haus, welches früher Oberſt Stod— 
dart inne hatte, war auch Hrn. Wolf ald Wohnung angewiejen 
und die Unterhandlungen begannen noch am nämlichen Tage 
(27. April 1844). 

Mit Ende des Monats April ungefähr hoffte Sr. Wolf 
Bochara zu verlaffen und mit authentifchem Ausweiſe über den 
Untergang der oft benannten Britten verfehen die Heimfahrt 
anzutreten. Die Sache nahm aber theild durch die Schuld der 
Umftände, theils in Folge despotifcher Fürftenlaunen und boden 
lofer Schlechtigfeit der Rathgeber und der Hofleute eine fo un 
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günjtige Wendung, daß der erjehnte Augenblid bis zum 3. Au- 
guft deſſelben Jahres hinausgefhoben wurde und Hr. Wolf 
ſelbſt wiederholt die Hoffnung des Heilts aufgegeben hatte. 
Bald frei und geehrt, bald ald Staatsgefangener mißhandelt, 
durh Schergen feharf bewacht und mit dem Tode bedroht, heute 
durch die Erlaubnig abzureifen entzückt, morgen durch den eifig 
abgewandten Blid des Gebieters erjchredft und durch den Beſuch 
des Henkers zur Execution vorbereitet, bald im betäubenden 
Opium, bald im Neuen Teftament Hülfe fuchend, allzeit aber 
von Spähern und fürjtlichen Gewiſſensbiſſen belaufcht, verfolgt 
und eingeengt, hatte er Seelenzuftände, die nur afiatiicher Stumpf: 
jinn oder deutfche Geduld und Zähigfeit oder vollendete Welt: 
weiheit überwinden lehrt. Drei Monate lang ward in Bochara 
berathen und ſchwankte der Beihluß: „ob man den englifchen 
Mollap Zufuf Wolf als Spion erwürgen oder ald Friedens: 
mittler entlaffen ſoll?“ „Warum ift er aber auch nah Bochara 
gekommen und tolldreift dem Verderben zugelaufen?!“ Die 
wechſelnden Sinnesphafen des launigen Despoten waren jedes- 
mal in Miene, Redeton und Behandlung durch die Untergebenen 
treulih abgedrudt. 

Die Sitten» und Gharafterzüge, welche Dr. Wolf feiner 
peinlihen Lage ungeachtet niederzufchreiben oder dem Gedächtniß 
einzuprägen Kraft und Muth befaß, find zwar ohne Kunft und 
Ordnung hingemworfen, für ernfthafte Xefer aber eine reiche Fund: 
grube praftifcher Weisheit, Menfchenkenntnig und melancholiſch— 
nüglicher Routine. Was ift Bohara? Was it dort Sitte 
und Regiment? 

Bochara, der Schauplaß diefer Verwicklungen, ift feine ge- 
wöhnliche Islamsſtadt, wo der Muefin fünfmal des Tages fein 
Gebet vom Thurme ruft und das Volk in Frieden Handel treibt. 
Für Hochaſien ift Bochara vorzugsweiſe die „Heilige Stadt“, 


238 Dr. Joſeph Wolf: 


wie Theben einjt für Aegypten und für die abendländifchen 
Chriften heute noh Rom, * * und Jeruſalem. Bochara mit 
jeinen einhundertachtjigtaufend Seelen, feinem Lafurgrün und 
feinen Schätzen, ift Gentraljtätte ftrengen Kirchenglaubens, vor: 
wiegender geiftlicher Gewalt, polizeiliher Andacht, liederlicher 
Sitten, theologifcher Gelahrfamkfeit und ftrenger Inquifition. 
Bochara ift das Toledo der Drusländer, wo die Oftfaufafier, 
die Tſchetſchen und Dagheftanier ihren Schul- und Glauben‘ 
fanatismus fchöpfen, der Grogmollah aber durch Gefängnif, 
Baftonnade und Todeftrafe den Geboten äußerlicher Kirchlichfeit 
Gehorfam zu erzwingen die Macht befigt. Und doc find die 
Leute diefer Stadt allzeit fröhlich und heiter im Gemüth, wie 
es ſchon der Apoftel feinen Gläubigen zu Korinth empfiehlt. 
Wenn einer nur die orthodoxe Außenfeite zu erhalten verfteht, 
wird er in Bochara nicht weiter incommodirt, und nach einſtim— 
miger Angabe aller Oruswanderer hat nicht etwa blog die leichte 
Sitte überhaupt, fondern das Lafter in feiner verpönteften Ge 
ftalt gerade im diefer kirchlich-frommen Stadt fein Hauptquartier. 
Daß es aber mit der Bocharafittlichfeit befjer ftünde, wenn der 
Großmollah weniger Gewalt befäße, hat man deswegen nicht 
gefagt. Hr. Wolf und fein Vorgänger U. Burnes haben nur 
angedeutet, was und wieviel geiftliches Orusregiment in Praxi zum 
Seelenheil für nöthig hält und um welchen Preid man in Turkeſtan 
zu Titel und Eredit eines Gerechten fommen fann. Solche Br 
merfungen find nie ohne Nußen und feheinen befonders in un: 
fern Zeiten empfehlenswerth, weil das laue Europa hieraus 
am beften lernen kann, wie unendlich hoch hriftliches Kirchen 
weſen über islamitifhen fteht und welchen Segen Steigerung 
und übermächtiges Gewicht geiftlicher Genfuren dem Lande bringt. 
Denn wie tugendhaft und fittlich ftrenge man in unferm heiligen 
Städten lebt, ift bei der Leichtigfeit des Verkehres zum Glüd 
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der guten Sache kein Geheimniß mehr. Ein Kirchenſtaat jedoch, 
wie Rom und Tübet, iſt Bochara nicht. Die beiden Gewalten 
ſind getrennt und das Spiel, welches ſo tief und leidenſchaftlich 
den Occident bewegt, wird in ſeinen gröbern Umriſſen auch zu 
Bochara durchgelebt. Was überall iſt und allzeit war, wird 
nach Sprüchen der Scholaſtik auch künftig ſein, und nur ein 
Schwärmer oder .. .r Philoſoph wird an Verſöhnung ſolcher 
Nebenbuhler glauben. 

Gewiß möchte mancher Leſer zu eigener Belehrung über Stel— 
lung; Haltung und Benehmen des turfeftanifchen Clerus der 
weltlihen Macht gegenüber einiges vernehmen, wenn anders Hr. 
Wolf vielfacher Bedrängniffe ungeachtet diefen wichtigen Punct 
in feinem Notizenbuche nicht überfehen hat. Zum Glüd für die 
neugierige Chriftenheit hat Sr. Wolf als Geiftlicher feine Amts— 
brüder redlich comtrolirt. Unter ſchwachen Fürften, fcheint Sr. 
Wolf zu fagen, find die Bocharaderivifche auch mweltlich mächtig 
und im Benehmen frech und petulant; unter Fraftvollen Ge— 
bieten aber werden fie innerhalb gefeglicher Schranfen eingeengt 
und in ftrenger Zucht gehalten. „Die Derwifche von Bochara“, 
jagt Hr. Wolf,’ „werden zwar auf Koften des Staates gefüttert; 
Nr gegenwärtige Monarch geftattet ihmen aber feine „imperti- 
nenten Handlungen“ oder ungeeigneten Uebergriffe in das mwelt- 
liche Regiment; und wenn fie fich dergleichen erlauben, was 
beim turbulenten Sinn und beim geiftlichen Hochmuth der Kir- 
chenleute in Bochara oft gefchicht, werden fie ohne Rückſicht auf 
Seiligfeit und Anjehen ihres Ranges mit der Baftonnade be- 
ſtraft und häufig fogar hingerichtet wie andere Verbrecher auch. 
Sum Troft über befehränfte Wirkſamkeit möndifcher „Imperti— 
nenz“ befigen fie prachtvolle Collegien und reich dotirte Schulen, 
wo man außer dem Koran noch Nedefunft, mündlichen Vortrag, 
Poeſie und Logik (ehrt und auch fcholaftifche Klopffechtereien oder 
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fogenannte öffentliche Disputationen hält Sunni und Schiah, 
d. i. Orthodoxe und Häretifer geniegen gleiche Begünftigungen, 
gleiche Nechte und gleiche Freiheit ihre Lehren öffentlich vorzu— 
tragen, und es iſt zu Bochara nicht wie weiland in dem drift- 
lichen Byzanz, wo Hoflaunen neben dem Steuerregifter aud das 
Dogma requlirten. 

Ein fürftliher Kämmerer zeigte Hrn. Wolf gleich im den 
erſten Tagen alle diefe Herrlichkeiten und führte ihm auch zu einer 
öffentlichen Zection, die Hr. Wolf genau befchreibt. Sind Lehrer 
und Schüler verfammelt, drehen fie vorerft alle zu gleicher Zeit 
die Augen gen Himmel, halten die Handflächen vor das Antlitz 
und recitiren die erfte Sure des Koran; dann jtreichen fie ihren 
Bart, fauern nieder und beginnen das Tagewerk. m gleicher 
Weife werde es auch bei gerichtlichen Verhandlungen aller Aıt 
gehalten. 

Wenn in Bochara der Derwifch den Laien prügelt, er jelbit 
aber vor Stod und Beil des Fürften nicht ficher ift, wird er 
doch ficherlich feine geiftliche Macht wohlthätig und weife benügen, 
um beim Bolfe die Sittlichfeit zu heben, dem Fürften aber Mi 
Bigung und Gerechtigkeit einzufchärfen, wäre es auch nur aus 
Liebe für eigene und der amvertrauten Heerde Sicherheit. Das 
es mit der Sittlichkeit des Volkes eben nicht am beſten ftebe, 
ward Schon früher angedeutet. Bon der Moral aber, die man 
zum Echug der Unterthanen dem Fürften Nafer Ullah von Be 
hara predigt, hat und Hr. Wolf eine Nachricht aufbewahrt, die 
nur er allein mit Hülfe geiftlicher Neugierde, deutfcher Schmieg⸗ 
famfeit und angeborner Berfchlagenheit erfahren fonnte. Wenn 
er nebenher bemerft, Nafer Ullah habe zuerjt feinen älteren 
Bruder mit Gewalt vom Throne geftoßen und umgebracht, dann 
um die Herrfchaft zu fichern, auch einen zweiten und dritten weg: 
geräumt, einen vierten im Gefecht erfchlagen, fo wird es di 
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Lefer zwar nicht loben, wird es aber doch an einem afiatifchen 
Fürften begreiflich finden. Der junge Nafer Ullah litt offenbar 
an einer Krankheit, die man in Stalien die „rabbia papale“ 
nennt und nur dur eine Krone für heilbar hält, Um jeden 
Preis wollte und mußte Nafer Ullah König fein, und er foll 
deswegen auch fhon den Bater, weil er gar zu lange leben wollte, 
durch Gift getödtet Haben. Ruſſiſches Sitten» und Schicklichkeits— 
gefühl hätte feinen diplomatischen Agenten vielleicht froftigere 
Haltung empfohlen, hätte man in St. Petersburg gewußt, was⸗ 
maßen Nafer Ullah auf den Leichen des regierenden Baters und 
Bruders den Thron beitieg. 

Diefer zweideutigen Vorgänge ungeachtet war die öffentliche 
Meinung dem neuen Gebieter doch im hohen Grade günitig 
und Nafer Ullah war, fo lange er dem Nathe feines weiſen 
Weſirs Hakim-Beg folgte, der von den Unterthanen geliebte, 
von den Königen der nahen Länder aber gefürchtete Padiſchah, 
mit dem felbft der Gzar freundliches Berftändniß unterhielt. 
Hakim-Beg hatte ſchon dem Vater gedient, war gelehrt, reich, 
unbefholten, vorurtheilslos, allen Fremden, bejonders den Eng— 
ländern ‚günftig und überhaupt den neuen politifchen Ideen holt. 
Seinem Zuthun hatte Nafer Ullah hauptfächlih Thron und 
Volksgunſt zu verdanken, und ed zeugt von nicht geringen Eigen- 
Ihaften, daß der König die Laft einer folhen Schuld fo lange 
mit Geduld ertragen fonnte. Wem Könige alles fehuldig find, 
der ijt meiſtens auch ihr größter Yeind und der natürliche Ge- 
genftand ihrer Undankbarkeit. Trajan fennt man nur Einen, 
Kafitte aber, Lafayette und Hakim-Beg eine große Zahl. Und 
doch werden die Leute nicht müde „Hakim-Beg“ zu fein! Durch 
Aufnahme und Beförderung des aus Cabul entlaufenen Perferd 
Abdul Samed Chan hatte fich der Wefir feinen gefährlihen Nes 
benbuhler felbft herangezogen. Der Einfluß Hakim-Begs nahm 
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fidstlich ab. Dem milden Wefir zum Trog ward ein engliſchet 
Lieutenant eingekerkert und manches Prachtgebäude bloß um den 
läſtigen Mahner zu ärgern vom König muthwillig abgebrochen. 
Vielleicht wäre es aber dem fremden Abenteurer aus Cabul doch 
nicht fo ſchnell gelungen, feinen mächtigen Wohlthäter beim Ge⸗ 
bieter anzufchtwärzen, ihn zuerit ale ſtaatsgefährlichen Begünfti- 
ger der Engländer zu verdächtigen und endlich aus der fürftlicen 
Gunft auf immer zu treiben, hätte nicht eine Freitagspredigt 
des Groß-Mollah die geheimen Triebe ded zur Tyrannei von 
Natur geneigten, nur durch Scheu bisher gedämmten, der ewigen 
Sittenlehren Halim-Begs müden, auf den Ruhm des Wefirs 
fhon lange eiferfüchtigen und durch Samed Chans Umtriebe 
bereits erfchütterten Königs in Gährung verfegt und vollends 
über die Schranken hinauögeriffen. „Der König‘ — fo pre 
digte der Groß: Mollah vor allem Bolfe — „der König ift ein 
Schafhirt, die Unterthanen find die Schafe; der Schafhirt mag 
mit den Schafen thun, was ihm gutdünft; er darf das Weib 
von ihrem Manne nehmen, weil das Weib ſowohl ald der Mann 
des Königs Schafe find; und er darf mit jeded andern ‘Mannes 
Weib treiben was ihm beliebt.” Von diefem Augenblide, jagt 
Dr. Wolf, war Nafer Ullah das größte Wolluftfcheufal in Bo— 
hara. Seine Bagen und Kämmerer mußten als Ruffiane dienen 
und wer immer das Weib verweigerte oder nicht felbit zu Dien- 
iten ftehen wollte, ward augenblidlih hingerichtet. Man feufte 
im Stillen, ertrug aber und erträgt ed noch heute zu Bochara 
mit Geduld. Der redliche Wefir allein widerftand und wagte 
ſogar dem Gebieter das Verderbliche feines Benehmens achtung® 
voll und gemifenhaft vorzuwerfen. Das war zu viel. Verwei— 
jung aus der Refidenz, Gefängniß und Erecution des alten 
treuen Dieners folgten hintereinander als fönigliche Antwort 
auf unerbetenen fühnen Rath. Königliche Väter und Brüder 
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mordet man nicht, um nachher vor den Strafreden des Weſirs 
einzuhalten! 

Mit Unrecht reden fie in Europa immer von „Milchphlegma 
und Fiſchgeduld“ der deutfchen Stämme. In Bochara gibt e8 
andere Erempel, wie viel man wagen und wie weit ein Serrfcher, 
ohne die Langmuth feiner Unterthanen zu erfchöpfen, in der 
Zyrannei gehen fann. Jeder Brief der aus Bochara verfendet 
wird oder dahin gelangt, fei es an Handelsleute, an Würden- 
träger oder gemeined Vol, ja die geheimfte fehriftliche Mitthei- 
lung des Weibes an den Mann und umgekehrt, muß zuerft vom 
König geöffnet und gelefen werden. Buben find befonders auf- 
geftellt um zu hinterbringen, was die andern Buben auf der 
Gaſſe redenz Bruder muß den Bruder belaufchen und fämmt- 
liche Domeftifen find verpflichtet für den König niederzufchreiben, 
was fie im Innern der Familie bei Tag und bei Nacht reden 
hören. Eigene Wächter waren beauftragt zu melden, was etiva 
Dr. Wolf Nachts im Traume fpricht. Unter folchen Umftänden 
wird in Bochara natürlich fo wenig ald möglich durch Schrift 
und Brief verfehrt und Zungenbeherrfchung die nothwendigſte 
aller Tugenden diefer Stadt. Freilich ift neben dieſem fürft- 
lichen Spionirungsfyftem über die Unterthanen ein ähnliches und 
ebenfo compactes durch einige Große über den Gebieter felbft 
verhängt. Samed Chan rühmte fich und bewies ed auch, daf 
man ihm alles was der König im Geheimen fage und thue, ja 
jelbft feine halbhingeworfenen Gedanken hinterbringe. 

Man plagt und ſcheut fich gegenfeitig ohne Unterlaß, und 
der König wittert überall, felbft bei den Vertrauteften nur Ber: 
ſchwörung und Verrath. So oft Samed Chan die Artilleriften 
im Feuer exercirt, ſchickt Nafer Ullah jedesmal, oft drei« und 
viermal hintereinander feinen Kämmerer mit der Frage, „warum 
man mit Kanonen feuere?* Die Kanonen fönnten ſich ja zu- 
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legt gegen ihm jelber wenden! Denn auch ein Najer Ullah 
fheint zu fühlen, daß man fich nicht aus perfönlicher Anhäng: 
lichkeit, fondern des eigenen Nutzens wegen als williges Inſtru— 
ment corrupter Fürften brauchen läßt. Und doc hat diejer ty- 
rannifhe Mann auch jeine gute Seite und befigt namentlid 
jene- Eigenfhaften, die man an Königen befonderd gerne jieht. 
Nafer Ullah, der wollüftige und launenvolle Despot, ift nict 
geldgierig und verabfcheut am meiften die Beftechlichfeit. Aud 
trifft feine Härte nur die Großen; die Geringen fehirmt er mit 
Macht gegen den Drud und harten Sinn der Reichen und Gr 
waltigen. Deswegen ift er auch bei den untern Volköéclaſſen 
ebenjo beliebt als verabicheut von den Ebdelleuten denen er das 
Handwerk legt. Nafer Ullah möchte die Armen alle glüdlih 
machen, und er ift in diefem Sinne wirklich viel beſſer ald Me 
hemed Ali, dem — wie Hr. Wolf fagt — fo etwas niemals 
eingefallen if. Tyrann foll nur Einer fein, bei allen übrigen 
aber mag Ordnung herrſchen und gegenfeitige Billigkeit. Dies 
ift offenbar Nafer Ullahs Grundgedanke und deswegen jeßte er 
auh „Hakken Adalet“ d. i. „Wahrheit und Gerechtigkeit“ 
auf den füniglichen Siegelring. Auch die Berfönlichfeit des Man- 
nes, fein dunkles Golorit, fein frampfhaftes Musfelfpiel, fein 
erzwungenes Lächeln und jähzorniges Aufbraufen befchreibt Hr. 
Wolf mit großer Genauigfeit. Die Kleidung ijt höchſt einfach 
und jeine Wipbegierde ebenfo heiß als fein Durft nah unbe 
Ihränfter Macht. Mit ſolchen Eigenfhaften, meint Hr. Wolf, 
hätte Naſer Ullah jein Land mit Ruhm und Segen verwalten 
fönnen, wenn er in bejjere Hände gefallen wäre. Es mag fein! 
aber er war ja in guten Händen. Warum ift er nicht geblieben? 
Warum hat er den weifen und treuen Wefir, feinen Wohlthäter 
und Freund, getödtet und die hinterliftigen Neden des tückiſchen 
Samed Chan lieber angehört und für nützlicher gehalten, ald 
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weiland die Mahnungen zur Selbitbeherrfhung und zur Gerech— 
tigkeit? Warum, fragen wir, it das Gute überall und befon- 
derd in der Großen Bruft fo ſchwach, das Schlechte aber ftets 
in Gunft und Uebermaß? Häufig wollen freilich auch die Ger 
waltigen felber das Rechte nicht; und wenn es einer will, dulden 
e8 die Andern nicht, weil die Tugend den meiften Menichen 
Langeweile macht. m Deeident fucht man den Glauben zu 
verbreiten, „die Kirche allein vermöge wider das große Hebel 
Medicin zu fihaffen.” Aber feht ihr denn nicht, in Bochara ift 
gerade das Gegentheil geichehen und ift das weltliche Regiment 
eben durch die kirchlichen Summitäten vollend& verpeitet worden! 
Oder hat dort nicht der Groß-Mollah felbft die ſchöne Theſis 
‚vom Schafhirten und vom Schafe“ aufgeftellt und das corrups 
tefte Willfürregiment in eigennüßiger Abfiht zum Glaubensfag 
erhoben? 

Nicht bloß die weltliche Gonftitution, auch das Dogma tft 
überall im Intereffe der Herrfchaft und des Privatgewinnes feft- 
geftellt. Diefer Gedanke hat fich in Europa bereits allgemein feſt— 
geſetzt, und mit Ertödtung fast alles Glaubens an Ehrlichkeit und 
Uneigennüßigfeit der Gewalt auch den Frieden getödtet, und die 
Ruhe fo lange unmöglich gemacht, bis man fich entfchließt, die Füh- 
rung der öffentlichen Angelegenheiten nicht mehr als Privilegium 
für ſelbſtſüchtige Zwecke zu betrachten, fondern als Laſt für 
möglichfte Wohlfahrt aller hriftlich aufzuladen. Ob diefes Ideal 
chriſtlicher Staatsvollfommenheit je in das Leben trete oder ewig 
unerreichbar bleibe, weiß man nicht. Daß man fi aber fo 
lange ald nur möglich dagegen fträubt, und z. B. fogenannte 
Roßeuren“ wohlmeinender Hülfgenoffen überall für bequemer 
hält, ala die Reform feiner felbit, liegt in der Natur der Sache 
und foll Niemand mwundernehmen. In Bochara freilich ift man 
vom rechten Ziele beinahe noch weiter entfernt, ald in dem von 
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Guizot fo warm belobten Narvaez- und Cabralregiment zu 
Madrid und Liſſabon. Jedoch ift Nafer Ullah verftändig genug, 
ed nicht, wie ein anderer Nero, im Vertrauen auf die Meta- 
phyſik feiner Macht mit Jedermann im Lande zu verderben, in- 
dem er, wie der Berichtgeber deutlich fagt, wenigftens eine 
Claſſe der Bevölferung, wenn auch nicht die refpectabelfte, doc 
die zahlreichfte und entſchiedenſte, durch Wohlthaten an feine Sache 
zu feffeln weiß. Denn daß die gegenwärtige Ordnung der Dinge 
zu Bochara ihren Stüßpunct im großen Haufen, im fogenann- 
ten Proletariate habe, ift dem Eugen Lefer nicht entgangen. 
Auszuforfchen und anzufehen, wie ein Tyrann und fchlechter Fürft 
fein Gefhäft betreibt, und wie er fich gegen den Zorn der 
Menfihen und gegen die Biſſe des eigenen Gewiſſens zu waff— 
nen fucht, hat und allzeit Vergnügen gemacht und ift für Man: 
chen ein befferer Zugendfpiegel und Sittenprediger, ala ***'s 
matte Sonntagshomilien. Obgleich Nafer Ullah feinen Kirchen 
feuten die weltliche Macht genommen und ihnen dafür die Ba- 
ftonnade gibt, fchildern fie ihn beim Volke doch als einen Kö— 
nig von eremplarifcher Gottesfurcht, weil er alle Morgen zuerft 
die Mollah fommen läßt und mit ihnen geiftliche Schriften lieſt 
und gottfelige Gefpräche führt. In einem diefer frommen Augen- 
blide, wo das Böſe in unferer Bruft wirklich unterliegen will, 
fagte der Emir zum Groß-Kadi wiederholt und im fchmerzlic. 
ften Tone: „Die Wunden meines Herzens über die Hinrichtung 
diefer beiden Engländer (Stoddart und Conolly) werden nimmer 
heilen.“ Gewiſſen und Gefchichte find die beiden fürchterlicen 
Inftanzen, vor welchen felbft der Tyrann zumeilen zittert.) 
Natürlich Hat ed der Kadi an falbungsvollem Troft für die fürft: 
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*) I cieli han messo sulla lerra due giudici delle umane azioni, la 
coscienza e la storia. Colletta. 
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liche Gemüthsunruhe nicht fehlen laſſen. Und auch Samed Chan, 
der Hoffatan von Bochara, wußte fo warm vom Staatöwohl und 
von feiner eigenen Liebe und Anhänglichkeit für die Perfon des 
Fürften zu reden, daß die reuig eingeftandene Sünde am armen 
Dr. Wolf neuerdingd begangen werden follte, hätte nicht ein 
eigenhändiged, noch rechtzeitig eingetroffenes fehr ernfthaftes 
Schreiben des Schahs von Perfien den menfchenfreundlichen und 
jelbft in Bochara allgemein geachteten Kirchenmann vom Schid- 
fale errettet, welches derfelbe Böjewicht Abdul Samed Chan den 
beiden vorgenannten Dritten bereitet hatte. 

Um Stoddartö Kataftrophe zu erklären, hat man in Büchern 
und Journalen Europa’s die finnreihiten Varianten aufgeftellt. 
Ein fo großes und anfcheinend fo nutzlofes Unrecht, meinte man, 
fönne felbft ein Tyrann wie Nafer Ullah nicht ohne tiefern und 
geheimnigvollern Grund begehen. Daß Hr. Wolf diefen tiefern 
und geheimnißvollern Grund der Borharaftaatsaction entdedt 
und zugleich einen uralten, nur von optimiftifhen und verzagten 
Gemüthern noch beitrittenen Erfahrungefag beftätigt hat, ift für 
fin in der Hauptfache leider verfehltes Unternehmen doch Ge— 
winn genug. ber wie lautet der uralte Erfahrungsfag, deijen 
Wahrheit die Optimiften noch beftreiten, Hr. Wolf aber mit 
Gefahr feines eigenen Lebens bewiefen haben fol? „Fe niedriger, 
je gemeiner und je alltäglicher die Gründe find, die wir im Allge- 
meinen den wwichtigiten Handlungen der Staatömänner unterlegen, 
defto näher find mir der Wahrheit und deſto jeltener täujchen 
wir und.“ Oder follte man e3 glauben, das Abdul Samed Chan, 
der gewaltige und unermeßlich reiche Naib (Generalftellvertreter) 
des Könige von Bochara, feinen Gebieter aus gemeiner Geld— 
und Habgierde zu Thaten verleitet habe, deren Schmad Feine 
Reue löſchen kann? Staatsleute mit entfchiedenem Appetit für 
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Geld und Gewinn find auch dieffeits des Hellesponts nicht un- 
befannt. Nur treibt man es in Europa nod etwas ehrlicher 
und umhüllter als in Zurfeftan, wo Abdul Samed, der Wefir und 
feine Speculant, feine Künſte gemeiner Diebesart vorzugsweiſe an 
brittifchen Agenten übt. Denn dag zufällig auch die Löhnung der 
Soldaten zuweilen im feiner Tafche ſtecken bleibt, wollen wir ale 
etwas Herfömmliches gar nicht in Rechnung bringen. Vielleicht 
entfchuldiget aber bei der großen Miſſethat der Zweck die Mittel, 
und hat der patriotifhe Mann blos in der Abficht, feinen Ge 
bieter aus den Schlingen Stoddart’icher Diplomatenkunft zu 
ziehen oder gar Bochara vor dem Doctorhut des Meifters Wolf 
zu fchirmen, die Britten ind Berderben gebracht? Bon ſolchen 
Gefühlen hingebungsvoller Gewiffenlofigfeit weis Abdul Samed 
nichtd. Der Gedanke, wie er das Gold und die feinen Stoffe, 
die Wechfel und Eredite der reichlich ausgeftatteten Agenten jo 
vollftändig ald möglich in feine Truhen leiten möge, lag ihm 
allein im Sinn. Dur erheuchelte Theilnahme und verftellte 
Freundfchaft machte er zuerft feine Opfer ficher, verwidelte fie 
durch verfchmigte Intriguen unvermuthet in gefahrvolle Lagen, 
nöthigte ihnen um fich zu retten große Summen gegen fichere 
Wechfel auf, forgte dann für rechtzeitige Ermordung auf amt: 
lichem Wege oder durch vertraute Genoffen, und hatte am Ende 
ald Ergebnig Fluger Speculation Vorſchuß und Wechfelfumme 
jammt Zinfen und anderm Nachlaß zugleich in Handen. Aber 
nicht bloß fremdes Leben opferte er feinem Geiz, Nafer Ullah 
der König felbft war ihm feil. „Wenn ihm die englifche Re— 
gierung zwanzig taufend Ducaten gebe, wolle er den königlichen 
Mörder ihrer Agenten aus dem Wege räumen.“ Natürlich ward 
der fehandvolle Antrag mit Unwillen abgelehnt, und der Ber: 
väther zugleich bedeutet, daß die Könige bei den Chriſten als 
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‚Schatten Gottes“ gelten. Zur Charafteriftif der Hauptrollen. 
träger in Dr. Wolfs Bocharafpiel mögen diefe Schattenzüge ge- 
nügend fein. | | 

Die umftändlihe Erzählung, wie fein es Abdul Samed an- 
legte, um den armen Engliſhman mit feinen Ränfen zu beftrif- 
fen und nach Kräften auszubeuten, welche Künfte er brauchte, 
um die ohnehin verrätherifchen Begleiter deffelben auf feine 
Seite zu ziehen und ihn felbft, wo nicht in Bochara durch den. 
König, doch auf der Heimreife in der turfomaniihen Wüfte durch 
gedungene Mörder umzubringen und das aufgedrungene Dar: 
lehen wieder ſchnell zu erhafchen, wie Dr. Wolf aber durd 
Geſchicklichkeit und Zufall allen diefen Nachitellungen glücklich 
entronnen, umd wider Jedermannse Bermuthen heil zu feinem 
Beſchützer, dem perfifchen Vicefönig nach Mefched in Chorafan ‘ 
jurüdgefommen ift, muß des anziehenden und belehrenden In— 
halts ungeachtet übergangen werden. In Bochara ſelbſt äußerte 
dad Volk feine Theilnahme an der unverhofften Freilaffung des 
‚guten Englifpman“ ungefcheut, und fein Enttommen aus der 
Gewalt des Hofes ward laut „eine zweite Geburt“ genannt. Wie 
wird fih dein Weib freuen daß du wwiederfommft, rief mit Ge- 
fühl eine alte Bocharefin dem abreifenden Doctor zu. Nicht bloß 
gemeined Volk, auch Mollah und Derwifche waren dem uns 
gläubigen Fremdling hold, und neben den Schändlichfeiten Abdul 
Samed Chans und feiner Gleichgefinnten tauchten Worte und 
Empfindungen auf, die der menjchlichen Natur wahrhaft Ehre 
machen und felbft Mifanthropenfinn erheitern fönnten. Wir 
lagen diefes abfichtlih, damit der Leſer nicht etwa meine, wir 
ſähen überall nur Verderbliches, hätten allen Glauben an das 
Beſſere im Menfchen aufgegeben, und befonders die Gemalt- 
übung im ganzen Belang für corrupt und unverbeiferlich ſchlecht 
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erklärt. Doch wie leicht macht man den Mächtigen Tugend und 
Gerechtigkeit! Die Menfchen verwundern fich fhon und rühmen 
es mit lauter Anerfennung als das größte Verdienft, wenn die 
Gewalt nicht alles Böfe thut, wozu fie die Kraft beſitzt. Das 
eben ift die Ironie unferes Geſchicks, daß felbft der Echlechte feine 
guten Augenblide hat und umgekehrt, damit wir ja Meder die 
Tugend noch das Laſter in der Vollendung fehen und im Ur 
theile ewig ſchwanken follen. 


Dr. Benne: Allgemeine Gefchichte von der Ürzeit bis 
auf die heutigen Tage. 
(1847.) 


An der Schweiz ift es nicht überall räthlih Chronolog zu 
fein, und felbft in der Arithmetik eigenen Gedanken folgend den 
hefvetifchen Schlendrian zu verlaffen, wage Feiner, wenn er nicht 
eine Eriftenz daran zu fegen hat. In der undanfbaren Arbeit, 
die Zeitrechnung der alten Welt, die äguptifche, die bibliſche, die 
babylonifch-affyrifche und die atlantifcheuropäifche in Harmonie 
zu bringen und als identifch darzuitellen, und auf diefem Wege 
für die „Origines“ der menfchlichen Dinge einen bisher nicht ger 
fannten Grad von Licht und Sicherheit zu gewinnen, hat Hr. 
Dr. Henne mehr als zwanzig Jahre feines Lebens aufgezehrt. 
Und wie er vor etwa fieben Jahren mit den erften ‘Proben fei- 
ner Forfhung vor dem Publicum erfchien, erfolgte gerade das 
Gegentheil von dem, was er verdient und erwartet hatte. Zum 
Lohn für fein Beftreben ward der Verfaffer durch unwiſſende 
Kritiker, die feine Arbeit nicht verftanden, im Auslande ger 
ſchmäht, zu Haufe aber von der regierenden Partei aus Andacht 
abgefeßt und ausgetrieben. Unter dem Borwand, feine Ehronolo- 
gie widerfpreche der Bibel, „während fie umgekehrt die biblifche in 
ihr Licht ftellt,“ hat man einem Mann von ehrenfeitem Charakter 
und von unbeftreitbarer Gelehrſamkeit in einer Schweizerrepublik 
Brod und Vaterland, und mit einem unvergeßlichen Wirkungskreis 
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gleichfam die Wurzel feines Lebens zugleich entzogen und abge 
fchnitten. Wo joll der freie Gedanfe eine Zuflucht finden, wenn 
er felbjt in Nepublifen verfolgt und mit Acht und Bann ge 
ſchlagen wird? Sollen Schmeichler und Syfophanten überall 
Necht behalten, und hätte am Ende Claudian, der Hofpoet, allein 
den wahren Ei der freiheit angedeutet: 

fallitur egregio quisquis sub principe eredil 

servilium ; nunquam liberlas gratior exslal 

quam sub rege pio.,.? 


Glaube ja Niemand, die auswärtige Kritif habe in Henne's 
Lehre Irrthümer aufgededt, oder wirkliche Gefahr für Ortho— 
dorie habe daheim den Arm des populären Regiments mit dem 
Interdict bewaffnet! Nicht dem Gefährlihen und dem rrenden 
hat es gegolten — Drud und Gewalt ift ja fein Argument; 
man bat im Berfafler den jelbitändigen Mann gefchlagen und 
den freien wiſſenſchaftlich fchöpferifchen Gedanfen unterdrüdt. 
Wann hätten etwa freie Bewegung und fchöpferifches Vorwärts: 
gehen auf dem Gebiete des Könnens und der Wilfenfchaft nicht 
den Zorn geiftiger Ohnmacht, fchaler Mittelmäpigfeit und eifer- 
füchtiger Gewalt entflammt? Neid und Mifgunft der Gelehrten, 
die felber nichts vermögen und aus der Wiffenfchaft eine Hetäre 
machen, find ja weltbefannt. Und wenn fih Hr. Senne, „Chrift 
und Nepublifaner,* wie er felber fagt, und auch Fein Stuben: 
gelehrter, fondern ein in und mit dem Volke erjogener Mann, 
Seitens der gottedfürchtigen ‘Barteimänner feiner Nepublif eines 
Beffern verfah, als ihm begegnet ift, fo hätte ihm feine Men- 
Ichenfenntnig einen böfen Streich geipielt. Alle irdifche Gewalt 
hat den Ipmftinet angenehm und populär zu fein, was man ihr 
nicht übel nehmen fann. Am meiften aber drängt es die herr» 
chende Partei in demofratifchen Staaten, mo das Volk Gebieter 
if, für Sicherftellung ihrer Herrfchaft, ihrer Vortheile und ihrer 
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Macht Beifall und Gunft des großen Haufend zu erbublen. 
Des Beifalld aber und der Gunft des großen Haufens ift jede 
Negierung gewiß, wenn fie dad Hervorragende im Volke knickt, 
das Beſſere verfolgt, dad Mittelmäßige emporhebt und das 
Kräftigere unten ftellt. Oder foll man erft lange im Thufydides 
herumblättern, um das „Bolf“ zu fennen und um zu lernen, 
dag die Menge von den Beitrebungen und Thaten der Menfchen 
gemeiniglich nur dasjenige glaubt, bewundert und refpectirt, mad 
fie felber faffen und allenfalls auch leiften fan, das Ueber- 
mwiegende und Ungewöhnliche aber gern verwirft, verachtet und 
niederdrückt? 

Wer immer unter den Gelehrten eitlen Dingen fröhnt, nach 
Geltung und äußeren Würden ſtrebt und fette Biſſen liebt — 
wie es bei Leuten dieſer Ordnung häufig iſt — der ſehe wohl 
zu und bedenke fleißig, bevor ihm noch das Wort aus der freien 
Bruſt entquillt. Eben weil wir die Menſchen mit Nachſicht 
beurtheilen, weil wir nicht ein und daſſelbe Map ftoifcher Ente 
haltfamfeit für alle geben, und überhaupt Jedermann gern mit 
Rath nützlich find, wollen wir angehenden Literaten in ihrer 
Bewerbung freundlich beiftehen und den Unerfahrenen verftänd» 
lich auslegen, was fie thun und laffen follen, um ihren welt: 
lihen Appetit zu ftillen. Zum Glück ift die Lehre kurz und die 
Praris leicht. 

Was die Dinge an und für fi find, braucht du nicht zu 
wiſſen; fpare deine Mühe und forjche nur gewandt und Flug, was 
die Gewalt über den Gegenftand felber denkt und von andern 
gerne hört. Irrthum oder Wahrheit ift gleich, wenn du nur das 
„Rechte“ trifft. Haft du das „Rechte“ gründlich erfaßt und dazu 
die Mimik eingelernt, recitire es mit Geräuſch, wie die Hetäre in 
den Sprüchen Salomons, an gutem Drt, oder fehreie, wenn du 
es gar Fräftig machen willit, wie der unverfchämte Gerber des 
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Ariftophanes, im „rechten“ Augenblid, d. i. wenn die Gemalt 
unten vorübergeht, mit vafender Gebärde dein Thema vom Dad 
herab, und man gibt dir, was du willſt. Wer diefe Kunftgriffe 
nicht verjteht oder ihre Praktik nicht für nöthig hält und über 
haupt die Dinge gern beim Namen nennt, der lage nicht, wenn 
das launige Glück vorüberzieht und er unbemerft im Hinter 
grunde bleibt. Freie Rede und dennoch Gunft wird nicht oft 
gewährt. 

Welcher Dämon treibt euch aber aud in die noch unbefann- 
ten, rauhen, undurdhforfchten Labyrinthe der Wilfenfchaft? Man 
will feine Eroberung im Gebiete des Unerforfchten, und neue 
Gedanken vermehren nur die Laft. Statt Manethons Pharaonen- 
reiche chronologifch zu berechnen, ftatt den verborgenen Sinn der 
Denfmäler in Memphis und Luxor fürmwitig auszulegen und 
die Urfprünge humaner Bildung um Jahrtaufende über die vul- 
gäre Vorftellung hinaufzurüden, bleibt lieber auf alltäglichen, von 
Jedermann gefanntem, breitgetretenem Pfade, und laffet, wenn 
ihr wollt, hundertmal Gefagted zum hunderteintenmale in die 
Preffe gehen. Ahr werdet fehen, eigene Gedanfenleerheit und 
fremder Fleiß ald „Befonderes eurer Wanderungen und An 
jichten“ dem Publicum mitgetheilt, fördert euch weiter in Ehre, 
Preis und Profit, ald wenn ihr mit dem mwadern Senne, feſtem 
Argumente folgend, antediluvianifche Welten entdeckt und das 
„Bewußtfein nordifcher Nationalität” ala fruchtbaren Keim des 
Wiſſens in die gefchichtlichen Studien legt. Wie in Amerifa ein 
unmiderftehlicher Hang, Wildes zu zähmen und rauhen Boden 
aufzubrechen, die „Pioniere“ und „Hinterwäldler“ aus heimiſch 
urbarem Lande, aus Blumenteppich und wallendem Kornjel, 
ruhelos ind Unbebaute weſtwärts treibt, fo gibt es in Europa 
eine Gattung Gelehrte, welche Leichtes, Gemeines und Bequemes 
in der Wiffenfchaft verachten und fich in läftiger Rührigkeit das 
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raube Gebiet des Unerforfähten, die Dumfelheit der erften An- 
fänge und der Ignoranz zum Tummelplag erfiefen. 


Der Menſch hat feine Ruhe, bis er den „Anfang“ Fennt. 
Wiffen, nicht Glauben will der Sterblice, und triebe es ihn 
wie den Sohn der Clymene bis zum Goldpalaft der Sonne 
empor. Wie um Platond „Tugend“, ift es gewiß auch um 
Wahrheit und Wiljenfchaft ein fchönes Ding, da fie des herben 
Beigefchmades ungeachtet dennoch Verehrer finden. Diejen uns 
eigennügigen und feften Charakteren, nicht der hohlen Selbftfucht 
und den nervenlofen Schmeichlern hat man es zu verdanfen, 
wenn Ernſt und mannhafter Sinn in der Literatur des Decidents 
noch nicht überall erlofchen jind. In die Zahl diefer achtbaren 
Männer von „uneigennügigem und feitem Charakter“ rechnen wir 
den Verfajjer der Eingangs genannten Schrift, und bringen 
feinen Derfuch, in den Urfprüngen menfchlicher Dinge einen 
Schritt vorwärts zu thun, um fo lieber und mit um fo freund» 
liherem Vorwort zur Kenntnig des deutfchen Publicums, ale 
wir und nicht entjinnen, daß über dieſes umfangreiche und ge» 
wiſſenhafte Unternehmen irgendwo in einem deutfchen Blatt eine 
fritifche Anzeige, ein Lob oder ein Zadel zu lefen wäre. 


Don dem ganzen Werke liegt bis jegt nur der erite Bant 
in zwei Abtheilungen vor und; aber fchen die Hälfte diefer 
Gabe genügt den Geift der folgenden zu errathen, und vorerft 
ein kurzes Wort, wo nicht der Anpreifung, To doc der Analyfe 
hervorzurufen. Wenn das erite Buch die Vorgefchichte bis zum 
Perferzug des Darius wider Europa (513 v. Chr.) gibt, und 
das zweite die beglaubigte Hellenengefchichte bis zur legten ge- 
meinfamen Tagſatzung des achäifchen Bundes (217 v. Chr.), d. i. 
dis zum Auftauchen der römifchen Weltmacht führt, jo erregte 
diefe Defonomie und verhältnigmäßige Kürze ſchon ein günftiges 
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Borurtheil für den Verfaſſer, weil er Käufer und Leſer nicht durch 
maffenhafte Compilation erdrüden will. 

Aber fehen Sie nur wie methodiih, wie behutſam und klug 
wir find. Die ganze zweite Abtheilung, das Buch mit der 
Hellenengefchichte und mit dem Congreß zu Naupaktos laffen wir 
unberührt. Ueber die Hellenen hat man ja fchon andern Ortes 
fo viel, fo lange und fo „profitabel” geframt und verhandelt, 
daß man diefen Artikel füglich einmal ſchweigend übergehen fann. 
Selbſt in der erften Abtheilung können wir uns allbefannter und 
fo oft befprochener Dinge, z. B. der Perfer und der zwiſchen 
Hellespont und Indus von diefem Volk aufgezehrten Staaten 
und Nationalitäten, noch einmal Fritifch zu gedenken, nicht ent: 
fhliegen. Iran wäre freilich ein ſchönes Thema für lange Reden 
über Kambyfes und die Nethiopen, Über Pehlvi und die Keil: 
fehriften und ihre geniale Auslegung, über Rawlinfon und Müller; 
aber es fei auf andere Zeiten aufgefpart, damit wir auch hier 
vorerſt für das Publicum nur dasjenige bezeichnen und hervor 
heben, was dem Verfaſſer eigenthümlih anzugehören ſcheint. 
Von Eigenthümlichkeit der Forſchung und von etwas „Befonderm 
der Anficht“ redet zwar mancher Gelehrte, wie man weiß, menige 
aber können fich deſſen mit fo viel Wahrheit rühmen, wie Hr. 
Dr. Henne in feiner Vorgefihichte oder Müythenzeit. Das Un: 
gefügige und Helvetifche, wie es fih im Styl des gelchrten 
Verfaſſers ſtellenweiſe zeigt, hat ung nicht abgehalten, die fünf Zeit- 
räume der „Borgefchichte” d. i. das erfte Buch mit den ange 
hängten höchſt wichtigen Sprach-, Schrift» und Zeittabellen ge- 
wiffenhaft durchzuſehen, das Bedeutendfte anzuftreichen und aus 
zuziehen, wie es bei jeder Kritik üblich ift, wenn fie ein mwilfen- 
fchaftliches Product mit Ernft und Gerechtigkeit beſprechen will. 
Eine Arbeit von folhem Belang — die Frucht zwanzigjährigen 
Denkens und Forſchens — geftern in die Hand zu nehmen und 
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heute zu beurtheilen, hätten wir aus Achtung für den Berfaffer 
wie für das Publicum nicht gewagt. 

Um aber den Lefer durch Sachfülle nicht vorweg zu ermüden 
und von weiterm infehen abzufchreden, wollen wir diesmal 
nur die Hauptthefen der Henne’fhen „Urfprünge” in einfachem 
Bericht ohne viel Lob und Tadel zum Vorſchein bringen, um 
vielleicht in einem fpätern Artifel eines und das andere Fritifcher 
ausjutragen. Ein Mittel gegen die Kartoffelfäule und gegen die 
wöchentlich gefteigerten Schrannenpreife wäre für den Augenblid 
den Deutfchen vermuthlih angenehmer und wichtiger, als die 
Kunde: Pharao Suphis I. habe die große Pyramide fihon um 
5884 Jahre vor Chriftus, alfo lange vor der Fluth erbaut, und 
der mojaifche Adam unferer Bibel treffe genau mit dem Beginn 
der zwölften Nil-Dynaftie in Manetho’8 zweiten Buche zu- 
ſammen. 

Als praktiſche Leute wollen die Deutſchen vorerſt für Nah— 
rung ſorgen und die Berichte der Berliner Deputirtenkammer 
leſen; dann mag man uns etwa ſagen, wie im griechiſchen Munde 
aus dem ägyptiſchen Mi Fra Möris und aus Mi Amun Memnon 
ward, und daß Amenofis III. um die Zeit der großen Fluth 
(c. 2404 v. Chr.) den alten Palaſt in Luxor bauen und die in 
der Feld-Oede des verlaſſenen Thebens noch heute bewunderten 
Memnonscoloſſe meißeln ließ. 

Zum Glück gehört der Verfaſſer nicht in die Claſſe jener 
heilig-ſcharfſichtigen Gelehrten, die nicht blog wie der Byzan- 
tiner Syncellus das Jahr, fondern fogar die Jahreszeit, den 
Tag und die Stunde wilfen, warn der Menfch auf Erden er 
ſchienen iſt. Wie fich beim einzelnen Menfchen, fagt Hr. Henne, 
die erfte Erinnerung überall in Traum, Ahnen und Kindheit 
verliert, fo find auch die Anfänge aller Völker im Mythus be- 


graben, und über das Morgenroth unferes Gefhlechtes ift ebenfo 
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wenig fichere Beobachtung und Aufzeichnung zu und herabgefom- 
men, als über den Urfprung des bewohnten Globus felbit. Erit 
mit dem Erwachen des hiſtoriſchen Bewußtſeins, d. i. mit dem 
Lebensproceh des gefitteten, Künfte übenden, des „monumen: 
talen“, gegen das Geſchick ringenden, von Leidenfchaften der 
Herrichfucht beitürmten, von Liebe, Noth, Sehnfucht, Begierde 
und Schmerz getriebenen Menfhen beginnt die Weltgefchichte. 
Und das „hiftorifche Bewußtſein“ in diefem Sinn führt Hr. Henne 
bis in das fiebente Sahrtaufend vor Chriſtus, d. i. dritthalb- 
taufend Jahre über die mofaifche Bibelzeit zurüd. Das gäbe 
nun mit HSinzurechnung der chriftlichen Aera eine gegen neun: 
taufend Jahre alte, auf Baudenkmäler und fchriftliche Nachrich— 
ten geftügte Hiftorie der ciwilifirten Welt. 

Wer den menfhlihen Gedanken gottjelig „kryſtalliſiren“ und 
alles Wiſſen dem unerbittlichen Tribunafe firhlichen Glaubens un 
terwerfen will, muß freilich Henne’s Austreibung und Ruin alt 
einen Act obrigfeitlicher yrömmigfeit begrüßen. Der Menſch, die 
Sünde, das Wiſſen und die Noth, fagen fie, haben etwa viertau- 
fend Jahre vor Chriftus begonnen und werden ihrerfeit3 gereinigt 
und vollendet fein, fobald der Apoftolifche Moniteur von &**PH" 
und 5** als Reich&coder des Erdbodens zur Geltung fommt. Ber 
wirrend und ärgerlich müßte man es freilich nennen, wenn ſchon 
die große Pyramide nahe an zweitaufend Jahre älter, als un! 
Adam wäre. Wer aber die Tempelfreöfen in Aegyptiſch-Theben 
ficht und die Wandbilder zu Karnak mit dem jüdiſchen Zaber 
nakelweſen zufammenftellt, dem fommen viele fehrreiche und vie: 
nüglihe Gedanken. Aegypten mit feinen ewigen Monumenten, 
mit feinen Infchriften und mit Manethons Pharaonenbud el— 
Ihien uns von jeher als gefährlichjter Gegner, nicht etwa MT 
wahren Demuth und der Gottesfurht, wohl aber jenes Leniteit- 
regimente, das befanntlih mit der wahren Religion nichts ju 
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ſchaffen hat. Wahrhaft, denkt irgendwo ein frommer Inquifitions- 
patron, Platens orthodorer Pedant hat Recht, wenn er im Un- 
muth über den endlojen Yortichritt feinen andächtigen Wunſch 
verräth: 

Für einen einzigen Tag allein 

Möcht' ich auch einmal der Teufel fein! 

In dem wärmften und größten Ofen 

Müßten mir braten die Philoſophen: 

Sie werden von Tag zu Tage dreifter, 

Und beftriden die frömmſten Geiiter ; 

Nur ihres Dünfels find fie befliffen, 

Und wollen nichts von ...rs Dogmatik wiffen. 


Das Unglüf wäre noch viel größer, hätte und das Alter 
thum von dem Pharaonenbuhe des febennptifchen Priefterd Ma— 
nethon ein vollftändiges Eremplar und nicht bloß ärmliche Bruch: 
ſtücke und verworrene Ercerpten überliefert. Die Hieroglyphen— 
Erflärer und Entdeder, von Ehampollion angefangen bis Lepfius 
herab, wollen wir dem Schickſal und ihrer eigenen Kraft über- 
laffen und, foviel wir vermögen, nur den irrig beurtheilten Ver— 
faffer vor dem Zorn der Gerechten fücher ftellen. Nichts ift aber 
auch trauriger und mit Recht verhaßter ald der Vorwurf: man 
verlege das religiöfe Gefühl der Menge und mache feindliche 
Angriffe auf ein Buch, das vom Anbeginn als einziger Zroft 
und als legte Stüge feelenbedrängter Menfchheit galt. Im den 
Händen der Scheinheiligfeit und der fünftlihen Andacht war die: 
fer Vorwurf immer die wirffamfte und gefährlichite Waffe, deren 
Wucht aud der „Chrift und Nepublifaner- Henne in feinem eige- 
nen Rande fühlen mußte Wie Cuvier in der vergleichenden 
Anatomie aus etlichen zerftreuten Knochen die fehönften Thier- 
ffelette zufammenjtellte, hat auch Hr. Henne aus den ärmlichen 
Bruchſtücken und vertvorrenen Excerpten des Manethon’fchen Wer- 
kes einen chronologifhen Bau gezimmert, mit welhem er die 
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Bibel nicht demoliren, wie die Heuchler jagen, jondern erklären 
und ftügen will. Manethon, Oberpriefter von Heliopolis und 
aller ägyptiſchen Weisheit Fundig, hat fein Werk aus den un- 
vergänglichen Steindenfmalen feined Landes gleichſam abgefhrie- 
ben und in drei Büchern dreihundertfünfundfiebzig Pharaonen 
oder Großmonarchen des Nilftaates in fucceffiver Ordnung auf- 
geftellt. Bon diefen dreihundertfünfundfiebzig Pharaonen fommen 
nach Henne's Angabe auf das erfte Buch hundertzweiundneunzig 
mit einer Regierungszeit von 2350 Fahren, auf das zweite ſechs— 
undneunzig mit 2121 Herrfcherjahren, auf das dritte aber ſieben— 
undachtzig Pharaonen in 1646 Jahren — zufammen dreihun- 
dertfünfundfiebzig Pharaonen in 6117 Fahren urfundlih auf 
gezählt. Manethon felbft fehrieb um 350 v. Chr., und diefe 
Zahl der vorigen beigezählt, gibt, wenn des Verfaſſers Galcul 
in allen Puncten richtig ift, die Summe von 6467 Jahren vor 
der chriftlichen Zeitrechnung als beglaubigten Anfang der großen, 
fchon durch Monumente colojjaler Natur und einen Kraftcompler 
fabelhaften Umfangs verherrlichten ägyptifhen Monarchie. Wie 
viel Zeit es forderte, bis eine ftaatliche Erſcheinung diefer Art 
möglich war und fich geftalten fonnte, ift eine Frage, die na- 
türlich weit jenfeits aller Erfenntnigquellen in die ungezählten 
und denkmalloſen Aeonen der Dunfelheit hinüberftreift. 

Bon den dreigig Dynaftien, in welche man die Pharaonen- 
reiche Aegyptens theilt, fällt die zwölfte Dynaftie und der An- 
fang des zweiten Buches der Priefterchronif, wie Julius Afri- 
canus und Eufebius befagen, auf das Jahr 4117 v. Chriſtus, 
d. i. genau auf den Zeitpunct zurüd, in welchem nad) der 
hriftlich = orientafifchen Weberlieferung „die Trinität Sonntags 
früh am fünfundzwanzigiten März die Welt und am dreißigften 
dejjelben Monats unfern gemeinfchaftlihen Stammvater Adam 
ſchuf.“ Scherz wäre hier nicht am rechten Ort, und dag nad. 
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der heute in Europa gültigen Bibelbercchnung der „erfte Menſch 
(4132 oder 4032 v. Chr.) ein Zeitgenoffe des Pharao Sefon- 
choſis, Sohn und Nachfolger des Amenemes wäre, ift ebenfo 
unbeftritten, als die fpäter am hebräifchen Text abfichtlih und 
planmäßig vorgenommene Abfürzung der altjüdifchen Zeitrech— 
nung für die Jahre vor der Fluth nicht mehr geleugnet wird. 
Man wollte das Volt Gottes nicht bloß firchendienftlich und 
dogmatifch, man mollte es auch, wie die Forſcher jagen, chrono- 
logifh von’ den Heiden trennen, und ob diefe Praris durch 
Mofes felbjt oder durch eine fpätere Nedaction des Pentateuchs 
zu Stande kam, gehört nicht hieher. Man weiß ja, was Ter- 
tullian und St. Hieronymus in diefer Sache dachten. Bor diefer 
willfürlichen Tertänderung, fagt der Berfaffer, ftellte auch die 
jüdifche Zeitrechnung den Erzvater Adam auf 6468 Jahre vor 
der chriftlichen Aera, d. i. auf den monumentalen Anfang der 
ägyptiichen Monarchie zurüd, Die Fluth, diefen feften An- 
haltspunct der alten Welt, feßt der Jude Flavius Joſephus 
auf das Fahr 2376 vor unferer Aera. Bon der Fluth rüd- 
wärt3 zur Schöpfung rechnet er 2156 Jahre. Zählt man diefe 
leßtgenannte Epoche doppelt, d. i. 2156 + 2156, fo fommen 
mit der nachfündfluthlichen Zeit 6688 Jahre heraus. Nimmt 
nun Hr. Henne die 230 Lebensjahre Adams vor der Geburt 
des Seth klug und fharffinnig von diefer Summe hinweg, fo 
bleiben ihm 6458 Jahre und Adam und Menes, d. i. Bibel 
und? Manethons Buch treffen chronologifh, mie gefchichtlich 
foviel ald auf Einen Punct zufammen. Und in folder Weife 
hätten wir ftatt Unficherheit und Widerfpruh — freilich auf 
Koften des goldenen Weltalterd und der Tieblichiten Idylle un 
ferer Jugend — in einer hart beftrittenen Sache Klarheit, Licht 
und Harmonie. 

Frommen Lefern glauben mir mit diefer theologifchen Arith- 
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metif Freude zu machen, weltlich gefinnten aber nicht läftig zu 
fein. Statt Freund und fehuldlofer Genoſſe Gottes, wie ihn 
unfere Ideale malen, ift Henne's Adam foviel ald die weiße 
Menfchenrace, die vom nordweftlihen Urlande gegen Oſten 
wandernd auf ihrem Pflanzungs- und Eroberungszuge im arme: 
nifchen Gebirge zuerft dem Griffel der Gefchichte entgegenfam. 
Um den Lefer mitten in die Ideen des Verfaſſers hineinzus 
werfen, fagen wir lieber gleich jegt, dab Hr. Henne jeder Race 
und Hautfarbe eine erclufive Heimat zuerfennt und Europa für 
den Urſitz der meißfarbigen Menjchen (der Japetiden) hält, Ajien 
der gelben und Afrifa der ſchwarzen überläßt. Alle weißen 
Völker zwifchen Archipelagus und Indus, meint er, feien fieg 
reich aus Europa gefommen, und diefe Wanderung der Weipen 
fei das große weltumfaſſende Thema antediluvianifcher Geſchichte, 
deren Faden die Genefis in Armenien erft erfaffe, und oſtwärts 
gegen Indien, füdwärts aber gegen Babel lenke. Die Thefis 
widerftrebt zwar allen herfömmlichen VBorftellungen und über 
lieferten Begriffen, wird aber mit entjchiedenem Talent und mit 
ſchwer zu befeitigenden Argumenten unterftügt. Die Frage, ob 
Hr. Henne nicht beifer thäte, dem Gebirgslande von den Indus 
quellen bis zum Kaufafus auch einigen Antheil an der Wiege der 
weißen Race zu gönnen, foll hier feinem Europa - Enthufiasmus 
nicht entgegentreten.. Was wollt ihr mit eurem Kaufajus? 
würde der Berfaffer fagen, hießen in der Urzeit nicht auch die 
europäifchen Alpen Kaufafus; und find folglich nicht alle My 
then dieſes Gebirges auf Europa und feinen Alpenſtock bezüg— 
ih? Die farmatijche Tiefebene, wie die Sahara in Afrika, 
denft fih Hr. Henne natürlih nod) ald Meer, fo dag fein 
Hocheuropa gleichſam als weſtliche Inſel, als die Atlantis der 
ägyptiſchen Prieſter „Libyen gegenüber“ gelten kann. Die Ländır 
um den großen Alpenftod, vor allem fein Helvetien, der Ober 
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vhein, Zirol und das Blachfeld am Danubius fpielen im Syſtem 
des Verfaſſers eine große, welentliche und ſelbſt von den Ans 
dächtigen an der Treifam und an der Eifaf faum erträumte Rolle. 
Religion, Götter, Gotteödienft, Kunft, Architektur, Schrift, Mythus, 
Sitte, und alles was menjchlich, gut und edel ıft, jet von diefem 
Hocheuropa in die Landihaften der Gelben und Schwarzen un: 
terjochend und fiegreich vorgedrungen. Bis Taprobane und 
Java auf der einen und bis nah Aegypten auf der andern 
Seite verfolgt Hr. Henne oft mit überrafhendem Geſchick Strö— 
mung, Herrſchaft und Pflanzung der weißen Europafinder. 
Das fortlebende Andenken an diefe „nordiihe Nationalität” 
weit Hr. Henne bejonders in dem griehiihen Mythus nach. 
Die Sicherheit, mit welder Hr. Henne argumentirt, ift zuweilen 
bemundernswerth, und von den vielen neuen Ideen, die er in 
die Urgefehichte bringt, wird der Beftand einer großen ägypti— 
ihen Weltmonarchie zwifchen Indus und Alpen unter den Herr 
Ihern der achtzehnten und neunzehnten Pharaonendynaftie im 
dritten Jahrtauſend vor Chriſtus vielleicht am ſchwerſten zu 
befeitigen fein. Die Bibelpatriarhen find dem Verfaſſer Jape— 
tiden und Herrſcher in Aſien und am Nil; die Hykſos aber, 
die Nefelim der Genefis, eine große von Europa ausgehende 
Bewegung, weldye unter der fünfzehnten Dynaftie (jeit 3235 
v. Chr.) Aegypten erreichte, das Land eroberte, Städte und 
Tempel verbrannte und nad fünfhundertjähriger Herrfihaft durch 
Pharao Amofes, Gründer der achtjehnten Dynaſtie (2535 v. 
Chr.) endlich vertrieben ward. Die Epoche des großen Grobe: 
vers Seſoſtris (Sethofis II. oder Rameſes IIL) wird gegen 
Champollions Irrthum auf das Jahr 2205 v. Chr. feftgeftellt, 
und dabei mit Recht auf die prachtvollen Fresken hingemwiefen, 
welhe Palaft und Grab dieſes großen Königs in Aegyptiſch⸗ 
Theben fehmücen. Die Dynaftien, welche in den unvergleich— 
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lichen Riefenhallen zu Luxor und Karnaf dur die bemalten 
Säle ſchritten, vollbrahten in der That folgewichtigered und 
größeres, ald alle fpäteren punifchen und dreißigjährigen Kriege; 
fie verwandelten und bildeten die Welt im großen Styl. Müß- 
ten wir in Henne's Buch jene Partie bezeichnen, in welcher fich 
Schärfe und Tragweite gefchichtlicher Gombinations- und Aus- 
legungsfunft entftellter Sagen aufs glänzendfte und ftichhaltigfte 
erprobten, fo wären es unſerm Gefchmade nach die dreizehn Para» 
graphen des dritten Zeitraumes mit der Weberfchrift: Die Zeiten 
von Sefoftri® und Semiramis. 

Doppelt wohlthätig und beruhigend wirkt das Licht und die 
[haffende Ordnung diejer ‘Paragraphen auf Leſer, die nicht bloß 
vorübergehende Blide auf die Wunderbauten der Pharaonen 
warfen, fondern viel und lange in den Felſentempeln und Fres— 
fenhallen von Ibſambol und Medinet-Habu herumgemwandert, 
aber doch mit ſchwerem Herzen und unzufriedenem Gemüthe aus 
diefer Kunftwelt weggezogen find, weil fie die großartige Bilder: 
hronif jener Ruinen wohl anftaunen, aber in ihrem Zufammen- 
hange mit den wechfelvollen Scenen der menſchlichen Geſchicke 
nicht begreifen und erklären fonnten. Uns hat der Berfaffer 
vollfommen überzeugt, da Semiramis und Babel im Urfprung 
ägyptiſch ind, und dag cine weltherrfchende Nilmacht mit eigen- 
thümlicher Cultur und Kunft den Guphratftaaten, die biäher 
ald Anfang der gefchichtlichen Kunde galten, voraus gegangen 
ift. Wenn fih, wie wir nicht zweifeln, durch fortfchreitende 
Entwidlung der hierogiyphifhen Studien und der Ägyptifchen 
AlterthHumsfunde die neue dee noch weiter befeftigt und dem 
Bereiche legitimer Kritif entzieht, hat der Verfaſſer für feinen 
Ruhm genug gethan. Er mag dann im Berlauf der Arbeit 
Schwächeres mit frifchem Argumente unterftügen, ganz Unhalt— 
bares aber ohne Bedenken und ohne Erröthen fallen laſſen; 
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denn wer ſolche Wege geht, ift am wenigften von Irrthum und 
Uebereilung frei. Aber ein Mann von der Gefinnungstüchtig- 
feit, vom Talent und von der Gelehrfamfeit des Derfafferd bedarf 
zuerjt der Anerkennung, der freundlichen Beihülfe und vor allem 
der Gerechtigkeit. Hat man diefer Pflicht genug gethan, dann 
nähere fich einer, wenn er ed vermag, mit verftändiger Einrede 
und mit gemwifjenhafter Kritik. 

Wir felbft haben vorläufig nur das erftere verfucht, und den 
Berfaffer mit feinem in mehr ald einem Punct bedenflichen 
Thema dem gelehrten Publicum leife in Erinnerung gebracht 
und gleihfam anempfohlen. Das Beginnen ift fo weit ausfehend 
und die Zeit, fürchten wir, für Unterfuchungen diefer Art fo 
ungünftig, daß man die Sache auch bei dem entichiedenften Werth 
nur mit großer Behutfamfeit berühren fann. Bunſens „Prole- 
tarier* und die Scenen von Büzençais, die neueften Spreereden 
und das „Fatum von Byzanz“ liegen und viel näher und berüh- 
ren und weit wärmer, ald die Säcularifation der Patriarchen 
der Geneſis oder die Identität des Sefoftrid und der Semiramis. 
Es ift bei und noch „intra muros“ allerlei zu tbun. Zuerſt muß 
man die Sache mit dem Vibius Egnatius noch vollends in Ord— 
nung bringen; dann wäre vielleicht auch hie und da ein literarifcher 
Talfhmünzer und fraudulenter Traffifant höflichſt anzuftreifen, 
damit fich die Reute vor Hinterlift und Schaden hüten. Auf das 
Nothmwendige folge fodann der Heberfluß und, wenn man will, 
ein prüfender Blid auf die Urwanderung der weißen Menfchen 
aus Hocheuropa in den Drient und auf die zu Mofes’ Zeit er- 
folgte Auflöfung der Rieſenmonarchie am Nil, wie fie der Ber 
faſſer in Fühnem Schwung alter Exegeſe angedeutet hat. 

Indeffen haben wir von den gedanfenreichen Sägen des er- 
ften Buches fchon jegt eine fehr gute Meinung, würden aber 
eine noch beffere haben, wäre mit dem Talent und mit der 
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Forihungsgabe des Berfafjerd zuweilen auch etwas mehr Gorrect- 
heit der Wortfügung und Grazie des Styls im Bunde. Ausdrüde, 
wie „langangedauerter Krieg“, mögen im Lande des Verfaſſers 
üblich fein; wir zweifeln aber, daß die gute Schreibart der 
deutfchen Bücherfprache diefe ganz türfifche Redewendung ertra- 
gen fönne. Hier ift e8 zwar Fein wefentliher Mangel, aber 
doc) wird der NReformator unferer Meinungen allzeit lieber ans 
gehört, wenn er jelbft in ftraffen Dingen die Gedanken gefchmad- 
voll einzufleiden und zierlich darzuftellen weiß. Wir- machen 
dieſe Bemerkung ohne Härte und in der freundlichiten Abficht, 
weil ftrenge Gegner, die einer folhen Sache niemals fehlen, 
fleiner Mängel wegen oft das Ganze und das Wefentliche ver 
dächtig machen. Wir fagen es dem Berfaifer vorher, feine Lehre 
über verfälichte Bibelzeitrehnung, über urfprüngliche Einheit 
ägpptifcher und altjüdifcher Zählweife, über das Sternbild des 
unter den Fuß des Herafles gelegten Drachenkopfes, über die 
vergleichende Zufammenftellung der Patriarchen und Pharaonen 
von Adam-Menes big Abraham herab, wird mit hundert an 
dern Sätzen, die unfere angeerbten Vorftellungen befehden, Zom 
und Widerfpruch genug erregen und jedenfalld nur langfam 
Profelyten maden. Trägheit, Angewöhnung, Eitelkeit, Ber 
ſtandesſchwäche und andächtige Malice find Gegner, die man 
weniger leicht befiegt, ald die Schöpfer neuer Gedanken gerne 
glauben möchten. 


Joh. Bapt. Haggenmüller: Gefchichte der Stadt und 
der gefürfeten Graffchaft Hempten. 


(1847.) 


Den Geſichtspunct, von welchen die Bearbeitung diefer gründ- 
lihen Hiftorifchen Schrift ausgeht, und den auch der Leſer und 
Beurtheiler nicht vergeffen darf, hat der Verfaſſer im Vorwort 
zum zweiten Bande klar genug angedeutet. Große Nationen, 
meint er, haben das Eigenthümliche, daß fich die Schidfale, 
welche die Gefammtheit erlebt hat, und die Merkmale, die ihre 
Nationalität bezeichnen, auch in den einzelnen Gliedern, aller 
Jerftüdelung ungeachtet, in unaustilgbarem Gepräge wiederfpie- 
geln. Deswegen werde auch mit Recht behauptet, daß genauere 
Würdigung ‚und volles Berftändnig des Ganzen ohne forgliche 
Erforfhung der Theile nicht zu erlangen fei. Geleitet von der 
Ueberzeugung, dag der Sinn für nationale Einheit und Er- 
hebung des deutichen Volkes wefentlich befördert werde, wenn 
alle Zweige und Stände dejjelben unter Hinweifung auf die ganze 
Nation, mit der fie ein gemeinfames Band verknüpft, ihre Schid- 
jale und Eigenthümlichfeiten fennen lernen, hat der Verfaſſer 
die Gefchichte feines Geburtslandes, der Meinen, ftillen,, weiland 
geiftlich regierten und zur Zeit der Säcularifation faum von vier- 
sigtaufend Menfchen bewohnten Alpenlandfchaft „Kempten“ zu 
ihreiben unternommen. Für ehrgeiziges Prunfgerede, für ſchwere 
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Phraſen und für Auseinanderfaltung großartiger Weltanſichten 
iſt in einer ſo beſcheidenen und ſcheinbar glanzloſen Unterneh— 
mung freilich nicht viel Gelegenheit. 

Die rauhen helvetiſchen Kuhhirten haben ſich durch Freiheits— 
liebe und Kriegsruhm einen unſterblichen Namen in der Welt 
gemacht, und mancher kleine deutſche Staat iſt durch glanzvolle 
Leiſtungen in Kunſt und Wiſſenſchaft zu einer Bedeutung ge— 
kommen, die man materiellen, bloß phyſiſch übermächtigen Kräften 
hartnäckig und überall verſagt. Weder im Krieg, noch in Kunſt 
und Wiſſenſchaft iſt aber die oberſchwäbiſche Grafſchaft Kempten 
je über das gemeine deutſche Maß hinausgebrochen, und gäbe 
äußerer Glanz allein das Recht, in Büchern verhandelt und ge— 
prieſen zu ſein, ſo wäre in der That nicht einzuſehen, wie der 
Verfaſſer feinen Gegenſtand über das enge Local» ntereffe er— 
heben und mit der großen innern Bewegung, die jeßt das deut« 
fche Bolf als Gefammtnation ergriffen hat, in Einflany bringen 
fönnte. Wer wüßte denn aber nicht, daß menn ein noch fo 
Heiner Staat in Sitte, Gefeßgebung, Einrichtung und Berwal- 
tung des bürgerlichen Lebens bejondere Weisheit mit klugem und 
verftändigem Sinn verräth, diefer fleine Staat unſere Beachtung 
vielleicht vor einem gewaltigeren verdient, aus deſſen Jahrbüchern 
man wohl allerlei über die Kunft der Zerftörung lernen, über 
Löſung der höchſten gejellfchaftlichen Fragen, über Mehrung öffent: 
licher Glückſeligkeit im Allgemeinen und über Erleichterung des 
Nebeneinanderfeind vernünftig freier Wefen insbefondere jo viel 
ala nichts erfahren kann. Diefe Seite ift es aber, die der Ver— 
faffer mit ebenfo viel Tact als Erfolg aus feinem Thema her: 
ausgehoben umd gezeichnet hat. 

Manchen Freund deuticher Sitte und deutfchen Rechtes wird 
die Kunde überrafchen, wie das öffentliche und mündliche Rechts— 
verfahren vor Geſchworenen in Stadt und Rand feit den ältejten 
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Zeiten fi im kleinen Kemptener Staat erhalten, wie der Ber- 
ftand dieſes ſueviſchen Volksſtammes die ſchwierigen Fragen über 
Erhebungsart und Bewilligungsreht der Steuern, über allge 
meine Wehrverfaffung, Ablöjung der Frohnen, Güterarrondirung 
und Armenweſen mit Bejeitigung ded Grundjaged „alles für 
das Volk, nichts durch das Volk“ weniger glüdlichen oder we— 
niger verftändigen deutſchen Stämmen zum Exempel praftifch 
gelöft und durchgefochten hat. Und was in diefer fleinen, durch 
adelige Benedictiner regierten Grafichaft Oberſchwabens gethan 
und geleiftet wurde, follte das in andern deutfchen Staaten, ja 
im ganzen Umfang der germanifchen Lande weniger leicht zu er- 
zielen fein? Auf Theoretifer und Schulleute hält der Berfafler 
in folden Dingen nicht viel und möchte, wie es fiheint, vom 
unbeirrten, gefunden und fräftigen Sinn des deutfchen „Volkes“ 
weit leichter, ald von philofophifchen Staatsfünftlern und Ideo— 
logen die Wiederherjtellung vaterländifcher Einheit, Macht und 
Größe hoffen. Daß eine Nation ohne breite und fefte Grund- 
lage politifcher und Firchlicher Einheit unmöglich nach innen kräftig 
und nach außen mächtig werden fönne, wei; und fühlt man in 
Deutfchland mit jedem Jahre dringender. Aber wie ſoll man 
das Uebel befämpfen? Welche Heilmittel auf den Schaden legen, 
wenn er fich durch vielhundertjährige Praxis gleihlam in das 
Mark des Landes eingefreffen hat und überdies durch Unverftand 
und Leidenſchaft der Adepten regelmäßig genährt und erweitert 
wird?- Den beiden allbefannten und in öffentlichen Verhandlun— 
gen faft täglich bejammerten Grundquellen unjerer Schwäche und 
unferd Berfalles, — der Auflöfung nationaler Einheit und dem 
religiöfen Zwiefpalt, — fügt Dr. Haggenmüller noch die Unter 
drüdung des freien Bauernjtandes als dritte, jeltener 
genannte und vielleicht noch nicht von allen Beſprechern vater- 
Ländifcher Angelegenheiten nach Berdienft gewürdigte Haupturfache 


270 J. B. Haggenmülkr: 


deutſcher Ohnmacht und Bedeutungsloſigkeit hinzu. „Eine freie 
Bauerſchaft auf freiem Boden, ſagt der Verfaſſer, ſei nach dem 
ureigenen Geiſte des deutſchen Volkes die kräftigſte Unterlage, 
aus welcher politiſche und kirchliche Einheit allein hervorwachſen 
und erſtarken könne.“ Das iſt der ſinnige, inhaltreiche und lei— 
tende Gedanke des ganzen Werkes. 

Es mögen Fürſten und Herrn blüh'n oder welken, 

Ein Hauch hat ſie gemacht, es macht ein Hauch ſie wieder, 

Doch eine kühne Bauerſchaft, ihres Landes Stolz, 

Iſt einmal ſie zerſtört, läßt nie mehr ſich erſetzen. 

Goldſmith's ‚deserted village.‘ 
Statt vertracte Lehrgebäude über „Fünftliche Ponderirung der 

Staatögewalten“ aufjzudänmen, wie Duvergier de Hauranne und 
Ddilon Barrot, wird den Lenkern unſrer Geſchicke der Rath er— 
theilt, den freien Bauernftand, wo er noch befteht, als Keim 
des Volkes zu fhügen, die zertreuten Ueberbleibfel aber, die 
fih aus verhängnißvollen Zeiten noch gerettet haben, überall 
emfig zu pflegen und durch wohlwollende Anordnung gleihjam 
neu zu beleben und aufjurichten. Die Medicin, von welcher der 
Verfaſſer die endliche Heilung unſerer Uebel erwartet, ift zivar 
eine weitausſehende und ihrer Natur nach äußerſt Tanglame; 
aber fie tft eine natürliche, eine organifche, in ihrer Wirkung 
unfehlbare und, wie die Dinge in Deutfchland heute ſtehen, vie: 
leicht fogar die einzig mögliche, die und übrig bleibt. Dean hat 
in Deutichland feit dreißig Jahren mancherlei verfucht,. jedoch 
auf diefe Auskunft noch nicht Überall den gehörigen Necent ge: 
legt. Das einzige alte Boll, welches eine praftifche Erbſchaft, 
welches bleibende, in Europa heute noch haftende und unaus— 
tilgbare Maximen, das bürgerliche Leben einzurichten und in der 
Welt mächtig zu fein, Hinterlaffen hat, find anerfanntermaßen 
die Römer. Die Römer waren aber in fünfhundertjähriger Helden 
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periode ein derbed, verftändiges, mühevolled und ehrjames 
Bauernvolf felbft in ihren vornehmſten Geſchlechtern, und ihre 
mwelthiftorifche Größe, wie ihr bleibender Ruhm bei der Nachwelt, 
hatten ihre Grundlage im Aderbau. Im Gefühle diefer Wahr: 
heit fagte deswegen ihr größter Redner und Staatsmann mit 
vollem Rechte: nihil est agri cultura melius, nihil uberius, 
nihil duleius, nihil homine libero dignius*). 

Häufig find, wie man weiß, die weifeften Rathgeber und die 
tüchtigften Feldherrn unmittelbar vom Pfluge und aus der 
Bauernhütte an die Spite des Senated und der Legionen ge: 
treten. Cato meint geradezu, der wahren Philofophie am näch— 
jten ftehe der verftändige Bauerdmann. Freilich von „objectiver 
Erfaffung des reellen Thatbeftandes im Naturleben“ begriffen 
diefe Bauern Latiums nicht viel; dafür eroberten und behielten 
fie die Welt, fo lange fie felbft frei auf freiem Boden fortbe- 
ftanden. Damit Rom fallen und das weltherrichende Jtalien die 
Beute fremder Ueberzügler werden fonnte, mußte zuerft durch 
einheimifche Ungefeglichfeiten und Verbrechen feine freie und 
fräftige Bauerfchaft zu Grunde gehen. Schul» und Hof-Phile- 
jophen follen ja nicht glauben, wir wollen ihnen dad Handwerk 
gänzlich Tegen und in Deutjhland mit Befeitigung der Stuben- 
gelehrten und NRecenfenten überall nur freie Bauern und decorirte 
„Baboches“ gelten laſſen. Huch der Weiſe ** in ** Hätte Un- 
recht, wenn er unfere Worte fo auslegte, ald riethen wir ihm 
Kart und Pflugfterze anzufajfen, ftatt täglich vier Stunden 
über „objective Erfafjung des Thatbeftandes“ zu disputiren. 
Wir wiffen ganz gut, dab wir nicht in Latium umd nicht im 
Zeitalter des Pyrrhus oder des Samnitenfrieges, fondern im 
neunzehnten Säculo und in Deutfchland leben, und vom „Im: 





*) Cie. de Off. I, 42. 
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perator der Knechtſchaft“ in unſern theuerften Gütern gefähr- 
det find. 

Seit Jahren ſchon ward in Correfpondenzartifeln, in Vor— 
reden, in furzen Kritifen und langen Diatriben unabläffig und 
faft ftereotyp auf die Wetterwolke hingedeutet, die fich hinter 
der Weichfel fammelt und langfam gegen Deutfchland rüdt. Die 
Sprüche waren aber umfonft gethan; mad man immer fagte, 
Dithyrambe, Spott, Epigramm und Ironie, nicht? war ſtark ge- 
nug, den Blid des dickohrigen Geſchlechts deutfcher Wolkentreter 
nah Oſten umzulenfen. 

„Sit es wahr? wollt ihr wirklich Deutſchland polonifiren‘, 
fragten fie gutmüthig Hm. von Neffelrode. „Nein“, antwortete 
ald kluger Mann Hr. von Nefjelrode und die Sorge ward abge 
than. Jetzt endlih, da fie und von der Seine und fogar von 
jenfettö des Ganales warnend herüberrufen und das neuefte 
Ereignig fein fchauerliches 

jam proximus ardet 
Ucalegon 

mit weithin leuchtenden Zügen auf die Ralaftwand der tafelnden 
Götter ſchreibt, taumeln fie auf und merken, daß es auf jener 
Seite bedenklich wird. Nur diejenigen, die es zuerft und fihon 
längft hätten wiffen follen, leugnen fchlaftrunfen noch heute die 
Gefahr. Aber der öffentliche Verftand pocht an den Thüren 
diefer bequemen Träumer und mahnt mit Ungeftüm zur Ge 
genwehr. 

Aber wie foll man mehren? was foll man thun gegen 
einen fjtandhaften und Flugen Feind? Wie das Uebel, fo die 
Mediein! Der Ancchtfchaft muß man die Freiheit, und der Dei 
poten » Dieciplin das unbefiegbare Gefühl heimatlich- freien Her- 
des entgegenftellen. Unter allen, die etwas fehen, ift es eine 
ausgemachte Sache, dag, wie einft die religiöfe, fo auch die po» 
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Iitifche Freiheit Europa's durch die Deutfchen in Deutſchland 
auszufechten ſei. Die Vorahnung diefer traurigen Nothwendig- 
feit lebt in Aller Bruſt. Daher der Emft, die Unzufriedenheit, 
die Melancholie, die Ungeduld, der Zorn deutfcher Gemüthsart 
und deutjcher Wiſſenſchaft. Unſer ganzes Weſen, unfre Art zu 
fein, zu thun, zu reden und die öffentlichen Dinge zu behandeln 
ift den Oeſtlichen verhaßt, läftig, hinderlich, weil deutfches We- 
jen auf dem Gontinent allein der neuen Staatsidee, dem chrift- 
lichen Mongolenthum als Editein und Nergerniß im Wege fteht. 
Solche Feindfchaften find von langer Dauer; fie liegen im Blut, 
find erblih, unverföhnlih. Man ftellt fih zwar, als verachte 
man uns und ald wären wir in der Wagichale Europa’d ohne 
Gewicht. Deutjchland ijt aber die Mutter der Ideen, die Pflanz- 
ichule des freien Gedankens. Und für das aſiatiſche Staatöprincip 
hatte feit des Hyftaspes’ Sohn die dee, hatte der freie Ge— 
danfe, wenn auch unbewaffnet, doch etwas Unheimliches, etwas 
Zurchterregendes, das den Schlummer jtört und feine Ruhe gönnt. 
Der Haß unferes Gegenparts wird nur um fo giftiger, und fein 
Streben um fo nachhaltiger, je dringender fich zum freien Ge— 
danfen der Durft nach fühner That gefellt. Deutichland aber 
will jeßt Handeln, und der Trieb zur Thätigkeit, das erwär— 
mende euer der Bewegung dringt von der breiten Grundlage 
der Maffen herauf und reißt die träge Natur der höhern Ord— 
nung im Strudel fort. 

Der Berfaffer redet zwar nicht gerade ausdrüdlich von den 
Ruffen und von der Gefahr, die von Oſten droht. Auch von 
den weſtlichen Nachbarn, von Thiers und Montalembert geſchieht 
ebenfo wenig Meldung, als von Dritten und Skandinavien. Hr. 
Haggenmüller nennt nur die Deutfihen und fegt voraus, daß 
die Spuren und Borboten eines beginnenden Verwandlungs— 


proceffes diefes großen Volkes von Jedermann als ſolche erkannt 
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274 3. B. Haggenmüller: 


und beurtheilt werden. Wer jetzt leugnen wollte, daß es in 
Deutſchland gähre, und daß die Nothwendigkeit eine günſtigere 
Stellung gegen das Ausland einzunehmen bei dieſem Volke alls 
gemein empfunden werde, der wird nicht mehr angehört. Wenn 
wir den Sinn des Berfaffers, wie ihn die Borrede zum zweiten 
Bande zufammenfaßt, richtig zu deuten. verftehen, fo will er 
fagen: „um die Prüfungen, die in nicht ferner Zukunft unfer 
harten, mit Kraft und Erfolg zu überftehen, bat Deutfchland 
nur dann gründliche Hoffnung, wenn es in allen Gauen eine 
freie, Grund befigende und bei Gefeß und Mecht betheiligte 
Bauerfchaft erftehen zu laffen, Muth und Geſchick befige.“ 
Sein Ziel will aber der Verfaffer nicht mit Gewalt, nicht 
mit Tumult und agrarifchen Gefegen, wie einft die Grachen 
und heute die Ungeduldigen des Continents, fondern auf Wegen 
der Billigfeit, des gegenfeitigen Einverftändniffes und der aner— 
fannten Nothwendigfeit erringen. Recht, meint der Berfaller, 
ſei und bleibe Necht, und zwar ein zähes Necht, umd Bertrag 
ſei überall beffer, ald Gewalt. Dieſer Geift der Beionnenheit, 
der richtigen Würdigung des Beftehenden, der Erkenntniß dei 
Möglihen und Ausführbaren ftellt den Verfaffer ganz auf die 
Höhe der Umftände und des Maßes, in welchem man allgemeine 
Angelegenheiten gegenwärtig befprechen fol. Gin Umfchmung 
der Öffentlichen Meinung thut fich allmählich fund; man ift bei 
allem Ernft und bei aller Willensftrenge in Deutfchland doch viel 
ruhiger, zurücdhaltender, billiger in Urtheil und Berlangen, 
ald man früher war. Das Grelle, das Herbe, das Unbarm 
herzige und gleichfam demokratiſch Ueberfehwengliche in Wort 
und That will nicht mehr allgemein gefallen, und die Zahl der 
jenigen, die in der Literatur wie in der Politif nur Wohlbe— 
dachtes und Schickliches hören können, wächft mit jedem Tage. 
Unfer Berfaffer gehört nach der ganzen Anlage feines Werte 
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unbedingt diefer praftifch-befonnenen Claffe deutfcher Volks- und 
Baterlandöfreunde an. Was wollte man aber aus der Gefchichte 
eines Fleinen fuevifchen Kirchenftantes auch darftellen, wenn nicht 
das Ringen der einzelnen Beftandtheile, die möglichit günftige 
Stellung im gefellfckaftlichen Berbande einzunehmen? Das geift- 
liche Element, das mit der Religion die Keime der bürgerlichen 
Gefittung in den Boden gelegt, wird fih mit Hartnäckigkeit den 
Bollgenuß der Früchte fichern wollen ohne Minderung, wenn 
fih auch Zeit und Umftände verwandeln follen. Der Städter, 
anfangs des geiftlichen Schirmes froh, wird willenlofes Gehor- 
chen und endlofes Geben in die Länge läftig finden umd den 
Gewinn der Arbeit und der verbefferten Einficht felber verzehren 
wollen. Am Ende wird auch der Unfreie und der „Lite, ja 
endlich fogar der „Menoflide* diefes Fleinen Alamanenftaates*) 
mit feinem Looſe unzufrieden fein, und mit erweitertem echte 
günftigere Bedingungen des Dafeins fordern. Diefes Wechfel- 
fpiel zweier ewig fich befehdender Kräfte, des Feſthaltens auf 
der einen und des Losreißens auf der andern Seite, hat der 
Perfaffer in den zwei Bänden feiner Gefchichte mit Talent und 
Geſchicklichkeit dargeftellt. 

Das Gemälde, wie es in guter Ordnung und fefter Glie— 
derung vor dem Leſer ſteht, ift eine völlig neue Schöpfung, zu 
der die wefentlichften Beftandtheile erft aus unbenügten und dur) 
engherzige Tücke früherer Zeit verfchloffenen Archiven mit Mühe 
herauszuheben und mit Kunft aneinander zu fügen waren. 

Die magern Notizen vom celtifch-bojifhen Rampodunum, 
von der NRömerherrfchaft über die obern Donauländer, von der 
fiegreichen Befignahme derfelben durch die ſueviſchen Alamanen 
und vom Anfang des deutichen Chriſtenthums hat dev Berfafler, 
HD. Maurer: Ueber das Wefen des älteften deutichen Adels ꝛc. 
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fo weit ed der Hauptzweck fordert, ausgebeutet und eingeflochten, 
und fo die Gründung des Kempten’schen Mönchsinftituts bis 
auf den legendenhaften Urfprung in die eriten Zeiten der Karo: 
linger zurücgeführt. 

Im Allgemeinen weiß jeder Lefer, dag deutfche Wildheit durch 
die fanfte Lehre des Chriſtenthums den eriten Stoß erlitten habe 
und katholiſchfränkiſcher Heereskraft endlich ganz erlegen ſei. Die 
Kirche und der Militärftaat, der Mönch und der Heerbann haben 
die germanifche Eroberung gemeinjchaftlih und durch vereint 
Kraft zu Stande gebracht. Aber gemeinfame Herrfchaft und 
gutes Einverftändnig unter Siegern iſt befanntlich das unficherfte 
und ſchwankendſte aller Dinge. Nach unvermeidlichen Gefegen 
mußte im gegenfeitigen Kampf erjt entichieden werden, ob der 
Heerbann oder der Mönch von der germanifchen Beute das Fett— 
theil ziehen jol. Der Kampf der alten Bundesgenoſſen dauerte 
vom Tode Karls des Großen (814) bis zum Untergang der 
Hohenftaufen (1250) ohne Unterbrechung fort und der Mönd, 
wie man weiß, gewann in Deutjchland überall das Spiel, weil 
er ftärfer war und zeitgemäßer fritt, als der rohe Nebenbuhler 
um die Macht. Die Hauphvendungen dieſes langen Haders hat 
der Berfaffer, infoweit es fein Kempten'ſches Stift betrifft, kurs, 
unparteiifch und kundig angemerft und die Geſchicke feines Heimat- 
fandes, von den Fleinen Anfängen und wiederholten Unter 
brechungen durch Äußere Feinde und weltliche Zwifchenacte Schritt 
für Schritt bis zum Zeitpunet fortgeführt, wo uns nach dem 
großen Siege der Kirche über dad Säculum und die Hohen 
ftaufen im Stifte Kempten ein Fürft-Wbt mit der Inful auf 
dem Haupt und mit allen Rechten des Herzog und Grafenthume 
und der Lehensherrlichfeit ausgeſchmückt entgegentritt. 

Ereigniffe und Ummwälzungen von der eingreifendften und 
nachhaltigſten Natur mußten vorhergegangen fein, bis die hrüll- 
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liche Kirche in Europa auch das weltliche Regiment über 
nehmen und in Deutfchland zuerft Befreiung von der Macht des 
Imperiums, und in rafcher Folge felbft Glanz und Majeftät 
‚irdifchen Herrſcherthums erringen fonnte. Die Karolinger, tie 
man weiß, blieben mit mehr oder meniger Geſchick und Ehre 
noch in der heiligen Allianz. Auch die Sächfifchen Kaifer, ob» 
wohl hochfahrend und imperatorifch, vergaßen nicht ganz der 
Billigfeit und achteten, wie der Verfaſſer ſagt, da& Recht der 
freien geiftlihen Wahl noch überall. Der letzte dieſes Hauſes 
übertraf an Klugheit und verftändigem Ginfehen der Zeit alle 
feine Vorgänger und hätte fogar den Nachfolgern, wie Gfrörer 
meint, als Muſter in Staatstweisheit und correctem Auffaſſen 
des Zeitgeiftes dienen Fünnen. Aber die Saliſchen Kaifer ver 
liegen die alte Meberlieferung, verrückten in kaiſerlichem Univerſal— 
aelüfte den Schwerpunet des Decidents und wollten ihrem Willen 
eine Kraft dienftbar machen, deren Wirkfamfeit und Belang 
außer ihrer Berechnung lag. Sie wollten das geiſtliche Ele: 
ment unterjochen und die chriftliche Kirche, die Europa civilifirt 
und gleichfam gegründet hat, zur Dienftmagd des Militärftaates 
herabdrüden, wie 8 in Byzanz und Moskovien gefihehen if. 
Sie verfügten willkürlich über die geiftlichen Stiftungen und 
gaben fie, namentlih Kempten, als Fünigliches Gut fogar Laien 
zu Lehen und Befit. Die Sache nahm aber eine üble Wendung 
und der Todesitreich, der den legten Hohenftaufen auf dem Blut: 
gerüfte zu Neapel traf, verfündete laut genug, wer jest Herr in 
Europa ift. 

Wollte uns Jemand fagen, mit dem Eiege der geiftlichen 
Macht über das Imperium fei plößlich in deutfchen Landen das 
Uebel verſchwunden und habe gleichfam ein neues Weltalter, ein 
Weltalter der Gerechtigkeit, der Unfchuld und der idylliſchen Glück— 
feligfeit für den Deeident begonnen, fo wäre das eine ganz un— 
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verftändige Annahme und zugleich ein thörichtes Parteigerede. 
Wer fich in fchiverem Streit und mit grogen Gefahren zur Herr: 
ſchaft erihwungen bat, will den Preis feiner Mühen fo jicher, 
fo unbeſchränkt, jo einträglich und bequem ald möglich vor allem 
jeldft geniegen, und ihn dann für alle jpätern Zeiten auper- 
Frage ftellen. Mönd, Edelmann, Pontifex und Imperator find 
und waren in diefem Puncte allezeit und überall derfelben An— 
ſicht, befolgten diefelbe Praris und fteuerten nad) demfelben Ziele. 
Man kann es an der Kirche nicht firenger tadeln ald am Säculum, 
dag fie nach dem Siege in die Fußtapfen des überwundenen 
Nebenbuhlerd getreten ift und das trugige Element uralter ger— 
manifcher Volksfreiheit überall zu brechen fuchte, 

Man braucht nicht erft den Tacitus zu lefen, um zu erfahren, 
wie verhaßt aller irdischen Gewalt das Wort „libertas“ ift. Die 
deutichen Aebte mit Inful und Stab hatten für diefes Wort 
feine heißere Liebe, als Heinrich IH. und Friedrich mit dem rothen 
Bart. Der Berfajfer jagt ausdrüdlih und nad guten Quellen: 
„Mit dem Schirmrechte über die freien Bauern erlangte der Abt 
(von Kempten das unheilvolle Mittel, fie allmählich in den 
Stand der Unfreien hinabzudrüden. Wie die Gewalt den Men- 
ſchen fo feicht zum Mißbrauch verlodt, fu unterliegen auch die 
nachfolgenden Aebte nicht, ihre Befugniffe unrechtmäßig auszu— 
dehnen, und zuleßt fich auf die Verjährung ihres Nechtes zu be— 
rufen, wobei fie darauf feine Rücficht nahmen, daß Ergreifung 
und Behauptung des Befiged auf unrechtmäßiger Gewalt beruhte, 
und bei ſtaatsrechtlichen Verhältniffen eine Verjährung nicht ein« 
treten kann.” 

Weil das Leben furz und felten frei von Sorgen ift, glauben 
die meiften Menfchen, fie müßten die lichten Augenblide aufs 
befte und ungebundenfte zu ihrem Vortheil im Gefchmade ihrer 
Zeit benügen. So die Mönde von Kempten nach Bändigung 
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des weltlichen Gegenpartd. „Sie gaben dad gemeinfame Leben 
auf und jchwelgten von den Einkünften des Stifts in abgefon- 
derten Wohnungen.“ Aber Aebte von überlegenem Geifte und 
feftem Charakter, wie Rudolph von Hohened (1270), die zu 
rechter Zeit niemals fehlten, ftellten Flöfterliche Zucht und gute 
geiftliche Ordnung nach jedem Bruche wieder her. Freilich kam 
dem fittenverbejjernden Streben dieſes Oberhirten die Wendung 
befonders gut zu Statten, welche die Dinge in Deutfchland eben 
in jener Zeit zu nehmen begannen. Die Kirche, wie man weiß, 
bat im Kampfe gegen die weltliche Macht das eben damals in 
Italien erwachende Element der bürgerlichen Freiheit meifterhaft 
benüßt. Diefer Kunftgriff ward der Kirche von den damaligen 
Herren der europälfhen Staaten abgeleınt und befonders in 
Frankreich mit großem Erfolge durchgeführt. In Deutſchland 
war das todte Imperium unter Rudolph von Habsburg wieder 
auferftanden (1273) und blickte ſcheu, verzagt und Fleinlaut nad) 
einem Strebepfeiler um, an dem es fich Fräftigen fünnte, wie das 
Königthum in Francien. Die allmäbhlid erſtarkten und zum 
Bewußtfein ihrer Kraft gediehenen deutfchen Städte empfanden 
Drud und Nähe der Theilfürften weltlicher wie geiftlicher Ord— 
nung doppelt hart und boten jich, wie der Amyntas in der 
Idylle, als Faiferlic freie Bürgergemeinden zu Schuß und Unter: 
thänigfeit dem neuen Imperium an. 

In Kempten, der einzigen Stadt des Fürſtenthume, erwachte 
derſelbe Geiſt der Unzufriedenheit mit der alten geiſtlichen Ord— 
nung, daſſelbe Streben nach freierer Bewegung und gutem 
bürgerlichen Regiment, das in Folge der langen Stürme, des 
erweiterten Blickes und der erhöhten Gewerblichkeit Deutſchland 
überhaupt ergriffen hatte. Die Kempten'ſche Bürgerſchaft klagte 
bei Kaiſer Rudolph über ungerechte Beſchwerung durch den Abt. 
Abt und Convent dagegen beriefen ſich auf die Schenkung der 
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Königin Hildegard, der Gemahlin Karls des Großen, um zu 
beweiſen, daß die Stadt ihnen zuftändig fei und ihr Schickſal 
mit Geduld ertragen müſſe. Unglüdlicher Weije für die Be 
jchwerdeführer war der Mann, der die Verwaltung des Stifte 
führte, zugleich Kanzler des Kaiſers und vermochte über diefen 
mehr, als die klagende Bürgerfchaft. Die alten Kemptener waren 
aber ein zähes Volk und haben fünfzehn Jahre fpäter, als der 
Apt- Kanzler abgetreten war, ihre Bitte, unmittelbar an Kaifer 
und Reid, zu fommen, wenigftens theilweife mit befferem Erfolg 
erneut. Abt und Gotteshaus von Kempten, hieß es im erſten 
durh Rudolph von Habsburg ertheilten Gnadenbrief (1239), 
follen die Bürgerfchaft weder beeinträchtigen, noch befchweren, 
noch verpfänden von wegen rechtmäßiger Schirmvogtei aus fönig- 
licher Gewalt. Hiermit, fagte der Verfafjer, war der erfte Schritt 
zur fünftigen Freiheit und Reichsunmittelbarfeit gethan, zugleih 
aber ein Kampf zwifchen dem Stifte und der Stadt begonnen, 
welcher erft beim Verluſte der Unabhängigfeit beider völlig ein 
Ende nahm. Einem, der dad Necht und die Gewalt zugleich in 
Händen hat, Mäßigung und Perftand zu predigen ift jeden: 
falls — und käme die Mahnung auch vom Himmel herab, — 
die langſamſt wirkende aller politischen Sülfeleiftungen. Noth und 
Drang der Berhältniffe reden viel wirkſamer und eindringlicher 
als die falbungsvollfte Homilie. Noth und Drang förderten die 
Sache der Bürger auch viel rafcher, ald des Kaifers Gnaden- 
brief, da fie mit kluger Benügung der Conventsbedrängniſſe das 
einemal die Ringmauer um die Stadt vollenden, und das andere: 
mal fogar die Thorfchlüffel von der Abtei auf das Rathhaus 
bringen durften. 

Mit einer Geduld und Ruhe, die nur mit der nachhaltigen 
Beharrlichkeit und Ausdauer der Kemptener Bürger felbft zu 
vergleichen ift, weifet der Verfaſſer biftoriich nach, wie feine 
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Landsleute ein Glied der geiftlichen Dienftbarfeit um das andere 
{prengten und endlich durch eine Acte Kaifer Karl IV. die 
drüdendften Feſſeln der Abhängigfeit völlig löften und förmlich 
in die Reihe der freien Neichsftädte, verſteht fih gegen Erle 
gung angemeffener Summen, an- und aufgenommen wurden 
(1361). Trotz allen diefen Bewilligungen waren die mwichtiaften 
Rechte in der Neichöftadt doch dem Abt geblieben, und dat 
Wechfelfpiel bürgerlicher Strebfamfeit auf der einen und geift- 
licher Zähigfeit auf der andern Seite ging noch faft zweihundert 
Jahre fort, bis die große aeiftige Aufregung des ſechzehnten 
Jahrhunderts der Sache auf einmal eine rafche Wendung gab. 

Um die Zeit, ala der deutfche Vulkan die erften Funken 
warf (1524), faß in Kempten ein Fürft-Abt von großen Fähig— 
feiten, aber von noch größerer Herrfchfucht und Rinanzbegierde. 
Der Mann war unerfättlih an Geld und Gut und verfuhr mit 
feinen großentheils freien Landfchaftsunterthanen, mit ihrem 
Vermögen, ihren Freiheiten und ihren Rechten ungefähr wie 
jener afrifanifche Satrap, deffen Weisheit und Berwaltungs- 
funft in unfern Tagen fo viel zu reden gibt. Natürlich ent: 
ſtand MWiderfpruch, Weigerung und Verwahrung altwerbriefter 
Rechte Seitens der bedrängten Bauerfchaft, jedoch mehr bitt- 
weile und ohne Hintanfeßung des fchuldigen Nefpects. Dreizehn 
Tagſatzungen befuchten die Landfchaftsunterthanen, um fich mit 
dem unmäßig verlangenden Abt in Güte zu vergleichen. Alles 
Unterhandeln umd Thädigen blieb jedoch vergeblih. Der Abt 
wich nicht von feinem Vorhaben drüdender Finanz, und wann 
die Unterthanen meinten, die Sache wäre vertragen, feßte fich 
der ftrenge Herr zu Pferde und ritt mit den Worten fort: „er 
wolle e8 bei dem bleiben lafjen, wie er es gefunden; würden 
jie nicht gehorchen, dann werde er Jörgen von Freundfperg über 
jie ſchicken.“ 
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Dem Verfaſſer thut es leid, daß ſeine Landsleute, die zum 
Schutz ihrer Freiheiten noch nichts vorgenommen, was gegen 
Recht und Billigkeit verſtieß, und ſich ſtreng inner den Schranken 
des Herkommens und der Geſetze hielten, durch das Beiſpiel 
ihrer Schickſalsgenoſſen im übrigen Deutſchland von dieſer ruhi⸗ 
gen Bahn in den tobenden Strom der Ereigniſſe hineingezogen 
wurden. Man weiß ja, wie die unchriſtliche Behandlung des 
dDeutfchen Bauernvolfes zu Anfang des Jahres 1525 eine allge 
meine Empörung diefer Menfchenclaffe hervorgerufen und große 
Unglück über Deutfchland herabgezogen hat. Der gefunde Sinn 
der Kempten'ſchen Bauerfhaft fträubte ſich lange genug und 
gleichfam inftinetartig wider Aufruhr und Gewalt, und fie hätten 
felbft nach erfolgter Bewaffnung und erfannter Hoffnungslofig- 
feit die Sache doch nod lieber rechtlich ausgetragen, wenn ſie 
nur ein Feines Entgegenfommen und nur einige Beſchwerden— 
Abhülfe gefunden hätten. „Gottes Gericht ging aber dahin“, 
jagt die Chronik, „daß die unbarınherzige Obrigfeit und die um 
gehorfamen Unterthanen einander felbft ftrafen mußten.“ Beide 
Theile waren unbeugfam, der eine im Begehren und der ander 
im Berfagen, und jo brach ein fünfmonatlicher Sturm (April 
bis September 1525) über das wohlgeordnete Fürftenthum herein, 
der zuerft den harten Gebieter und zulegt das ftörrige Volk in 
gleicher Weife zu Grunde richtete. Der Abt verlor im erſten 
Anlauf der entfeffelten blinden Menge Alles, Convent, Kirche, 
Schloß und Gut, und vertraute fich nad ſchmachvoller Ueber 
gabe an dad Bauernvolf arm und flüchtig der freien Bürger: 
Ichaft von Kempten an. Die Stadt war nicht im Bunde de 
empörten Landſchaftsvolkes. 

Der Verfaſſer berichtet lichtvoll, anziehend und mit loben’ 
werthem Tact, wie der Aufruhr der Kemptener Bauerfchaft nad 
vorübergehendem Triumph bald durch das ſchwäbiſche Bundes 
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heer, meiftens aber durch Umdisciplin der Menge, durch Uneinig- 
feit und offenen Berrath der eigenen Führer auseinanderfiel, 
und nachher ebenfo unbarmherzig beftraft, als er zuerft von den 
einen muthiwillig hervorgerufen, und von den andern wild und 
verheerend begonnen wurde. 

Den größten und bleibendften Gewinn aus dem Ruin des 
Stifte und der Landichaft hat die freie Reichöftadt Kempten 
allein gezogen, da fie die ganze Summe der Laften und Ber- 
bindlichfeiten, von welchen fich die Bürgerichaft weder durch wie- 
derholte Arten, Gnadenbriefe und Gunftbezeugungen Faijerlicher 
Majeftät, noch durch mehrhundertjähriges Werben und Iinter- 
handeln mit dem Gonvent felbit zu befreien vermochte, dem be- 
drängten, flüchtigen und ausgeplünderten Abt in wohlbeftelltem 
Kauf endlich abgerungen bat. Um die Summe von 30,000 
Goldgulden verzichteten widerjtrebend, nad langer und bedäch— 
tiger Unterhandlung, Abt und Convent auf alle Obrigkeit, Rechte, 
Güter, Nugungen, Zinfe und Gilten in der Stadt, deren Reichs— 
freiheit erft durch diefe wichtige, von Glemens VII. und Carl V. 
beftätigte Urkunde eine wirkliche Ihatfahe und volle Wahrheit 
Wurde, 

Der Inhalt felbft, wie ihn der Berfajfer bündig zufammen- 
felft, zeigt und am klarſten, wie vielfädig, wie fein und enge 
dad Geflechte war, mit weichem die Feudalherrn des Mittelalters 
die untern Bolköclaffen überhaupt und das aufftrebende Bürger- 
tum inöbefondere zu umgarnen und niederzuhalten wußten. Um 
den Riß zwiſchen Stift und Stadt zu erweitern und die Eman- 
cipation ja vor Aller Augen deutlich auszudrüden, nahm die 
Stadt das verbefferte Kirchenthum nad) Luthers Lehre an. Im 
Randgebiete felbft war es nach dem Aufruhr freilich übel genug 
beftellt: mehrere Hundert Unterthanen waren im Gefechte gefal- 
len, viele durch das Schwert des Nachrichters umgefommen ; 
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über zweihundert Häuſer lagen in Schutt, das offene Land hatte 
Raub und Plünderung verwüftet; aber auch die fürftlihen Echlöf- 
fer waren verheert und ausgebrannt. Nachdem Uebermuth und 
Verblendung, fagt der Berfaffer, diefe bittern Früchte getragen, 
ſah man fih, um das Uebel zu heilen, am Ende doch gezwun— 
gen, zu demfelben Mittel zu greifen, das der Abt im Anfang 
beharrlich zurüdgemwiefen, d. i. zum gütlichen Austrag durch un 
partetifche Schiedemänner nach altem deutfchen Brauch. Den 
Vertrag, gleichfam die neue Gonftitution des Kempten'ſchen Für— 
ftenthbums, muß man im Buche jelbit nachlefen und man wird 
fehen, daß die Bauerfchaft zwar nicht Alles erhielt, wornach 
fie ftrebte, doch jedenfalls in ihren Laften und Beſchwerden we— 
fentlihe Minderung und Abhülfe gefunden hat. Die größte 
Wohlthat des Schiedsfpruches aber mar das mit Beſeitigung 
früherer Willfür feitgefegte Verzeichniß aller Neichniffe, Laſten 
und Taren, die der gemeine Mann binfüro zu tragen hatte, 
Mer Gewicht und Belang der Bürde fennt, fühlt nur die 
halbe Lat. Warum, denft der Leſer, hat man diefe Zugeftänd 
niffe nicht vor dem beiderfeitigen Berderben dem bittenden Bauern 
volf gemacht? Niemand foll fich über die haldftarrige Verblen— 
dung der Mönche ärgern! War ja der Senat von Alt:Rom 
in ähnlichen Umftänden auch nicht klüger und bemilligte die ge 
rechten Forderungen der italiſchen Bundesgenoffen erft nad) einem 
mörderifchen, für das ftolze Rom zwar am Ende fiegreichen, aber 
für beide Theile gleich tödtlichen Kriege, in welchem der Grund 
ftod vömijcher Größe und Macht, die freie Ackerbevölkerung Jia 
liens beinahe ausgerottet wurde. Leidenfchaft war von jeher ge 
waltiger als Vernunft, und man möchte glauben, es fei dem 
Menſchen Bedürfniß, in großen Gonjuncturen ein Thor zu fein. 
Mit diefen Begebenheiten hatte das Fürſtenthum Kempten 
fein natürliches Maß, gleichfam den Höhepunet jugendlicher Kraft: 
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entwicklung erreicht. Stift, Stadt und Landſchaft waren die 
drei Elemente, zwifchen denen fich das nimmer ruhende Wechjel- 
ipiel ſelbſtbewußter und oraanifch gegliederter Kräfte bis zur all- 
gemeinen Umgeftaltung Deutfchlands im Beginn des neunzehnten 
Jahrhunderts weiter ſpann. Der wühtigite und anziehendſte Theil 
des Werkes, die religiöfen Wirren des fechzehnten Jahrhunderts, 
die völlige Ausbildung und praftifche Geftaltung der Verfaſſung, 
dag verjtändige Drdnen der bäuerlichen Verhältniſſe, plaſtiſche 
Bilder über Sitte, Können, Brauch und Recht, beginnen erſt 
mit dem zweiten Bande. Der Berfajfer hat aber im erſten 
Theile folhe Proben von Geſchicklichkeit, von hiſtoriſchem Tact 
und fraftvoller Bewältigung des Stoffes abgelegt, daß wir für 
dieſes Mal die Analyje weiter zu führen nicht für nöthig halten. 

Der Entjcheidungspunet für die allgemeine Würdigung des 
Werkes fowohl ald der hiſtoriſchen Kunſt des Verfaſſers ift der 
Aufruhr des Landvolfd und die aus diefem Unglüd unmittelbar 
hervorgegangene Berfaffung des Kempten'ſchen Fürſtenthums. Hr. 
Haggenmüller hat aber diefen Abfchnitt in einer Weife bearbeitet, 
dag ihn Mönch, Junker, Bürgerdmann und Bauer mit gleichem 
Vergnügen, mit gleichem Nugen und mit gleichem Beifall leſen 
werden. Alle finden fie ja fich felbit, ihr Thun, ihre Thorheit, 
ihr Unrecht, ihre Xeidenfchaft offen, aber ohne herbes Wort, 
ohne fchiefen Seitenblid und ohne beleidigende Katcchefe darge: 
fellt — was allzeit und überall für eine große und ſchwere Kunſt 
gegolten hat. Hier mußte es fich zeigen, ob und ein Partei» 
mann, oder ein Redefünitler ohne Ernft und Tiefe, oder ein be- 
jonnener und unbeftechliher Freund der Wahrheit und des Rech— 
tes entgegentritt. Zorn und leidenfchaftlihes Aufwallen behält 
fih der Lefer felber vor; das Buch foll ihm nur der Spiegel 
fin, der das Bild der Zeit wahr und ohne Schminke, aber 
heiter und ruhig wiederftrahlt. Gelehrte, bei denen verjtändiges 
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Maß, Rechtsgefühl und Wahrheitsliebe ſtärker find als Ehrgei, 
Geltungsſucht und Eitelkeit, find nicht gar zu häufig und daher 
doppelt chrenwerth. Nicht nur hegen wir vom Berfaffer felbft 
diefe gute Meinung, wir rechnen auch fein Buch unter die tüd- 
tigften, gereifteften und beften Arbeiten, die in neueſter Zeit 
über deutfche Vergangenheit erfihienen find. 


— 


Joh. Georg Mayr: Der Mann aus Binn und die 
Üriegsereigniffe in Tirol 1809. 
(1851.) 


Wer dieſes Buch gelefen hat, fühlt ſich unwillkürlich zur 
Frage verſucht: wie es etwa heute um Deutſchland ſtünde, wenn 
alle Völkerſchaften dieſes großen Landes während der letzten 
fechzig Jahre den Fremden gegenüber ebenſo nachhaltig, kräftig 
und reſolut wie die Tiroler 1809 und wie die Schleswig— 
Holſteiner in der neueſten Zeit für Freiheit und Glück des heimi— 
ſchen Bodens geſtritten hätten? 

Wir thun dieſe Frage aber nicht, einmal weil ſie an ſich 
nutzlos iſt und weil der Vergleich nebenher für andere deutſche 
Volksſtämme gewiſſermaßen doch kränkend wäre. Dann hält uns 
von dieſer Frageſtellung auch nech die eigenthümliche Induſtrie 
der Gegenwart zurück, welche in ihrer Aengſtlichkeit ſolche Reden 
politiſch verdächtigen und im Gemüthe des Fragers ſelbſt den 
heimlichen Gedanken vermuthen könnte, als wäre für allgemeine 
Glückſeligkeit und Ehre deutſcher Nation ſelbſt nach den letzten 
Paradehieben der raffinirteſten Fechtmeiſter öffentlicher Ordnung 
hie und da doch noch einiges zu wünſchen übrig — ein Gedanke, 
welchen loyale deutſche Gemüther ſchon des lieben Friedens 
wegen überall unterdrücken müſſen. Im Grunde haben die 
Deutſchen aber doch alles erhalten, was ihnen nach Recht und 
Billigkeit gebührt?! Die rebelliſchen Ungarn anzupreiſen oder gar 
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die Wiener Studenten zu loben, fünnte jegt in Deutichland 
Niemand wagen, und fogar Über Friedrichſtadt, über Itzehoe und 
über den Oberft von der Tann zu veden, haben die Manteuffel 
und die Haſſenpflug ſchon halb verpönt. 

Dod was klagt man da über Bedrängniffe der Lebendigen, 
wenn ſelbſt die Todten nicht mehr ſicher find! Soll denn nicht, 
wie es heißt, fogar C. Gornelius Tacitus auf fubmiffeften An- 
trag wohlgefinnter * * * scher Philologen von bundespolizeiwegen 
aus den vaterländifchen Schulen ausgewiefen werden, weil er 
die alten Cherusker, diefe hochfreiherrlichen Ahnen des erlaud: 
ten Hauſes „Thunderthenthronkh“, in demagogifcher Frechheit 
„dumm und feige“ (inertes atque stulti) zu nennen die Un 
flugheit beging? Und doch wagt e8 der ehrenwerthe Berfaffer des 
Eingangs genannten Buches unter folchen Umftänden mit einer 
neuen und, wie es fcheint, wohl gelungenen Verherrlichung des 
Tiroler Aufftandes von Anno Neun öffentlich und ungeſcheut 
hervorzutreten. 

Das Recht, fich gegen das Bejtehende zu erheben, aus der 
Welt ganz hinauszudisputiren und den Leuten unter allen Um: 
jtänden abfolute Geduld vorzufhreiben, wie nach Macaulay die 
altenglifche Ordnungspartei vor bald zweihundert Jahren, wagt 
heute in Deutſchland höchſtens noch die Junferzeitung von Berlin. 
Wenn wir es nicht fchon alle vorher wüßten, warum die Tiroler 
Infurrection von 1809 felbft bei den ftrengften Staatstheoretifern 
der Neuzeit für eine wohlberechtigte und legitime gilt, fönnte 
man ed aus der Flugen Wendung lernen, mit welcher der Der: 
faffer Anfang und Ende des jammervollften Zwifchenactes der 
deutfchen Tragödie auf die ewigen Widerfacher germanifher 
Proiperität, auf Franzoſen und Britten hinüberwälzt. Daß de 
Knecht für die vom Gebieter befohlenen Handlungen nicht ver 
antwortlich fei, lieft man ſchon im Cicero de officiis. Wenn 
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aber die Tiroler auch nach dem Frieden von Schönbrunn und von 
aller Welt im Stich gelaſſen die Waffen doch nicht niederlegen 
wollten und am Ende gegen den Rath hoher Protectoren ſelbſt 
das Unmögliche verſuchten, ſo klaget ja nicht, wie Börne, ihren 
ſtöckiſchen Sinn, ihre Unkunde weltlicher Politik, ihren Legenden— 
Fanatiémus, ihre ſtarken Leidenſchaften, ihre rohe, gemeine, un- 
danfbare und zanfrüchtige Gemüthsart an, werfet mit dem Ver— 
faffer die Schuld der Thorheit und der Kataftrophe nur keck auf 
das brittiſche Gold und auf die Tafchenpolitif jener „Krämer: 
Infel“, von woher noch bis zum gegenwärtigen Augenblid der 
ftörrifche Lord, der Locofoco von Albion, den Herren ded Con— 
tinents fo großen PVerdruß bereitet. Dieſe Taftif des Sped:- 
bacher'ichen Biographen ift um fo lobenswerther, da fie in ihrer 
erften Hälfte ganz und in der anderen dem Wefen nach eben— 
falls richtig ift. Daß der britiifche Golditrom unmittelbar und 
ohne Zwifchenftation in unfere Thäler gefloffen fei und die armen 
Viehhirten durch feinen Glanz zum Testen hoffnungslofen Kampf 
getrieben habe, fagt der Biograph nirgend in feinem Buche. Er 
bedauert vielmehr die geringe Ginficht der Tiroler und tadelt 
nicht ohne Freimuth die Schwäche, mit der fie fich ala blinde 
Werkzeuge fluger Speeulanten brauchen ließen und am Ende ald 
Opfer fremden Eigennutzes gefallen find. Wer aber diefe ge: 
ringe Einficht, diefe Schwäche der Tiroler Bauern „aufgezogen“, 
wie es im Börne heißt, und in das Spiel gebracht, das, meint 
der Biograph, möge der Lefer felbft errathen. \ 

Im Ganzen weiß der Berfaffer feinen Stoff nicht ohne Ger 
ichieftichfeit anzuordnen und liefert eben dadurch den Beweis, 
daß mancher Tiroler Heute wenigſtens im Schreiben klüger it, 
ala feine Landsleute Anno Neun in ihrer politischen Weltan- 
ſchauung gewefen find. „I faut vivre“, hieß es neulich bei 
Gelegenheit der Kölner Zeitungshändel, und fein Verſtändiger 
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wird ed dem gewandten Berfaifer übel deuten, wenn cr mächtige 
Eontinental-Sünder ſchont und nicht durdy nuglofen Rigorismus 
pedantifch und unflug ein von warmer Vaterlandsliebe dictirtes, 
mit guter Sachkenntniß angelegte® und mit einer bisher unge 
wöhnlichen ‘Parteilofigkeit und Ruhe vollendeted Literaturproduct 
gefährdet. Ihatfächliches über den Tiroler Krieg ward fon 
früher und nicht ohne Verdienſt gefchrieben,; aber den inneren 
Zufammenhang, die moralifche Verfettung und gleichfam die Prag: 
matif diefer denkwürdigen Begebenheit hat, wenigſtens wie fie 
dem redlichen Gemüthe vorfchwebte, mit Benußung alles biäher 
von anderen Gejagten auch für den fhlichten Tiroler Bauern 
verstand faßlich zuerft Hr. Johann Georg Mayr aus Brixlegg 
im Unter-Innthale dargeftellt. Der Plan, mitten im Wirral 
ordnungslojer Kraftentwicelung der nfurrection einen jejten 
Gentralpunet, einen gemeinfamen, überall erkennbaren, alles 
erwärmenden Keitgedanfen aufzuftellen und dieſen überall 
erfennbaren, alles belebenden und das Zerftreute zur Ein— 
heit verbündenden Leitgedanken im „Mann von Rinn“ ver 
förpert darzuftellen, ift gut angelegt. Denn nad dem Urtheile 
der Sachverjtändigen hatte Speckbacher unter allen Häuptlingen 
der Bewegung die meifte Ihatkraft und das befte Guerilla 
Talent. Es ift hier mehr als „Qucter“ und „Faßnacht“ (Lucterius 
und Epasnactus) des alten gallifchen Freiheitskampfes; es if, 
wenn man Kleines mit Großem vergleichen will, Ambiorir der 
Eburone, welcher Cäfar’s Legaten einſt fo fchlimmes Spiel be 
reitet hat. 

Nach fo reichen Vorarbeiten noch viele weientlich neue That: 
jachen vorzubringen, wird alfo dem Berfaffer Niemand zumuthen; 
aber etwas Neiferes und in feiner Art etwas VBollendeteres, ald 
leidenfchaftliche Aufregung und factiöfe Berblendung in mandem 
Valle zu Tage föürderten, darf man gewiß erwarten, wenn ein 
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gerader Mann die Früchte Dreißigjährigen Sinnens, Forſchens 
und Sammelns endlich zu Marfte bringt. Mit welchem Rechte 
man dieffeitd der Norifchen Alpen fchon im Charakter jedes ein- 
zelnen Zirolers häufig etwas Eigenthümliches, Näthielhaftes und 
beinahe Unheimliches zu finden meint, fei dahin geftellt. Soviel 
aber ift gewiß: über Tirol und tirolifhe Dinge preiswürdig und 
ſchicklich zu fchreiben, glauben fie bei ung faft allgemein, fei auch 
dem begabtejten Fremden nicht verliehen, man müfje, um dieje 
Kunft mit Anſtand und Wirkfamfeit zu verrichten, unfehlbar 
jelbft und von Haufe aus Tiroler fein. Deswegen wird auch, 
abgeſehen von dem inneren Werthe der Compoſition, ſchon der 
Taufſchein des Verfaſſers dieſem Buche in Tirol weſentlich zu 
Statten kommen. Hr. Joh. Georg Mayr iſt zum Glück nicht 
nur ſelbſt Tiroler, er iſt auch noch aus jenem Theile des Landes 
gebürtig, welcher ſelbſt im Urtheile der Eingebornen geiſtig höher 
als die übrigen Theile ſtehen ſoll. Treuherzig, freiheitliebend, 
geſunden Sinnes, galant, andächtig und ſoldatiſch wollen wir 
gewiſſermaßen alle ſein, aber dieſe Eigenſchaften in vorzüglichem 
Grade, glaubt man bei uns, finden ſich nur bei den Bewoh— 
nern des Unter-Innthales, Brixlegg und Kitzbühl natürlich ein— 
geſchloſſen. Hiermit iſt freilich noch nicht geſagt, daß ein 
Ziroler- Buch bloß feines inländiſchen Verfaſſers wegen in Tirol 
felbft auch fehon unbedingte Geltung habe und der Kritif ent— 
hoben ſei. Im Tirol find fie herbe gegen die Literaten, und 
beim heftigen Widerfpruch, welchen ein eben erfcheinendes vor- 
treffliches Werk eines Einheimifchen über die Bewegung von 1848 
im Lande felbit erfährt, zweifeln wir ftarf, ob der Spedbacher- 
Ihe Biograph in Tirol überall und bei allen Parteien diefelbe 
ihonungsvolle Milde und diefelbe gerechte Anerkennung finden 
wird, wie außerhalb des Gebirges, wo man für die Tiroler we: 
gen ihres Jahres Neun noch immer einige Achtung hat. 
19* 
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Gegen fremde Uebermacht trotzvoll und zornig aufzufahren 
und für eine Idee, ſelbſt für Irrthum und blinden Wahn, mu— 
thig das Leben einzufegen, hat bei allgemeiner Erfchlaffung und 
Verzagtheit doch allzeit für fchön gegolten. Hr. Mayr hat eine 
Plutarch’jche Biographie, oder gewiffermaßen eine Bauern» liade 
gefchrieben und durch Ddiefe Haltung des Werkes die gewicht— 
vollfte Claffe der Eingebomen fohon voraus in fein Intereſſe 
gezogen. Wir wollen den höheren Ständen des Tiroler Landes, 
befonderd den Philofophen und Schriftgelehrten nichts Unange- 
nehmes fagen und auch ihre Zapferfeit nicht in Zweifel ziehen; 
aber Kraft, Bedeutung und Zukunft der Tiroler liegen deſſen 
ungeachtet in ihrem Bauernvolf. Deöwegen wird aud „Der 
Mann von Rinn“ nicht bloß Tiroler Volksbuch werden und bald 
in jeder Hütte zu finden fein; er wird nebenher auch im übrigen 
Deutjchland, vorzüglich aber in Bayern Anklang finden, weil 
diefe Schrift neben Beurkundung wahrhaft antifen Heldenmutbs 
auf Seite der Aufftändifchen die friegerifchen Tugenden — fo viel 
man weiß das erfte Mal — auch am Gegner willig anerkennt. 
Haben die Bayern im jugendlichen Uebermuth und im Sprudel 
ihrer politifchen und geiftigen Emancipation im armen Tirol aub 
noch jo viel gefündiget, es iſt vergeffen; fie haben es theuer 
genug bezahlt und, was noch viel rühmlicher ift, fie haben ihre 
Irrthümer gut gemacht und durch weiſes Regiment dem dur 
eigene wie durch fremde Echuld verbeerten Lande das Unpeil 
früherer Zeit durch zehnfaches Gut vergolten. Das Andenken 
an die gerechte und verftändige Verwaltung des deutſch geblie 
benen Antheiles nach Befiegung der Infurrection lebt noch heute 
im Herzen der dankbaren Tiroler fort, und man hat die Schwie— 
tigfeiten, mit welchen nach Abzug der Bayern die fpätere Lan 
desordnung zu fämpfen hatte, nicht mit Unrecht diefer Berwand- 
lung der tirolifchen Bolfögefühle zugeichrieben. 
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Das alte Tirol, das Land der fanatifhen Andacht, des 
blinden Glaubens, der ſtöckiſchen Unwiſſenheit und der rohen 
Kraft, lebt nicht mehr; es ift ſchon fange todt; der Iſelberg, die 
Eiſak, die Paffer find die Reichenftätte, wo man Thränen ver- 
giegen, aber feine Auferfichung der Todten wünfchen fol. Was 
Tirol heute ift, fein geiftiges Leben, feine beffere Einficht in die 
Dinge des Säculums, befonders aber die Möglichfeit mit den 
übrigen Erdbewohnern neben Muth und phyfiicher Kraft auch in 
der geiftigen Paläftra, im humanen Wiffen und Können befcheis 
den in die Echranfen zu treten, verdanft es vorzugsweiſe den 
Bayern und deranfangs harten und muthiwilligen, nachher aber 
menfchenfreundlichen und Flugen Behandlung, die es von diefem 
Dolfe erfahren hat, Daß ein fihlichter Kupferftecher, ein Mann 
des Grabfticheld und des Zirkels, mie er fich felber nennt, ein 
fo gutes, ein fo anregendes, mit Stellen aus den beten deut: 
ſchen Dichtern reich geſchmücktes Buch fchreiben kann, iſt eben 
auh nur eine von den vielen Früchten, deren Keime zwifchen 
1306 und 1814 von wohlthätiger fremder Hand in die frucht- 
bare, aber big dahin brach liegende Tiroler Erde gelegt wor— 
din find, 

Selbſt der hochwürdige Elerus, fo widerftrebend feiner con— 
fervativen Natur das Verlaſſen althergebrachter Sitte auch fein 
mußte, fonnte ſich der milden Einflüffe humaner Bildung nicht 
überall ganz erivehren. Bei aller Hochachtung und Bewunderung, 
welche man für die hervorleuchtenden Tugenden, für die Sitten: 
frenge und für die wohlwollenden Abfichten diefes ehrwürdigen 
Standes von jeher hatte, müſſen wir ihm doch redlich einge: 
ftehen, daß clerifales Anfehen mit der alten, vorinfurrectionellen 
geiftlichen Tiroler» Praris feit der bayerifchen Studienreform 
ſelbſt vor der eigenen Landesjugend nicht mehr beftchen fönnte. 
Leider konnten aber in Tirol, wie überall, nur Gewalt und bit- 
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tere Erfahrungen die harte Kruſte alter Angewöhnungen zer- 
brechen und bejferer Erfenntnig den Pfad bereiten. 

Der „Mann von Rinn“ ift ganz im Sinn der neuern Zeit 
gefchrieben, einer Zeit, welche Widerfprüche gern verfühnen, ein: 
gewurzelte Antipathien ausgleichen und aufgeregte Leidenſchaften 
überall dämpfen, möchte. Selbft hinter der jähzornigen und 
barfchen Außenſeite eines berühmten ſüddeutſchen Heerführers 
weiß der billige Verfaſſer einen Grundſtock deutfcher Gemüthlid- 
feit und mitleidvollen Erbarmens gegen bethörte Feinde zu ent- 
deden. Diefe Stelle wird große Wirfung thun, nicht etwa weil 
jie Flug und gefällig, fondern weil fie wahr und richtig ift und 
ohne Künftelei den Fühlen Rachehandlungen franco = gallifiher 
Satrapen die edlere Färbung deutfcher Gewalt und deutſchen 
Charakters entgegenftellt. 

Das zerriffene Band zwifchen Tirol und Bayern hat der 
Berfaffer dieſes nüglichen Buches wieder angefnüpft und nebenher 
feinem SHeimatlande einen viel befferen Dienft erwiefen, als 
Smmermann mit feiner „Tragödie in Tirol“. Eine Epifode aus 
der Gegenwart und zwar eine unglüdliche, noch während alle 
Unzulänglichkeiten, Mängel und Schwächen der Hauptacteure im 
frischen Andenken der Mitlebenden haften, mit der Prätenfion 
eines antifen Kunftwerkes auf die Bühne zu bringen, war ein 
von Anbeginn verfehlter Kunftgedanfe. Diefer verfehlte Kunſt⸗ 
gedanfe, nicht das mißlungene Freiheitöbeftreben des Tiroler 
Bauernvolfed an ſich hat die brittifche Galle und den Spott 
eined Börne aufgeregt. „Dumm und ſchwach“ mögen allerdings 
die Tiroler der Immermann'ſchen Tragödie fein; aber die Tiro— 
ler der Wirklichkeit, die Tiroler des Schlachtengetüümmels, die 
Tiroler, welche fiegreihe und große Heeresabtheilungen dreimal 
im Sandgemenge überwunden haben und am Ende nur dem 
europäifchen Verhängniß erlegen find, diefe Tiroler dumm und 
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ſchwach zu nennen, wäre ein eigenthümliches Wageftüd. Dem 
Tiroler Bol von Anno Neun fehlte nicht der Muth, nicht die 
militärische Einficht und die natürliche Strategie, ihm fehlte nur 
das Glück oder vielmehr jener Grad weifer Selbitbeherrfchung, 
um die Leidenichaft feiner Baterlandsliebe noch zur rechten Zeit 
den Gefegen der Klugheit unterzuordnen, am meiften aber fehlte 
ihm ein Deutjchland, das ebenfo dachte, fühlte und handelte 
wie Tirol. 

Im Grunde genommen enthält das bisher Gefagte freilich 
nicht viel mehr als allgemeine Reflegionen und hie und da ein 
Epigramm auf Speckbachers Biographen und auf den großen Tiro- 
ler Krieg. Die Lefer, wie fie heute find, begnügen fich aber nicht 
mehr mit allgemeinen Phrajen und mit oberflächlichem Betaften 
des Gegenftandes, für welchen man jie erwärmen foll. Sie ver 
langen wejentliche und greifbare Borzüge am gepriefenen Object 
und möchten, bevor fie ein Buch faufen und lefen, namentlich 
aud, wijien, ob es die angefündigte Theſis bejjer und ausgie— 
biger behandle und die Erfenntniß auch wahrhaft weiter fürdere, 
als die früheren Schriften über denjelben Gegenjtand. Ein fol» 
ches Zeugniß leichtfinnig und ohne gewilfenhaftes Einjehen in 
die vorausgegangenen Leiftungen zu Gunften eines Werkes aus- 
juftellen, wäre eine große Unbefonnenheit. Etwas geleiftet, was 
die Arbeiten feiner Vorgänger völlig ausftechen und vergefien 
machen könnte, hat der Verfaſſer der Speckbacher'ſchen Lebens- 
befchreibung nicht. Aber das vorräthige Material durch felb- 
ſtändige Localforfchung ergänzt, die Thatſachen neu und bejjer 
geordnet und das Ganze in eine von den früheren Schöpfungen 
vortheilhaft abweichende Form gebracht zu haben, ijt ein Ver— 
dient, welches ihm die ſtrengſte Kritik und vielleicht fogar Un- 
gunft und Ueberfättigung der eigenen Landsleute nicht verfagen 
kann. Was der Berfaffer bringt, iſt nothwendiges Ergebniß 
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vorausgegangener Verſuche, iſt gleichſam Schluß und letztes 
Wort in einem mit wechſelndem Erfolge ſchon oft behandelten 
hiſtoriſchen Gegenſtande. Und wenn man zum Lobe des Ver— 
faſſers auch nichts anderes zu ſagen wüßte, als daß er einerſeits 
die kriegeriſchen Ereigniſſe bei und um Kufſtein an der Nord— 
grenze, andererſeits die Niederlagen des Herzogs von Danzig 
in den Engſchluchten des Inn- und Eiſakſtromes vollſtändiger, 
correcter und lichtvoller als die Vorgänger erzählt und darge 
ftellt habe, fo wäre der Gewinn fchon in diefem Falle ein er 
heblicher und auch die Berechtigung, das Publicum mit einer 
neuen Schrift Über den großen Aufitand der Tiroler heimzufuchen, 
genügend hergejtellt. 

Hauptverdienft und eigenthlümlicher Borzug diejer Biographie 
it die finnvolle Anlage und gleihmäßige Durchführung dei 
ganzen gefchichtlichen Gedankens, diefe in ihrer Art vorzüglich 
gelungene Beſchreibung des Ehrentages im Leben des muthvollen 
Zivoler Volkes. Der Lefer ficht gleichfam mit leiblichen Auge, 
wie die That aus der Dunkelheit des Urfprunges plöglich an 
das Licht fpringt, wie fie wächſt und in raſchem Schwung zur 
Blüthe reift, bis fie endlich mit der großen Niederlage der In— 
furgenten vor Mellek (October 1809) den Wendepunct. erreicht 
und von dieſem unheilvollen Tage angefangen, ebenfo regel- 
mäßig und correct, wie fie geftiegen, von Stufe zu Stufe wies 
der ſinkt und endlich mit der verglimmenden Rohe der Briyener 
Feuerbrände ſtirbt. Große Kataftrophen, fagt man, fündigen 
jih den Sterblichen durch vorauseilende Schatten an. Aber diefe 
geheimnigvollen Mahnungen der Berhängnifje zu vernehmen, 
it nicht Jedermann vergönnt. Nur der kluge, der helle Geift 
fühlt und ahnet in unerflärlihem Bangen, da dag Glück müde 
it und daß der Sturm naht. Aus allen Führern des Aufftan- 
des hat Speckbacher allein mitten im glanzvollfien Stand der 
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Dinge den heranrüdenden Wendepunct erfannt, und jeine 
„Ahnungen“ fprechen deutlich genug für den Scharfblid des 
Mannes, wie für den hiſtoriſchen Tact feines Biographen. Be— 
gegnet einem in den Schriften früherer Bearbeiter der krie— 
gerifhen Begebenheiten in Tirol nicht felten die Sprache leiden- 
ihaftlicher Aufregung und factiöfer Verfchrobenheit, fo fündiget 
unfer Verfaſſer eher durch das Gegentheil. Der Mann ift fo 
frojtig und hat eine folche Gewalt über feine Gemüthsbeweg— 
ungen, daß er die greuelvollen Brand» und Würgefcenen um 
Yienz und Briren, weil das Drama bereit? auögefpielt und fein 
Held nicht unmittelbar an dem Greignig betheiligt war, nur falt 
und oberflächlich berührt. Dagegen laffen die Anftrengungen 
und die Strategeme Specdbachers, fich nad dem Fall der Inſur— 
rection einen langen Winter hindurch, und bis die Flucht nach 
Deiterreich möglih war, den Nachforſchungen der Eieger zu 
entziehen, an Abenteuerlichkeit und Liſt alles hinter ſich, was 
und Plutarh von den Nettungsverfuchen der Proferibirten dee 
römiſchen Iriumvirats erzählt. 


George Finlay: Medieval Greece and Trebizond. 
(1851.) 


J. 


Geſagt hat man es ſchon oft genug, die Leute glauben es 
aber noch immer nicht, ja ſie wollen es nicht einmal gern hören, 
daß die Deutſchen in der Wiſſenſchaft wie in ihrem politiſchen 
Daſein und Wirken ſeit lange nur die Handlanger und die Tag 
föhner der großen Föniglihen Baumeifter der wmeltbewegenden 
Ordnung find. Don Politik fei aber dieſesmal nicht die Rede 
und das Wort gelte nur der Wiffenfchaft. Haben auch die armen 
Deutfchen, wie es fehon oft gefehen, irgend etwas Gutes crfun- 
den und ausgedacht, fo weiß fich der Fremde fihnell und geihidt 
den Bortheil anzueignen und den ungefchliffenen, naturwüchſigen 
Diamant dureh feine Kunft in hellen Glanz zu bringen. 

Der Britte G. Finlay hat eine Gefchichte des griechiichen 
Mittelalters, eine Biographie der beiden romantifchen Kaiſerthü— 
mer Byzanz und Zrapezunt gefchrieben — ein Doppelbau, zu 
deſſen einer Hälfte ein Deutfcher unter Noth und Kämpfen aller 
Art den Hauptitoff ganz allein hergeitellt, zu der anderen Hälfte 
aber — was noch viel bedeutungsvoller ift — zuerft die Grund 
linien vorgezeichnet hat, von welchen fi, ohne das ganze Unter 
nehmen zu gefährden, fein Künftler diefes Feldes entfernen darl. 
Die Gleichgültigfeit germanifcher Zeitgenoffen im Bunde mit den 
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feindfeligen Beitrebungen offener Gegner konnte den neuen by: 
jantinifchen Gedanken doch nicht mehr erjtiden, und man muß 
ed num in Geduld ertragen, daß fich gründliche Kenntniß byzan- 
tinifchen Staatslebens und feines in Zukunft unvermeidlichen 
Rückſchlages auf die Politif des Decidents von dem vielgefchmäh- 
ten Namen eines Unbedeutenden nicht mehr trennen läßt. Nur 
ein freies und fittlichjtrenges Volk, wie die Britten, verjtehen und 
verdienen es, Werth und Belang unabhängiger Wiffenichafts- 
gedanfen anzuerkennen, während Gemüther niederer Ordnung, 
gleich den Hof-Eunuchen von Byzantium, geborne Feinde mann: 
hafter Züchtigfeit und geijtigen Uebergewichtes find. 

Den freundlichen Winf, welchen Ernſt Curtius unlängit ge- 
geben, hat man dankbar anerfannt; aber ein großes, felbtän- 
diges, innerhalb der Schranken ftrenger Kritif frei und fchwung 
voll vollendeted und vom warmen Hauch gefunder Staatsphilo- 
jophie belebtes Werf über das griechifche Mittelalter hat im Geifte 
der neuen Gonftitution zuerft Hr. ©. Finlay auf den literarifchen 
Markt gebracht. Der reichen Stoffesfülle gegenüber ift Hrn. Fin— 
lay& Buch, wie er es auch jelber nennt, allerdings nur eine 
Skizze, aber die Skizze iſt eines Gibbon würdig und verräth 
Einfichten in die Natur der menſchlichen Dinge, wie fie imbe- 
ciller Mutblofigkeit des Continents, wo nicht unheimlich und 
deſtructiv, jo doch jedenfalld kühn und gefahrvoll ſcheinen wer: 
den, Die wahre hiftorijche Kunft, der Freiheitsfinn, der fitt- 
liche Ernft, das Gedanfenmark und die Eleganz; der Form, die 
wir an den großen Meijtern des Alterthums bewundern, hat 
mit jtiefmütterlicher Befeitigung des Gontinents, wie es fiheint, 
das ſtolze Großbritannien allein geerbt. Eigentlich unangeneh— 
mes wollen wir unferen gelehrten Zunft und Stammesgenofjen 
durchaus nichts fagen. Wahrhaft bevenflic aber wäre es erft 
dann, wenn man fich felbft nicht mehr achten fönnte und — 
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wie der gefeffelte Prometheus beim Tragifer — durch unzerreiß— 
bare Bande gefeijelt, durch unabwerfbare Laften niedergehalten 
und durch die Schlechtigfeit der Umgebung bewältigt und bethört, 
zur Verleugnung feined bejjern Selbit gezwungen würde. Na 
türlich reden wir nur vom Geift der deutjchen Literatur im Al: 
gemeinen und wollen in feinem eingebildeten oder wahren Werthe 
perfönlic Niemand kränken. 

Fragen aber fönnte irgend ein Spötter doch, warum der 
Fragmentift, nachdem er in byzantinifchen Dingen fo viel neueg, 
bisher nicht befannted gefunden haben will und ihm nebenher 
auf dem Kontinent alles jo corrupt und niedrig fcheint, warum 
er, ftatt das Werk felber zu verrichten und den verfümmerten 
Eredit der Continental» Literatur durch friſchen Glanz zu heben, 
den Ruhm des Unternehmens einem Fremden überlafjen hat? 
Es ift wahr und man glaubt es auch ohne Selbſtüberhebung 
fagen zu dürfen, man wäre zu diefer Leiftung vor allen andern 
berechtigt und gewiffermaßen fogar verpflichtet geweſen, aud 
ward der Vorſatz lange feftgehalten und ein bedeutendes Ma 
terial fhon angehäuft. Der Bau ift aber doch unterblichen, 
weil es in der Zwiſchenzeit mancherlei zu überlegen gab und 
weil man einer in Deutichland verfehmten hiftorifchen Gontre- 
verfe wegen die lebten Trümmer feines Glüdes und feiner bir 
gerlichen Eriften; vollends auf das Spiel zu fegen mit Recht für 
thöricht hielt. Die erften Grundlinien zum byzantinifchen Staat 
lebensbilde wurden in Deutfehland mit fo entfchiedener Ungunft 
aufgenommen, und das ganze mit den byzantinifchen Studien 
innig verflochtene politifhe Gebahren des Verfaffers zeigte fih 
in feinen Wirkungen gleich das erftemal fo verderblich und un 
biilvoll, daß man einen zweiten Stoß diefer Art, wie er natür 
lich nicht ausgeblieben wäre, ohne völligen Ruin auszuhalten 
nicht mehr die Kraft befaß. 
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In Deütſchland ift es gefährlich Gedanken zu haben, wenn 
man fie nicht mit Heeresmacht verfechten fanı. Warum foll 
aber auch einer mitten unter fchmiegfamen und nachgiebigen 
Menfchen allein ſtarr und unbeugfam den Berhältniffen trogen? 
warum die Freiheit des Gcdanfens mitten unter feilen Menſchen 
vertheidigen, welche dienen und nebenher ihren Bortheil nicht 
verſäumen wollen? Man hat dur ſchonungeéloſe Berehdung 
mächtiger VBorurtheile und dur eine Geradheit in Wort und 
That, wie fie die gegenwärtige Zeit nicht mehr dulden fann, 
jich felbft nur zu viel geichadet, ohne deöwegen anderen weſent— 
lich zu nügen, ohne erlahmten Geiftern einen höhern Schwung 
und fittlich Unterjochten ein wirffames Beifpiel der Freiheit zu 
geben. Thrasea Paetus, heift es im Tacitus, sibi causam pe- 
rieuli ſecit, ceteris libertatis initium non praebuit. 

Deswegen fei es jeßt der unzeitigen Bejtrebungen und der 
nuglofen Selbftopfer einmal genug! Wir haben den aufreijen» 
den Gedanken von Byzanz zum Bortheil der Fremden fallen ges 
laſſen und wollen, flüger als früher, von jegt angefangen mit 
aller Welt im Frieden leben, weil der Einzelne den Widerftand 
des Ganzen doch nicht brechen kann. Inſoweit kann auch jene 
Partei, welche in Deutjchland alles innere Mark verfengen, alle 
dreiheit des Gedankens erftiden und die geijtige Energie des 
deutihen Volkes bis zum Niveau eines * * * niederdrüden will, 
mit ihrem Werke zufrieden fein. Sie hat wenigftend Einen der 
unwirihen umd läftigen Opponenten zum Schweigen gebracht 
und zu noch größeren Erfolgen die Bahn geebnet. 

Und weil jeßt die leidenfchaftliche Aufregung auf beiden Sei: 
ten gedämpft und überall fühle Neflerion an die Stelle des 
Enthuſiasmus getreten iſt, ſo ſei es geſtattet, noch einmal in 
froſtiger Ruhe auf die zwanzigjäͤhrige gräko-byzantiniſche Fehde 
zurückzublicken. Das Individuum bleibt vorerſt wie billig aus 
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dem Spiel, und von dem innern Gewicht der Frage felbit mag 
nah Maßgabe feiner Bildung und feiner ftaatdmännifchen Ein« 
jichten Jedermann denken, was er will. Gewiß ift nur, dag 
jeit den dogmatischen Streitigkeiten des fechzehnten Jahrhunderts 
in Deutfchland feine wifjenfchaftliche Theſis mit einem folden 
Maße von Leidenfchaftlichfeit und gegenjeitiger Erbitterung ver- 
fochten wurde, wie diefe arme, den Bedrängniffen des Augen= 
blid3 gegenüber dod nur unbedeutende Trage ded Mittelalters 
von Byzanz und Trapezunt. Der Grund diefer auffallenden Er- 
jcheinung, in der Hitze des Gefechted von beiden Theilen über: 
ſehen, tritt erſt jegt allmählich klar hervor und entfchuldigt bei: 
nahe die Maßlofigfeiten der Gegenpartei, wenn es für Map- 
(ofigfeiten, wie fie in diefer Fchde hervorgetreten find, überhaupt 
eine Entjchuldigung geben kann. 

Der .gefammte Bildungsftand und das geiftige Leben des 
dentfchen Volkes iſt ein weſentlicher Ausfluß, ift die Fräftigfte 
Schöpfung, ja gewiffermaßen die Verförperung und Metempſy— 
chofe des altgriechifchen Genius, deſſen Ewigkeit und unvergäng- 
lichen Glan; man unglüclicherweife an den ungetrübten mate 
viellen Fortbeftand des hellenifchen Volkes Enüpfen wollte. Mit 
dem Verſchwinden des hellenifchen Volkes, meinten fie in Deutſch— 
land, müſſe auch die Wurzel aller humanen Bildung in Europa 
iterben, müſſe jich namentlich eine Rinde craffer Barbarei mit 
Vandalismus und Ruffenthum über das hochgebildete Deutſchland 
ziehen. Das war nun freilich unnöthige Sorge und heller 
Unverftand; wer aber will eine ganze Nation vor Gericht ſtel— 
len und der Thorheit überführen? Neben den Zeitumftänden 
bringe man auch noch die trodene und beinahe infolente Form 
in Rechnung, in welcher fich die neue Thefis dem Glutjtrem 
germanifcher Hellas » Begeifterung entgegenftellte. Nationalen Gr 
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fühlen und ihren anerfannten Organen hart und rüdjichtelos 
entgegenzutreten, ift für den Einzelnen allezeit ein Wageftüd. 

Nicht wenig verfchlimmert ward der Streithandel noch ins: 
befondere durch die perfönlichen Verhältniffe und das Heimatland 
des Urhebers diefer unerträglichen, die wärmften Regungen ger: 
manifcher Bildungsträger frech verlegenden Härefie! „Je m’aper- 
cois, Mr. IIngenu *, fagt der Bailli im Roman, „que vous 
parlez mieux francais qu’il n’appartient a un Huron,“ Ein 
„Hurone“, meinte fafhionable Literaten» Compagnie in Deutfch- 
land, babe fein Recht, den herfömmlichen Meinungen über by: 
zantino-gräkiſches Staate- und Volksleben geradezu widerfprechende 
Correctheiten zu befigen. 

Mipflänge diefer Art verföhnt nur die Zeit und das ver- 
mehrte Wiſſen, befonderd aber fremdes Dazwifchentreten, wie e& 
mit Abftreifung aller Parteigehäffigkeiten rein im Gifte der 
Biffenfchaft in feinem Werke Hr. Finlay übt. Am tactvolliten 
haben fich im Streite langefort die Griechen felbft benommen. 
Der gefunde Sinn fagte diefem reichbegabten Volke, daß es 
fine Geltung in Europa weniger durch den Glanz und das 
Alterthum feines Stammbaumes, ald durch Thatfraft und perjön- 
liche Tüchtigfeit im gegebenen Augenblic begründen fünne. Es 
brauchte lange Zeit und viele Mühe von Seite der occidentali— 
ihen Gegenpartei, die Bewohner des helleniihen Königreichs auf 
die falfche Bahn zu lenken und ihren gefunden Sinn zu be 
thören. 

Wenn aber Hr. Finlay nad großen Zugeftändniffen am 
Schluffe des erften Kapiteld die Bemerkung anfügt: dag ſolche 
Revolutionen und Volksverwandlungen für die Menjchheit nichts 
Herabwürdigendes haben, wie man hie und da irrig meine, fo 
wird er ängftlichen deutjchen Gemüthern ſchon durch diejes ein- 
fache wahre Dietum reihen Troft gewähren. Wie freundlich 
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werden aber erſt die Hellenen auf den Nachfag der Phrafe Horchen, 
dag gemiſchte und gefreuzte Nacen, wie z. B. die alten Quiriten 
und die heutigen Engländer, an phyſiſcher Kraft und geiftiger 
Vollendung mit dem reinften Blute alter und neuer Zeiten auf 
gleiher Höhe ftehen! Wenn der Fluge Jannetafis diefe Stelle 
des Hrn. Finlay lieſt, ift ihm die Wahl, ob er einem P. Scipio 
und einem Gibbon gleichen, oder die Vorzüge des chrenwerthen 
Dldenburgiichen Präceptors Greverus theilen wolle, gewiß nicht 
lange zweifelhaft. Wenn nah Shaftesbury's Spruch Sparlam- 
feit wirklich die Mutter aller Tugenden ift und Tugenden allein 
die Neiche blühend machen, fo darf man aller mittelalterlichen 
Kataftrophen ungeachtet an der nationalen Tüchtigfeit und am 
fünftigen Glüde des Neugriechiſchen Volkes nicht verzjagen. 

Herr Finlay, wie wir alle wijfen, hat erft im verwichenen 
Jahre feine gerechte Forderung an Griechenland mit vieler Mühe 
und nach langer Geduld endlich zur Anerfennung gebracht. Hr. 
Finlay hat aber nicht blog feinen Proceß gewonnen, er ift aud 
mit feinen Sausgöttern vom äußerten Thule völlig nach Hellas 
emigrirt und lebt nun als Bürger und Zunftgenoffe mitten im 
Bolfe, über deſſen Adelsfehde er das Austrägalgericht übernem- 
men hat. Wagt ed nun Hr. Finlay die vorjährige Kränkung 
helleniſchen Stolzes durch eine neue Unbill zu fteigern umd dem 
„Verleumder“ feines Adoptiv» Baterlandes unbedingt in allen 
Teilen feiner Diatribe Recht zu geben? Oder möchte Hr. Finlay 
lieber durch unbedingte Verurtheilung des deutfchen Criticus und 
jeiner Hellenenfeindlichen dern die Härte der Palmerfton: 
Sentenzen in Griechenland vergeffen machen? Hr. Finlay — 
ebenfo Flug als gelehrt — verfteht in meifterhafter Wendung 
beiden Klippen audzumeichen und mit einem Spruch aufjufom: 
men, dem fich beide feindlich-hadernden Theile ohne Murten 
fügen fönnen, 
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Während Hr. Finlay — was wohl zu beachten iſt — die 
Hauptergebniſſe unſerer byzantiniſchen Forſchungen nicht nur als 
richtig anerkennt und fie ausdrüdlih und in vielen Stellen bei— 
nahe wörtlich feinem Werfe unterlegt, findet er doch Mittel in 
der Art und Methode, wie wir zu befagtem Nefultat gekommen 
jind, Berfchiedenes auszuftellen, Mangelndes zu ergänzen und 
Unbeftimmtes auf das richtige Map zurücdzubringen, fo dag er 
am Ende wie ein alttürfifcher Kadi beiden Proceffuanten Un: 
recht geben und den Gegenjtand des Streites zu feinem eigenen 
Bortheil configciren kann. Daß der Friede nur in diefer Weiſe 
zu erzielen fei, fühlen wir alle und meine freundlichen Wider: 
jacher, die „Trojaniſchen Helden“ mit allen Marathono- und 
Zeuctromachen, werden ihre Berurtheilung um fo williger ertragen, 
weil Hr. Finlay auch ihren verhaßten Gegner und feine (angeb- 
liche) Gefammtvertilgung des europäljchen Hellenenftammes nicht 
ungerupit entfommen läßt. 

Daß forglihes Studium in den fogenannten Byzantinern 
und nähere Prüfung verbejferter Mappen Griechenlands mit 
ihrer flavifchen Topographie die Quelle unſeres Sündenfalles 
und des gegnerifhen Zorns geweſen find, ift heute in 
Deutfchland nicht mehr unbekannt. Hr. Finlay iſt aber men— 
ihenfreundlih und möchte das Bergehen lieber von dem Bes 
klagten gänzlih wegwälzen, wie Schafarif, oder wenigſtens 
unfere Schuld dur die Bemerkung erleichtern, dag die Priori- 
tät ein jlavinifirtes Hellas entdedt zu haben nicht dem be- 
klagenswerthen Gegenjtande deutfcher Literaten» Behme, fondern 
einem Britten angehöre, und dag namentlih Hr. Leake fihon 
Anno 1814, aljo vier volle Olympiaden früher als der deutjche 
Härefiarch, das Dafein flavifcher Ortsnamen im Innern Griechen: 
lands wahrgenommen und in feinem Wanderbuch aufgezeichnet 
babe: Die Sache ijt richtig und der Umftand, daß wir unab- 
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hängig von der Leake'ſchen Forſchung zu derfelben Heberzeugung 
gefommen find, ändert an der Sache nichts und läßt die eng- 
fifche Priorität in ihrem Wefen unbeftritten. Ebenfo richtig iſt 
aber auch, daß der treffliche Leake, zufrieden das ifolirte Factum 
hinzuftellen, den Gedanken nicht weiter verfolgte und im feinem 
Werke, wenn mir nicht irren, weder die Vorgänge, noch die. 
Folgen, noch den Umfang, noch die ftaatemännifche Bedeutung 
diefer Slavifchen Völkerwanderung des Näheren betrachtet, am 
wenigiten aber von der großen, alle europätfchen Borftellungen 
über die Natur des byzantinifchen Reichs befeitigenden Wirkung 
diefer Frage eine Ahnung hatte. Hr. Leake ließ in der Ge 
fchichte von Byzanz alles beim Alten und fein gelehrter Freund 
und Landsmann wird nicht leugnen, daß ein anderer den todten 
Buchſtaben zuerft Iebendig gemacht und dem falten Marmorblod 
des Pygmalton Odem eingehauct, Farbe, Nerv und Bewegung 
gegeben habe. Dder war denn vor dem Jahre 1830 irgendive 
in Europa von Leake und einem flavifchen Hellas die Rede, und 
hat nicht der Berfafler der Gefchichte Morea's im Mittelalter 
allein die volle Schale des deutfchen Kiteratenzornes leeren müſſen? 
Hr. Finlay, welcher fremdes Berdienft bereitwillig und freund 
lich anerkennt, findet es doch beinahe amüfant, daß ein Deutſcher 
Prätenfionen von ſolchem Belange haben und gleichlam mit 
brittifhem Capital Wucher treiben könne. 

Der Leſer fieht ed, nicht etwa die mittelalterige Slaven 
Thefis von Hellas wird in ihrem Weſen angefochten, wie es 
gelehrte und ungelehrte Widerfacher gern lefen möchten; nein, 
nur die Ehre der erften Entdeckung foll nicht dem flottenlofen 
Germanien, fie joll wie billig den Gebietern des Oceans, den 
freien umd glüdlichen Britten angehören. Diefe Wendung der 
Streitfrage erzeugt in unferem Gemüthe nicht die feifefte Be 
wegung, nicht die geringfte Unzufriedenheit. Wenn nur die 
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Thatſache felbft gerettet ift, mag die Ehre nehmen wer fie will. 
Wir Deutfchen haben wohl Größeres verloren und Fönnen zu den 
übrigen Demüthigungen wohl auch noch diefe Feine Zurädfeßung 
ertragen, welche in Deutfchland ohnehin nicht von Jedermann 
empfunden wird. Die Streitfache, wie fie beinahe ein Menfchen- 
alter vor dem gelchrten Publicum ſchwebte, ift und bleibt, wenn 
man fie nad) deutfchen Begriffen tarirem will, aller gegnerifchen 
Berkleinerungsfucht zum Trog doch eine „cause eelebre“, die an 
ihrem Gewichte nichts verliert, wenn ſich auch Reute einmifchen, 
die, nach dem Maße ihrer Geiftesfchärfe und Gelehrfamfeit zu 
urtheilen, in einer ſolchen Sache das Wort zu ergreifen und mit- 
jureden eigentlich nicht berechtigt find. Um feinem Werke die 
Haltung und das Anfehen eined Schiedsgerichts zu fichern und 
doch den zartfühlenden Genius der Neu-Hellenen nicht unheim- 
lich zu berügren, weiß Hr. Finlay dem Argument eine Wendung 
ju geben, die man ihrer Feinheit wegen nicht überfehen darf. 
Daß Hr. Finlay eine vollftändige Actenkenntniß des gelehrten 
Proceſſes befigt und auch die unbedeutendfte Byzantiumd-Brofchüre 
nicht überfieht, iſt nur feine Schuldigfeit und foll an einem 
claſſiſch ſtreng gefchulten Scolar of England für Niemand über 
tafchend fein. 

Ueber die Sache felbft, wie Hr. Finlay recht gut weiß, find in 
Deutfhland drei maßgebende Schriften erfehienen : die erfte mit der 
Sauptthefis und dem erften großen Scandal im 3. 1830; die ziveite 
als nöthige Ergänzung und Erläuterung der vorauögegangenen im 
3. 1835; die dritte endlich ala entfcheidendes und letztes Wort 
ein volles Decennium nach der zweiten *). Für den jedesmaligen 
Standpunct und für die fortfchreitende Erkenntniß und geiitige 
Erſtarkung des Verfaſſers ift jede diefer drei einzelnen Schriften 
— e — 

) „Das flaviſche Element in Griechenland.” Fragm. a. d. Orient, 
vd. U, 6, 364, 1845. 
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in ihrer Urt bezeichnend, Die erfte verräth mit der Neuheit des 
Gegenjtandes noch den fprudelnden Enthufiasmus und die noch 
mangelhafte Bücher-Technif des füddeutichen Literaten. Kritiſch 
jchärfer gerandet, jedoch noch nicht vollfommen gewappnet und 
unangreifbar erfcheint dad Thema ſchon in der zweiten; gewiller: 
maßen vollendet aber und hoffentlich den Anforderungen dei 
ſtrengſten Richters genügend zeigt es nach Bejeitigung alles 
Maßloſen erſt der dritte und letzte Act, zu welchem eine unge 
wöhnliche Veranlaffung auch ungewöhnliche Meaft verliehen hatte. 

In Proceßſachen geichieht der Spruch, wie befannt, erſt nad 
Inhalt und Einvernehmen des legten Wortes. Wäre Hr. Yinlay 
genau diefer Praxis nachgefommen, hätten ſich die Schwierig 
feiten feines gelehrten Unternehmens jeinen neuen Mitbürgern 
gegenüber vielleicht nicht unwefentlich vermehrt. Eine billige Er: 
wägung der legtgenannten Schrift hätte die drei Haupttadelläße 
großentheild gelähmt und dem Finlay'ſchen Buch im Sinne der 
hellenifchedeutfchen Gegenpartei viel Pifantes und Berdienftliches 
geraubt, Was thut nun Hr. Finlay, um diefem Webeljtande zu 
begegnen und die nöthige Selbitändigfeit im Hauptpuncte nicht 
zu verlieren? Bon den obengenannten drei Hauptſchriftſtücken des 
deutfchen Verfaſſers werden nur die beiden erſten Eritifch beleuchtet, 
die dritte aber, obgleich im eigentlichen Zinn das legte Wort, wird 
wiederholter Gitate ungeachtet in Würdigung des Ihatbeitandes 
und der vorräthigen Wetenjtüce doch nicht mitgerechnet. Diele 
Taktik jchafft doppelten Bortheil: einmal gibt fie mit der Ge 
legenheit auch das Recht, die byzantinifche Slaven-Theſis kritiſch 
zu berichtigen und zugleich mit Glanz feine bejjeren Einfichten 
in das Staatögetriebe von Byzanz geltend zu machen; dann iſt 
fie noch das einzige Mittel, die Ungunft des eigenen Werfes den 
Hellenen in Griechenland und ihren Parteigenoſſen im Decident 
gegenüber zu verdecken. Alſo doch einmal fritifch berichtiget, 
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aetadelt und ausgebeffert? Welch ein füher Alang im Ohr der 
Gegner! Allerdinge, Hr. Finlay Fritifirt diefes und berichtiget 
jenes, aber Hr. Finlay fritifirt und berichtiget mit der Feinheit 
und Politur eines vollendeten Gentleman, was im Gegenfaße 
zur Art wie man literarifche Fehden in Deutichland führt, ein 
fehr vortheilhaftes Licht auf die Britten wirft. 

Im Ganzen find es nicht mehr als drei Sätze, drei Ge 
danfen, in welchen Sr. Finlay mit uns nicht derfelben Meinung 
it und worin er cwas auszuftellen findet. Einmal wird zuge— 
geben, daß unfere beiden Schriften viel Driginalftoff enthalten ; 
dagegen wird aber auch, und zwar mit großem Necht, das Mangel- 
hafte und Dberflächliche in Angabe und Bezeichnung der Autori— 
täten getadelt und angelaffen. Befonders chrenvoll für das hart 
bedrängte Buch über Morea, eben deswegen aber auch jenen 
deutſchen Kritikern, die und in ihrer Unfreundlichkeit gar nichts 
aelten laffen, doppelt unwillkommen muß des tadelnden Beifages 
ungeachtet eine zweite Stelle im Werfe des Hrn. Finlay fein. 
Statt von unferer Sache mit Geringfhäkung zu reden, wie e8 
in Deutfchland bisher üblich war, bemerkt Hr. Finlay: es habe 
der deutſche Berfaffer die große, von Leake zuerft vermuthete, 
aber doch bis auf die neuefte Zeit ziemlich unbemerfte Revolution 
in der Bevölferung Griechenlands zwar mit „great eloquence, 
learning and wit“ bei dem europäiſchen Publicum eingeführt 
und ftandhaft gegen allen Widerfpruch vertheidigt; er fei aber 
auch hier von „einiger Uchertreibung“ (some exaggeration) nicht 
frei zu fprechen. Am empfindlichften aber hat einen, wenn man 
ed geftehen foll, der dritte und letzte Tadelfaß berührt, in wel- 
chem Hr. Finlay deutlich genug zu verftehen gibt, daß er von 
unferem flavifchen DOrtöverzeichniß in den beiden mehrbefagten 
Arbeiten über Morea und Griechenland nicht bloß Feine fo gute 
Meinung habe, wie wir felbft, fondern daß er in diefer flavifchen 
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Nomenclatur fogar „viel Phantaftifches“ (much fanciful) zu ent- 
decken glaube. 

Es ift nicht das erfte Mal, daß man in den Kritifen über 
unfere Schrift diefen Punct berührt. Man ift und gleich an- 
fange, und zwar von competenter Seite, dieſes nämlichen Ber: 
zeichniffes wegen etwas ftarf gekommen; ans allen Gegnern am 
ftrengften aber hat und ein berühmter deutfcher Hellenift gegei- 
felt, der zufegt zu Halle in Sachfen lebte. Der Zorn über unfere 
vermeintlichen Slavenfimden ſaß im Gemüthe diefeg Mannes 
fo tief, daß felbft durch wiederholte und reuevolles Bekenntniß 
im Berein mit den ftrengften Pönitenzen dad Rachegefühl belei- 
dDigten Dorismus' nur mit vieler Mühe und micht ohne lange 
Fehde zu verföhnen war. Es ward feitdem von unjerer Seite 
manche begütigende Erklärung abgegeben; auch hat ed an Er 
fäuterungen, Ergänzungen und gelehrten Gloffen der verfdie 
denften Art nicht gefehlt, und doch, ſcheint es, hat das Alles 
wenig oder nicht? genügt, da jet auch noch Hr. Finlay auf 
den alten Vorwurf nicht verzichtet. ‘Man muß beinahe glauben, 
daß die Gegenpartei unſere fpätere Gorrectheit in der flavifchen 
Linguiftif nicht einmal gern ſieht und fich noch immer an die 
erften, längſt verbefjerten Fehler hält. Nun was jagt denn 
aber eigentlih Hr. Finlay über unfer Flavifches Ortsverzeichniß? 
ift Dr. Finlay auch fo graufam und umerbittlich = refolut, wie 
Freiherr v. Ow, welcher unter den dritthalbhundert von und 
für flavifch erflärten Localnamen der Halbinfel Morea gar feinen 
einzigen als folchen gelten läßt, und dagegen mit bewundernd 
würdigem Heldenmuth die Dorfnamen Warfhau und Kufuruz 
zu wefentlihem Nugen und Vorſchub des griechifhen König: 
reichs, für rein helleniſch Hält? Hr. Finlay hatte kein Intereſſe 
ein Buch im Sinne des Hrn. v. Ow zu fehreiben, und aud 
und felbjt wird es der geehrte Freiherr nicht übel nehmen, wenn 
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wir zu feinen ritterlihen Thaten bisher gefchtwiegen haben. Hr. 
v. Ow hat uns in der redlichfien Abſicht — das geftehen wir 
ein — auch nicht ohne Ginfag feiner vollen geiftigen Kraft bes 
fehdet, aber Hr. v. Ow weiß fo gut wie Jedermann, dag Wille 
und geiftige Kraft zuweilen im Bläglichften Mißverhältniß find. 
Hrn. dv. Ow feine ariftofratifchen Feinheiten in vollem Mape zu 
eriviedern, wären wir in unſerer Eigenfchaft ald Plebejer völlig 
unvermögend; wir erwarten aber dagegen von dem tactvollen 
Griechenvolfe mit Zuverficht, daß es fich eine zweite Vertheidi- 
gungsichrift diefer Art höflichft verbitten werde. 

Gar fo tragifch indeffen und gar fo ernft wollen wir die 
Sache doch nicht nehmen. Offenbar wollte Hr. v. Ow lediglich 
das deutfche Kiteraten + Publicum durd feine Künfte „amüfiren“, 
was dem edlen Freiherrn nach Finlay's Urtheil vortrefflich ge- 
lungen if. Ein halbes Duzend Decorationen wären faum 
genügend, eine fo nachhaltige Erſchütterung des deutfchen Ziverch- 
felles würdig zu belohnen. 

Rang und Gehalt der freiherrlichen Mufe hat übrigens Sr. 
Finlay durch ein einziges Wort angedeutet, welches Wort der 
freundliche Leſer im Buche felbit nachzuſehen beſtens eingeladen 
wird. 

Jedoch über unfere eigenen „phantaftifchen” Sprünge etwas 
näheres anzudeuten, fchien Hrn. Finlay vollfommen überflüflig; 
ja ſelbſt die vorberührte allgemeine Bemerkung über das „much 
faneiful“ ſcheint er mehr im Vertrauen auf fremde Autorität, 
ald in Folge eigener Studien gethan zu haben. Was will es 
denn aber auch fagen, wenn irgend ein feindfeliger Kriticus 
unter hunderten von ſlaviſch gedeuteten Localnamen zwei ent 
ſchiedene Irrthümer und einige ungenügende Deutungen aufge: 
funden hat? Weil aber aller feit Jahren voransgegangenen 
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Erklärungen ungeachtet das Geplänfel nicht enden will und mir 
in der Noth fein ritterlicher „deshacedor de agravios“, wie dem 
Senor Andres im Cervantes'ſchen Roman, zu Hülfe eilt, fo will 
ih mich im Vertrauen auf eigene Kraft felbft vertheidigen und 
vorerjt nur die deutſchen Gegner freundlich, aber zum legten Mal, 
erfuchen, ja nicht feichtfertig und ohne alle Kunde flavifcher 
Grammatif und biyzantinifcher Literatur über das Mehr oder 
Weniger einer Frage zu entfcheiden, in welcher nur Gelehrte wie 
(weiland) Kopitar und Schafarif, wie Miflofich eine Meinung zu 
haben und ein Wort mitzureden berechtigt find. Im anftändiger 
Entfernung von diefen berühmten Slaviften nehmen demüthig 
und befcheiden wir unfern Plaß, während die deutfhen Wider 
- facher im flavifchen Inventar meiftens als Hausrath „ohne Tar* 
vorüberziehn. Daß die Britten vom Ruſſiſchen nichts wiſſen 
wollen ift ‚begreiflih. Mehr Urfache, fich auf diefem Gebiete 
näher umzufehen, hätten vielleicht die Deutfchen,; und wer weiß, 
ob fich die göttliche VBorfehung nicht über Furz oder lang eines 
eigenthümlichen Mitteld bedient, unfere Unwiffenheit im Slavi— 
ſchen zu befchämen und nebenher auch die infolente „stubborness“ 
der deutfchen Literaten wirkfamft zu corrigiren? 

Wir haben, wie der Lefer ficht, aus dem Buche des Hm. 
Finlay zuerft die negative Seite mit allem, was unferen An: 
fichten über das byzantinifche Reich im Allgemeinen und über 
das griechifche Mittelalter insbeſondere Fritifch entgegentritt, 
redlih und gewiffenhaft herausgehoben. Den wefentlichen Ins 
halt und den eigentlichen Grundftod unferer Doctrin umzuftoßen, 
wie es ſich bis auf die neuefte Zeit liebe deutfche Einfalt unter 
fing, hält Hr. Finlay nad ftrenger Prüfung der Netenftüde 
nunmehr für eine Unmöglichkeit. Selbft das Wenige, was er 
an unferen Arbeiten auszuftellen hat, ift im Derhältnig zum 
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Ganzen fo unbedeutend und fecundär, daß man über das zorn— 
volle Pathos der deutfchen Gegner beinahe lachen muß. Was 
fit zwanzig Jahren, wenigſtens in Deutfchland, noch unficher 
und fchwanfend war, das hat jett feſte Unterlagen und ift vor 
einem competenten Schiedsgericht als bleibende Norm für die 
byzantinifchen Studien aller Zeiten anerkannt, Zur vollen 
Würdigung des Finlay’ihen Buches und feiner Stellung zu der 
europäifchen Wiffenfchaft fehlt nur noch die pofitive Eeite des 
Berichtes, welche hoffentlich ein zweiter Artikel bringen ſoll. 
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Was Hr. Finlay über diefe beiden Staaten gefchrieben hat, 
ward in.der Art der Anordnung und Begründung fihon letzthin 
als ein wahres Novum angepriefen und nebenher einer forgfäl 
tigeren Analyfe für würdig gehalten, ala Zeit und Umftände 
für jett räthlich machen. Daß die Britten Twiſt und gefpultes 
Garn in ungeheuren Maffen nad Deutichland werfen, fügen 
und die Zollregifter jedes Jahr und Fennen ſelbſt die Frank 
furter Sachverftändigen gegen dieſes Uebel noch feinen Rath, Mit 
Twiſt und Garn nebft andern Berdrießlichfeiten iſt es aber leider 
noch nicht genug. Die Britten in ihrer Arbeitöfurie und geiftigen 
Beweglichkeit fchleudern, wie man an Finlay fieht, auch neue 
Bücher und neue Gedanken auf den orthodox und langfam ath- 
menden Gontinent. Ein deutfcher Literat aus der Schule Lu— 
dens hätte über diefen Gegenftand wenigftens ein Duzend Bünde 
abgefponnen. Finlay's Buch, über welches bier der zweite Bericht 
erftattet wird, füllt aber mit Zert, Appendir und Regifter nur 
einen mäßigen Octavband von nicht mehr ala fünfhundertneun- 
zehn Seiten eleganten Druckes. Was die Britten beginnen, ver: 
richten fie — etwa den Krieg in Gaffraria ausgenommen — 
überall mit Zierlichkeit und Geſchick. Der Britte vedet Furz, aber 
verftändlich, und Niemand wird, wie es etwa neulich in ihrem 
Petersburger Programm die Ruffen wollten, auf fo engem Raum 
eine vollitändige Chronif, gleichfam eine Reichs-Strazza und 
ein orthodoxes Tagebuch, de& langlebenden Imperiums von By 
zanz erwarten. Hier ift nicht die Frucht mechanifchen Sammler: 
fleiße® und gedankenlofen Anhäufens zerftreuter Ihatfachen, hier 
ift der rafche Blick und die hiftorifche Scheidefunft eines Philo⸗ 
ſophen, der das Bölferleben in feinen Hauptmomenten zu er: 
faſſen und in großen Zügen darzuftellen weiß. 

Nur die inhaltſchwere Periode von A. D. 1204, we die 
Abendländer des Papites Innocenz' III. Byzanz erftürmten und 
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das chrifllich » theologische Imperium des Orients in Stüde fhlu- 
gen, bis zur Wiedervereinigung der endlich ganz auseinander 
gefaulten Trümmer durch Mohammed IL, um das Jahr 1460, 
hat Hr. Finlay mit Beiziehung der neueften Forſchungen beifer 
und naturgemäßer, ala es bisher gefchehen, hiſtoriſch auszuma— 
len unternommen. Das Beflehende miederzumerfen und den 
Fortfchritt durch rohe Kraft zu ftören, iſt den Abendländern zus 
weilen im Drient gelungen, — aber etwas Bleibendes zu fchaffen, 
etwas Lebenskräftiges einzupflanzen, haben fie unter jenem 
Himmeldftrich noch niemals vermocht. Ein reiches Maß von Un- 
glück, Täuſchung und Nachtheil hat das hartnäckige und blinde 
Berkennen dieſes Axioms fchon über Europa gebracht, und das 
erfte große Erempel gibt uns die mittelalterliche Kataftrophe von 
Byzanz. 

Was der Natur des Decidentö mwiderftrebt, was man felbit 
an Napoleon nicht dulden fonnte, und was neuerlich im Eleinjten 
Maßſtabe ſogar in Deutfhland mißlungen ift: „Einheit des 
Gedankens und der That“ zu erzielen, hatte in Europa nur der 
heilige Stuhl die Kraft. Einen mächtigen und allumfaffenden 
Beift wie Innocenz IH. hat der Oceident ſeit Julius Gäfar nicht 
mehr hervorgebracht. Und doch war das welterobernde Impe— 
um des großen Pontifer und feiner Nachfolger, ſelbſt an der 
Spige des ftreitbarften Beftandtheiles des menſchlichen Geſchlechts, 
das anatolifchbyzantinifche Element zu überwältigen nicht ftarf 
genug. Kaum ein halbes Jahrhundert nach dem Siege mußte 
der lateiniſche Occident mitten in jeiner Allgewalt vor dem 
wiedererwachenden Byzantinismus die Flucht ergreifen und mit 
feinen Theilfürften, feinem ritterlichen Ungeftüm und feiner Dog— 
matif wie Sonnenftaub vom anatolifhen Boden verfchiwinden. 
Und nur der fleine Autofrat von Trapezunt vermochte, eben 
weil er Byzantiner war, wie vorher dem fateinifchen Ritter. 
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Hälfte der Bevölkerung aus fremden Knechten beitand und daß 
überhaupt neben der Einfuhr nördlicher Feldarbeiter hauptſächlich 
der öfonomilche Berfall Griechenlands, die Unwiſſenheit und die 
fociale Entwürdigung des Volkes durch das Faiferliche Regiment 
diejes Unheil fremder Ueberfluthung noch weit mehr, als jelbit 
die flavifchen Eindringlinge verjchulder Haben. Diejes Argument 
wird manche Schroffheit glätten und vielen Griechenfreunden 
tröftlich fein. Sr. Finlay hat zugleich den guten Tact, aus den 
Geſetzbüchern des Iheodofius und des Juftinian nachzuweiſen, 
dag der Boden des halböden Griechenlands ſchon vor dem Sla- 
venjturm in den Händen weniger Grundbefiger, folglich feinem 
größeren Theile nach Weideland ohne Straßen und Brüden 
geweſen jei und in folher Eigenfchaft für den Eaiferlichen Fiscus 
mit jedem Jahre unergiebiger werden mußte. Ein Land aber, 
das wenig oder gar nichts eintrug, mit großen Koften gegen 
feindliche Einbrüche und VBerheerungszüge zu bejchirmen, meint 
Hr. Finlay, Hatte die byzantinifche Gentralgewalt wenig Luſt. 
Das geldarme, menjchenleere Hellas ward von Seite des kaiſer— 
lichen Hofes in der graufenvollen Zeit nach Juſtinian faft ohne 
Kampf feinem Schickſale überlaffen. Von der Krankpeit, die 
man bei uns „Dellenenficbeı“ nennt, war man im chrijtlihen 
Kaiſer-Palaſt zu Konftantinopel ebenſo vollkommen, wie heut: 
in Gzorsfoje Selo, verfhont geblieben. Das Finanzweſen, nicht 
das Heer (viel weniger eine fentimentale Schul-Idee), war hervor 
jtechender Charakterzug des oftrömischen Kaiferftantes (the trea- 
sury, not the army, gave its character and laws to the 
Eastern Roman Empire I. 13). 

Hr. Finlay, feheint 08, verjteht was Byzanz bedeutet, und 
feine Berechtigung über byzantinifche Dinge das große Wort zu 
führen, hat dieſes einzige Dietum vollauf bewährt. Im Dogma 
wie im Heerwefen war man im chrijtlichen Stambul allzeit mur 
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auf der Defenfive. Die Byzantiner wollten weder Anders: 
glaubende befehren, noch durch freiwilligen Kampf die Grenzen 
des angeftammten Guts erweitern; man wollte nur bleiben, wie 
man war, und zugleich behalten, was man hatte. Selbſtthätig 
und aggreffiv mit feinen tauſend Polypenarmen war nur der 
Faiferliche Fiscus und die Wiffenfchaft der Befteuerung. Die 
Kunft alle® Gold, alle Arbeitsfrucht, allen Schweiß und Gewinn 
orthodoxer Thätigfeit und Speculation mit Hülfe der Folterbanf 
aus den Tafchen der Unterthanen herausjupreifen und in bie 
geheiligte Schagfammer des Autofraten zu leiten, ward im 
hriftlihen Byzanz auf einen Grad der Bollendung gebracht, von 
der man fich in unferen Tagen, wo der Steuerbetrieb doch auch 
nit ganz verachtet wird, faum eine gnügende Borftellung 
machen kann. Selbſt Mehemed Ali's Finanz» Agenten dürften 
bei den Byzantinern noch zur Schule gehen und die verrufene 
Paſcha-Wirthſchaft vor der großen griechifchen Infurrection war 
im Bergleih mit den chriftlich » byganrinifchen Steuer: Mufterbil- 
dern noch Barmherzigkeit. Das monftröfe Syſtem der gegen- 
feitigen Haftung (Ad nieyyvov) der Individuen, der Dörfer, der 
Diftriete, der Provinzen in Steuernöthen ward nicht von Mehe— 
med Ali, wie langefort feine Gegner irrig behaupteten, fondern 
im chriftlihen Byzanz ausgedacht, und nur in der „heiligen 
Stadt" am Bosporus fonnte der Erfinder diefes antichriftlichen 
Plünderungsfyftems als Lohn das Faiferliche Diadem erhalten 
(Nicephorus 1). 

Wie die Zeiten jegt find, würde man eine gewiffenhafte und 
ſelbſt eine actenmäßige Darftellung des orthodor « byzantinijchen 
Finanzſyſtemes nur ungern in der Preſſe fehen, hauptfächlich 
wegen der innigen und warmen Berbrüderung der gricchifchen 
Kirche mit dem Autofratenthron. Die anatolijche Kirche, ſagt 
Finlay ſcharfſinnig, war in ihrem Weſen weder gricchifch noch 
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römifch; aber fie gründete unter dem Namen der „Orthodoren 
eine felbftändige und bisher in der Welt noch unbekannte Gewalt, 
die ald Bundesgenoffin des weltlichen Imperiums energiicher und 
(ebensfräftiger war, als ſelbſt jede Nationalität. Wie man Gedan- 
fen und Handlungen der Menfchen aller Selbftändigfeit ent 
Heiden und in allen Faſern despotifch zügeln könne, bat der 
geheimnigvolle Bund zwifchen Thron und Altar in Byzanz gelehrt. 
Im byzantinischen Reiche waren die Bande des Blutes und der 
Race fchwächer, als Kirchenglaube und Gefeß mit ihrem Kilt. 
Niemald — unfere Philologen dürfen es glauben — hätte jih 
der Genius von Altathen und Eparta in diefe orthodore Byjans 
tinerform fchmelzen lajfen. Um eine folche Verwandlung nur 
möglich zu machen, ppußte eine große und allgemeine Revolution 
vom jechöten bis zum zehnten Jahrhundert ihre Wellen über 
Hellas wälzen, mußte der größte Theil von Griechenland ſieben— 
hundert Jahre lang jlavo-ruffiih reden, und mußte die graufige 
Barbarenfluth aus der hellenifchen Staatsgefellihaft jegliche Spur 
‚alter Zeit wegſpülen und aus der Landesgeographie von den 
hellenijchen Ortöbenennungen felbft die Erinnerung vertilgen. 
Mancher Leſer hat die Entfchiedenheit und den Unwillen 
noch nicht vergeſſen, mit welchem deutfche Kritik die in der Ges 
Ihichte von Morea einem byzantinifchen Kirchenhiftorifer nach 
erzählte Verödung Inner-Gricchenlands durch die Einbrüche der 
nordischen Barbaren des ſechſsten Jahrhunderts bejtritten und 
verworfen hat. Der befjer unterrichtete Finlay bat gegen das 
naturgetreue Bild jener Stelle des Evagrius nicht das geringite 
einzuwenden und meint jogar, die wilden Avgro-Slavinen wären 
ihrer Zeit in der Kunft, Griechenland zu verwüften und zu ver- 
Öden, hinter den Türken und den PBalifaren unferer Tage wahr 
ſcheinlich nicht zurücgeblieben. Finlay der Augenzeuge und 
Evagrius der Zeitgenoffe reden von ihren refpectiven Epochen 
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ungefähr im gleichen Styl. Unſere gelehrten Gegner hatten 
eben feine Vorftellung von der Größe der Uebel, weldye nur von 
A. D. 400 bis in die Mitte des ſechsſten Säculums über Hellas 
hereingebrochen waren. Man meinte bei uns, Griechenland fei 
in den Tagen ded byzantiniſchen Imperators Mauritius noch 
ebenfo gefundheitfirogend und blüthevoll gewefen, mie weiland 
nach den alten Berferfriegen. Unkunde in nothiwendigen Dingen 
(aurdea) nennt Plato nicht bloß ein Unglüf, er nennt es 
fogar ein Lafter, auf welches die Obrigfeiten feines wohlbeitell- 
ten Gemeinweſens zu fahnden fehuldig jeien. Mit der „Amathia“ 
e8 auch heute noch überall fo fiharf zu nehmen, geitattet der 
Zeitgeift nicht. Freuen aber muß man fich, dag zur Bekämpfung 
diefes moralifchen und deutſchem Credit höchſt nachtheiligen Un— 
gethüms ein fo trefflich bewaffneter Paladin, wie Hr. Finlay, auf 
der Walſtatt erfchienen ift. Einen Brahminen zum Chriftenthum 
zu befchren, jagt der Miffionsbericht, fei äußert ſchwer; aber 
für noch weit fchwerer halten wir es, einen deutſchen Stod: 
Philologen in Dingen von Byzanz zur Naifon zu bringen. 
Der Gedanke, «8 habe fih im ojtrömifchen Reich während 
der benannten Epoche ein neues, von der alten Welt im Blut 
wie in der Moral und im Begriff wefentlich verichiedenes Volks— 
und Staatselement ausgebildet und es jeien fofort mittelalterliche 
Romäi, nicht mehr alte Hellenes im Land gewefen, fand in 
der deutſchen Gelehrtenwelt troß aller politiihen Wahrzeichen 
und Mahnungen noch immer Widerſpruch. est auf Finlay's 
Argumente hin wird es mit dem ſtöckiſchen Widerbellen freilich 
ein Ende haben. Daß aber dieje mittelalterlichen „Romäi“, die 
ich feit Photius und Michael Cärullarius als feindliches Kirchen- 
und Staatsprineip dem lateinifchen Decident entgegenjtellen und 
den Europäern noch heute große Sorgen bereiten, in ihrer Neu: 
geftaltung weder Hellenen, noch Slaven, noch Wlachen und 
21” 
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Albanefen, fondern eine unauflöslihe Mifhung aus den vier 
benannten Elementen find, wird in Finlay's Budy als Grundten 
und Ausgangspunct aller byzantinifchen, in Europa noch heute 
nicht hinlänglih verftandenen Erfenntnig und Politif aufgeſtellt. 
Diefe Finlay'fche Byzantiner-Thefis gehört mit Riehls „Bürgerliger 
Gefellfchaft“, mit Eötvös' „Ideen des neunzehnten Jahrhunderts“ 
und bejonders mit Gutzkows großem deutjchen Roman „Die Ritter 
vom Geiſte“ vielleicht zu den meueften und fruchtbariten Gedan— 
fen in der abendländiichen Politik. Alles übrige, was die Euro 
päer jett in diefem Zweige der Erkenntniß thun und finnen, if 
meifteng alt und abgenügt. 

Wie und durch wen ift aber diefe Verſchmelzung fremder Ele: 
mente, diefer chemifche VBölkerprocch zu Stande gefommen? wie 
und wann ijt endlich wieder Ordnung in das byzantinifch-griechiicht 
Chaos gedrungen und der lethargifche Schlummer gemichen, der 
jeit Sujtinian L (A. D. 540) die oftrömifchen Länder gefeſſelt 
hielt? In Beantwortung Ddiefer ragen tritt die Kluft zwiſchen 
Finlay's Doctrin und der Meinung feiner Gegnerfchaft am deut: 
lichften hervor. 

Die Anhänger der leßteren zweifeln in ihrer Gemüthlichkeit 
feinen Augenblid: der erhabene Zeus von Olympia, der Heros 
Agamemnon von Mycenä und der Gerber Kleon von Athen haben 
in gemeinjamer Mühe die zaubervolle Metamorphoje der neuen 
Drdnung hervorgebracht. Hr. Finlay ift freilich anderer Anſicht 
und hat die Quelle dieſes großen Umſchwunges, diefer „mächti— 
gen foctalen Revofution“ der Gräfenrace in der Iſauriſchen Re 
formdynajtte, im Haufe der „bilderftürmenden“ Autofraten von 
Byzanz erfannt. Und im der That, mit dem Stammvater dieler 
großen Herrſcher, mit Leo IL, dem chrijtianifirten Barbaren aut 
den Fleinajiatifhen Zaurusichluchten, entdeft man in Griechen 
land die erſten Regungen eines neu erwachenden Staatslebene, 
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welches erft Hundert Jahre fpäter mit dem byzantinischen Siege 
über die Morea-Slaven vor Patras (807) in die Jugend— 
blüthe trat. Nach diefem entfcheidenden, von den wenigiten Lite 
raten gefannten Greigniß vor Patras zeigte fih in den gefellt- 
gen Zuständen der Bewohner Griechenlands eine auffallende Ver: 4 
änderung: die heterogenjten Elemente, Einheimifche und Fremde, 
Slaven und verwitterte Gricchenrefte, Freie und Knechte, Alt: 
Chriften und neubekehrte Heiden ſchmolzen in eine gleichartige 
Maſſe zufammen und ftellten fi unter dem Namen „Romäi“ 
oder „Sräfen von Byzanz“ als neues conftitutives Staats» und 
Kirchenelement dem lateinifchen Decident entgegen. „Die erfte 
große Welle der unmiderftehlihen Strömung volfsthümlicher 
Energie rollte damald, von den Philofophen unbemerkt, felbft 
vom Bolfe überfehen, ohne Argwohn der Staatömänner und 
der Fürſten über das öftliche Imperium.“ 

Wie eiferfüchtig indeſſen der Faiferliche Hof den wiederaufleben- 
den Friegerifchen Geift der neu »gräfifchen Bevölkerung überwachte 
und zu lenken fuchte, ſah man am deutlichiten nach diefer ohne 
directe Beihülfe der Gentralgewalt gewonnenen Patras : Schlacht. 
Ehre und Frucht des Tages wurden durch einen amtlichen Erlaß 
ded gefrönten Finanzminiſters (Nicephorus I.) ganz und allein 
dem miraculös intervenirenden Apoftel St. Andreas beigemeffen, 
damit das Bolf in Griechenland ja etwa nicht denken follte, es 
fönne Necht und Freiheit durch eigene Kraft vertheidigen und 
dürfe wenigſtens einen Theil des Gemwinnes felbft behalten, den 
es erftritten hat. Die jährlichen Finanzerträgniffe aus dem end- 
lich bezmungenen Slavenlande Morea wurden fammt der Beute 
des Schlachtfeldes redlich und gottfelig zwifchen dem geheiligten 
Fiscus und St. Andreas’ Schrein getheilt. Ein neuer Kalender» 
feiertag, ein neuer Kirchenfchmud und erhöhte Steuern waren 
die Bolfsprofite der Patras- Schlacht. Materiell genommen war 


326 George Finlay: 


das Gefecht vor Patras freilich Höchit unbedeutend; von defto un- 
ermeplicherem Belange aber war es in feinen Folgen, weil die 
im Stillen feimende Saat, die im Verborgenen gährende Schöp- 
fung an jenem Tage jich offenbarte und in voller Reife auf 
„die Oberfläche trat. Das im europäifchen Theile des byzanti- 
nischen Kaiferftaates phyfifh und numeriſch überwiegende, geiftig 
aber noch untergeordnete und in den Künften der Gefittung 
ſchwächere Slavenvolf ward nach feiner Befiegung zuerſt durd 
das Sacrament der chriftlihen Taufe myjtifch neugeboren und 
als Neophyt mit gleichen Rechten und gleichen Erbanfprüchen in 
den Schooß der orthodoren Familie des anatolifchen Kirchen: 
ftaated aufgenommen. Und fo frifh war, mie es in jolden 
Fällen jederzeit gefchieht, der phyſiſche und geiftige Trieb in den 
neugetauften Maſſen, dag Slavenblut und Slavenrührigfeit 
jchnell in die höchſten focialen Clafjen drang und in der Perfon 
eines derben Bauernburfchen aus Slavifh- Macedonien für mehr 
als hundertfünfzig Jahre fogar den orthodoren Kaiferthron ber 
ftieg. Die byzantinifchen Philologen und Hof: Heraldifer haben 
freilich mit der nämlichen Bündigkeit, wie etwa die Philhellenen 
unferer Tage, alſogleich den Beweis geliefert, daß der neue, rul 
ſiſch redende, auf dem Kornfelde geborene orthodoxe Autofrat 
Bafilius I. vaterfeitd in gerader Linie von Alexander dem Großen 
und den argivifchen Herafliden, mutterfeits aber vom armeniſchen 
Königsgefchlechte der Arfaciden ftamme. 

Diefe macedonifche Slavendynaftie vollendete und befeitigte 
den Bau des byzantinifchen Despotismus, welchen dur Bin 
digung der Sacriftei und durch Bernichtung des Reſtes politiſch⸗ 
wichtiger Local⸗Inſtitutionen in Griechenland eigentlich erft die 
teformirenden Sfonoflaften-Kaifer gegründet hatten. Die kaiſer— 
liche Gentralverwaltung mit dem Autofraten an der Epige war 
zu Byzanz der Staat und die Bolkärechte beftanden in der 
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Schuldigkeit diefen Staat zu erhalten, diefen Staat, der alles 
Geld verfchlang, den arbeitenden Claſſen durch Steuerdrud den 
ganzen Erwerb abnahm und durd die Unmöglichkeit Gapitalien 
zu fehaffen jegliche Verbefferung der inneren Zuftände verhinderte, 
nebenher aber doch Canäle, Wafferleitungen,, öffentliche Gebäude, 
Wege, Schulen und Gefundheitäpolizei - Anftalten überall im 
Lande verfallen ließ, den Gemeinden alle Gontrole über ihre 
naͤchſten Lenker entzog, dur Austilgung des Begriffes politifch- 
freier Staatsbürger dad Individuum vollftändig vernichtete und 
durch feine mächtig und fein gegliederte Verwaltungsmaſchine 
doh Erfolge errang, welche Weisheit, fittliche Tüchtigkeit und 
mannhafter Sinn nicht immer geben wollen. Im byzantinifchen 
Reiche gab es weder eine öffentlihe Meinung, noch patriotifche 
Gefühle, noch irgend eine Volksenergie zur Selbfterhebung und 
Derbefferung der individuellen Lage und der einzelnen Familien, 
weil der Autofrat feine Municipalrechte und feine felbftändige 
Gemeindeverfaffung duldete und nur willenlofe orthodore „Knechte“ 
wollte. Deswegen blühte auch in der fervilen Commune des 
bhzantiniſchen Kaiferreiches überall nur die Selbftfucht und wa— 
ren, wie in allen despotiichen Staaten, Rebellion und Kaifer: 
mord die einzige Sicherftellung gegen Unterdrüdung von Seite 
der oberften Gewalt. So feit war jedoch die despotifche Con— 
fitution des Reiches den Gemüthern eingeprägt, daß durch Ber- 
Änderungen in der Perfon des Herrfchers und felbit des regie- 
tenden Haufes die Idee der Kaifermacht fo wenig gefährdet war, 
ald die Monarchie und ihr Prineip in unferen Tagen durch einen 
Partei- und Miniſterwechſel. 

Die Revolution, fagt Yinlay, war in Byzanz gleichfam das 
oberſte Criminalgericht in Staats» und Nationalverbrechen, weil. 
man gegen die Mißbräuche der Erecutivgewalt damald noch nicht 
die von der modernen Gefellfchaft ausgedachten Fünftlihen Weh— 
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ven fannte und nebenher doch, verftändig genug war, um einzu⸗ 
jehen, daß ſich eine fonftantinopolitaniiche Regierung irgend einer 
directen Ueberwachung durch die Unterthanen ohne völlige Läh— 
mung ihrer Wirkjamfeit nicht unterwerfen könne. Geſetze voll. 
ziehen, meinten fie am chriftlichen Bosporus, könne mit Gejhid 
und Kraft überall nur derjenige, der fie gegeben hat. Aber dieſe 
Doppelfunction der oberjten byzantinifchen Staatögewalt follte 
fih ohne Mahnung von Außen bloß durch eigene, ihrem Weſen 
inwohnende moralijch- religiöje Selbftbeherrfhung zügeln und ji 
von freien Stüden innerhalb jener Schranken bewegen, welche 
durch die bejtehenden Reichögefeße, durch die feititehende Ver— 
waltungs- und Geſchäftsordnung, durch die uralten Borrechte 
der Geiftlichfeit, dur die Rocalgebräuche und durch die Be— 
fchlüffe der allgemeinen Goncilien mit den canonifchen Borjährif 
ten der orthodoxen Kirche autofratijchen Gelüften und despotijchen 
Selbjtüberhebungen entgegenftanden. Die Frage, ob fich durch 
blog moralifch-religiöfe Schranken und innere Selbftcontrole die 
Algewalt eines Sterblichen wirffam zügeln und dämmen laſſe, 
gehört nicht hieher. Wer aber doch eine Antwort auf dieje Frage 
will, der mag fie ausgiebig und beftimmt im Studium der „By 
zantiner“ und in der taufendjährigen Reichspraxis diefes größten 
Chriftenftaates der mittleren Zeiten finden. Das oſtrömiſche 
Imperium war conftitutionell und legal in der dee, despotiſch 
und abfolut aber in der Praxis, und das lange Leben und die 
wunderbaren Erfolge der byzantinischen Autofraten können nur 
noch für die mangelhafte Einficht occidentaliſcher Staatsmänner 
und Literaten ein Räthfel fein. Gothen, Hunnen, Avaren, Per: 
fer, Saracenen und Bulgaren wurden der Reihe nad befiegt 
oder zurüdgetrieben, und die Nachfolger Harun-al-Raſchids und 
Karla des Großen lagen im Staub, fie felbjt aber zerfloffen wie 
Alarich und Attila in romanhaften Phantafiegebilden, während 
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Byzanz noch immer (sec. XII.) thatfräftig und nervenftraff feine 
Nolte ſpielte. Wie erklärt man da8? Dder wäre es am Ende 
doh wahr, daß nur Despotismus Kraft und langes Leben gibt, 
Freiheit aber fihnell verwelft? Diefed traurige Ariom mag heute 
bei vielen Staatöleuten des Feitlandes feine Geltung haben. Hr. 
Finlay erflärt die „Longävität“ des byzantinischen Reiches aus 
troftreicheren und naturgemäßeren Gründen, unter welchen erſtens 
die Einheit der Staatsgewalt, zweitens die lange Reihe reich 
begabter Autofraten, drittens das ſyſtematiſch-fixe Verwaltungs: 
weien, viertens die reguläre und gelchrte Rechtöpflege, fünftens 
die untergeordnete Stellung der Kirche und ſechstens die Reſte 
der jelbft dem despotifchen Inſtinet der Slaven-Mutofraten ent: 
vonnenen Local: und Municipaleinrichtungen im Bunde mit 
gräfifcher Zähigfeit die wefentlichiten find. Warum ift aber dieſe 
„talentvolle* Autofratie des chriftlichen Byzanz mit ihrer gelehrten 
Rechtspflege, mit ihren chriftlichen Gefegestheorien und mit ihrer 
gepriefenen Neichseinheit endlich docy in Trümmer gegangen und 
nicht, wie die Schöpfungen eines Clovis, eined Leuvigilds und 
eines Alfred im barbarifchen Dccident, bis auf den heutigen Tag 
lebendig und in ungebrochener Kraft geblieben? 

Ohne politifche Freiheit und Selfgovernment (wie man fie 
heute in den europäifchen Chriftenftaaten mehr oder weniger 
überall bejigt), glaubt Hr. Finlay, feien gefunder Fortfchritt, 
gedeihliche Verbeſſerung der menfchlichen Zuftände, wahre fociale 
Tugend und chriftliches Staatsleben überhaupt eine Unmöglich— 
fit. Und eben weil diefe unerläßliche Vor- und Grundbedingung 
aller ftaatlichen Eriftenz im Neiche der Paläologen gänzlich fehlte, 
it das kunſtvolle Staatsgegimmer, wie es Hr. Finlay gedrängt 
und geiftreich fihildert, unter den Schlägen der beiden genialften 
Männer ihrer Zeit, Bapft Innocenz’ II. und Sultan Mohammed’ IT., 
ohne Hoffnung der Wiederherftellung auseinander gefallen. Diefe 
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beiden größten Thaten des Mittelalters, die Erftürmung Kon- 
ftantinopeld zuerft durch das abendländifhe Pilgerheer (1204) 
und dritthalbhundert Jahre fpäter durch die türfifchen Janitfcharen 
(1453), find Hauptargument des Finlay’ichen Buches, zu deffen 
Verſtändniß alles von und bier Gefagte nur als Borfpiel und 
nothwendige Unterlage dienen fol. Die Wiffenfchaft von Byzanz 
ift für die Europäer eine neue Disciplin. Die Sache jelbit, fo 
unterhaltend fie auch wäre, in einem dritten Artikel näher zu 
berühren, dürfen mir für den Augenblick ohne Berdruß des leien- 
den Publicums billig unterlaffen. Indeſſen wollen wir für Er- 
leichterung beforgter Gemüther unfern Bericht doch nicht ohne 
die Erinnerung fihliegen, daß das autofratifch-chriftliche Byzanz 
zwar Todes verblichen, die Seele des Byzantinigmus felbit aber 
unjterblich ift und zum Schreden des „jelfgovernmentalen“ Dec, 
dentö, wie der Geiſt des Dalai Lama, bereits eine frifche, ſeh— 
nenjtraffe, glaubensverwandte, riefige Hülle neu belebt und 
drobend am Dftrande von Europa fteht. 


Dr. Julius Braun: Studien und Skizzen aus den 
Jändern der alten Gultur. 


(1854.) 


Sind Dieterici's „Reifebilder“ unter den Eilwerfen über 
das Morgenland gleihjam das fpätherbftlihe und lete genieß— 
bare Product eines bis zu völliger Ermattung ausgebeuteten 
Sihreib- und Redejiylö, fo hat Hr. Dr. Jul. Braun — wenn 
das Bild geftattet ift — an die Stelle des abgeftorbenen und 
verfnöderten Stammes ein junges Reis voll Saft und Pflan- 
zenfrifche eingefenft. Hr. Braun hat in feinen „Studien und 
Skizzen“ einen völlig neuen und, fo viel wir willen, vor ihm 
noch von feinem Morgenland »Touriften verfuchten Weg einge: 
fhlagen, um einer in Schriften diefer Gattung mehr als fatten 
deutfchen Xefewelt feinen Befund über die Länder der alten 
Eultur, d. h. über Aegypten, Syrien, Kleinafien und die ge 
fammte Hellenenwelt, mit einiger Ausficht auf Erfolg, mitzu- 
teilen. Die herfömmlichen Grenzen einer Neife in den Orient 
bat der Berfaffer vielleicht nicht einmal nad allen Seiten hin 
ausgefüllt, vielmeniger irgendwo überjchritten, und auch an alten 
Denfmälern hat er nichts weiter gefehen, ald was Hunderte 
vor ihm auf derfelben Stelle ebenfall® gejehen, angeftaunt, „itu- 
dirt” und bejihrieben hatten. Und doch ift mit der Methode 
auch der Inhalt feines Buches gewiffermaßen neu. Daß aber 
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ein in Form und inhalt neues Buch deömegen jedesmal auch 
angenehm, filberfliegend und bejtechend fei, hat man nod nicht 
gefagt. Bon der Langenweile bis zu leidenfchaftlihem Entzüden 
ift ein weiter Zwiſchentaum. Und wer von den Lefern nur 
tändeln will und auf mühelofe Unterhaltung finnt, der nehme 
das Buch des Hrn. Dr. Julius Braun ja nicht in die Hand. 
Denn eine Odyſſee ift es wahrlich nicht; auch Scenerien, ob- 
gleih mäßig und tactvoll eingeftreut, find nicht das Ziel; am 
wenigften aber ift, was Hr. Braun uns bietet, ein mit Wahr 
heit und Dichtung kunſtreich ausgelegter Roman, der und Mei: 
nungen und Schidjale eines abenteuernden Reifehelden vom 
Tritt über die häusliche Schwelle bis zur frohen Heimkehr 
ſchildern ſoll. Es tft vielmehr ein ernſtes, anftrengendes, kaum 
durch ein lojes Jdeenband zufammenhängendes, durchaus origt 
nelles Conglomerat von vierzehn Vorträgen über alte Religion 
und Kunft, wie fie nur Jugendwärme und marfiges Wifjen bei 
vollftändiger Befreiung aus den Feſſeln überlieferter Schul 
begriffe und in Begeifterung über den Anblid der großartigiten 
Trümmer einer unerflärten Vergangenheit fchaffen fann. Bon 
der Perfönlichkeit und von den fleinen täglichen Borfommenbei- 
ten, Leiden und Gefühlen des Verfaſſers ift in diefem Wander 
bericht jo wenig die Rede, daß man nicht einmal meiß, wer 
der Sfizzenfchreiber eigentlich ift, woher er fommt und wohin 
er mitten in feiner Rundſchau vom Thurm des römifchen Capi- 
toliumd, wie ein zweiter Apollonius, plöglih aus den Augen 
des Leſers entwichen ift. 

Wenn man je von einer gelehrten Compoſition das hora 
jifche in medias res rühmen fann, fo find es mit vollem Rechte 
die Braun'ſchen „Skizzen und Studien aus den Ländern der 
alten Eultur.“ Keine Einleitung, fein Regiſter, beinahe fein 
Citat, fein Quellenverzeichniß, Feine Literatur, ja nicht einmal 
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eine Borrede und ein Motto hat das Bud. Ein furzed Sum- 
marium it Alles, was der Verfaffer an Beilage, Erleichterung 
und Ornament für nöthig hält. Bon Fleinen Malicen, von 
epigrammatifchen Seitenbliden, won der Chronique scandaleuse, 
von wohlgefälliger Selbftbefpiegelung und von der Politik auch 
nicht eine leife Spur. Am Ende muß man es dem Berfajler 
gar noch Danf wiſſen, wenn er einige Male, bejonders in der 
Rundfhau von Nom, mit Lob des edlen Nebenfaftes gedenft 
und der Leſer bei diefer Gelegenheit erfährt, daß Hr. Dr. Ju— 
lius Braun, wenn auch für herfümmliche Gelehrteneitelfeit und 
Zouriftenfchnörfeleien unzugänglih, doch wenigſtens für die 
Süßigkeiten der lebenfpendenden Bachusgabe nicht unempfindlich 
iſt. Künftlihe Anordnung und oratorifches, auf Effect berech— 
netes Jneinanderjchachteln des gefammten Stoffes zu einem wohl- 
gerundeten, in ſich abgefchloffenen Ganzen ift nicht im Plane des 
Berfafferd. Es find nur einzelne Buncte — gleichjam Ringe — 
an welche der Wanderer feine Gedanfenjäden heftet und dann 
dad Ganze Fraftvoll weiter ſpinnt. Diefe Ringe find: Mem— 
phis und Theben; Jerufalem, Niniveh und Perſepolis; Athen 
und Aetna mit Agrigent und Selinunt; Mykene, Hetruriſch 
Cäre und Rom. Damit aber Jedermann, auch wenn er die Schrift 
jelbjt nicht in die Hand erhält, doc, ihren Inhalt fenne, will 
man nur kurz andeuten, was Hr. Braun — der entſchiedenſte 
Gegner aller Schönrednerei und alles erfünftelten Phraſenthums 
— dem Lejepublicum aufzutifchen für gut befunden hat. 

Das Werk beginnt ex abrupto auf der Eitadelle El-Mofattam 
zu Kahira, wo der Berfajfer „ägyptiſch rundſchauend“ auf Alt- 
Memphis und die Pyramiden hinüberblict (I); von da fpringt 
er plöglich mitten unter die Prachtmonumente von Theben (II), 
vergleicht von Vorleſung IT—VI Aegypten und die griechifche 
Religion, wo natürlich mit großer Gelehrjamfeit und Sachkennt— 
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niß über Homer und Hefiod verhandelt wird, Diefe fünf Bruch— 
ftüde — denn etwas anderes find fie nicht — feßen beim Leſer 
fhon eine genügende Vertrautheit mit den beiden älteften Dichter: 
werfen Griechenlands voraus, wobei, wie fih von jelbit ver: 
fteht, gelehrte Neugierde und lebendiges ntereffe an ihrem 
Inhalt feineswegs fehlen dürfen, um über die genialen Seiten- 
fprünge des Berfafferd den leitenden Gedanfenfaden nicht zu 
verlieren. Jeruſalem, Niniveh und Perjepolis (VIII) füllen die 
Rundfhau in Afien. Dann wird in vier weiteren Borlefungen 
(IX— XI) unter den vier fpeciellen Titeln — die Afropolis 
von Athen; Sicilien,; Entwidelung der dorifchen Architektur aus 
Aegypten und der jonifchen aus Aſſyrien; Kleinafien, Myfene 
und Etrurien — die griechische Baufunft mit Afien und Aegypten 
in Parallele geftellt und endlich das ganze Opus mit der Rund- 
ihau in Rom (XIT und XIV) zu Ende gebracht. Indeſſen 
glaube ja Niemand, der Styl diefer vierzehn Bruchitüce fei zwar 
marfig und fernhaft in Gedanken, fruchtbar und überrafchend 
in den Sentenzen, aber im Wefen doch ernft, ermüdend, dürr, 
nüchtern, polemifh und ohne allen Reiz, überall nur belehrend 
und magiiterhaft! Eine folche Vorausfegung wäre ungeredt. 
Hr. Braun kann auch Wärme fühlen und zeichnet fogar hie und 
da Bilder voll Natur, voll Schmelz und Kieblichfeit. Daß «6 
aber felten gefchicht und das Werk im Ganzen genommen feinen 
Werth mehr im Inhalt als in der Form fucht, muß cher ale 
Vorzug denn ald Mangel gelten. | 
Wer den großen Amuntempel in Luxor felbft gefchen und 
vor dem „tofigrothen in den blauen Himmel fteigenden Obeliel“ 
geftanden hat, muß mit eigenthümlicher Befriedigung nachem— 
pfinden, was der Berfaffer (5.34) über diejes ſchönſte und wohl 
erhaltenfte aller Steinmonumente der alten Welt bemerft. In 
der That Fein feelenvolles Marmorbild kann mehr und wohl 
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thätiger fejfeln, als diefed wunderbare Werf. Im vollen Glanz 
feiner Politur fehen wir drei Hieroglyphen-Colonnen herabftei- 
gen, die mittelfte am tiefiten, aber fo rein und ficher gefchnitten, 
mit jo tiefen Schatten in dem herrlichen Granitfryftall, jo leicht 
und genial, daß wir verzagen müfjen vor einer Zeit, die den 
unerbittlihen Stoff dermagen zu befiegen wußte. „Er, Gebieter 
des obern und des untern Landes (der beiden Aegypten, d. i. 
Mizraim), Sohn der Götter und Herr der Welt, wachende 
Sonne der Gerechtigfeit ꝛc. Rhamſes Mai-Amun bat diefe 
Werke für feinen Vater Amun Re erbaut.” — Die Riefenhalle 
von Karnaf, ihre Tempel und PBalaftruinen, ihre Coloſſe, ihr 
Säulenmeer und ihre Gigantenthore, wenn der Mond durch 
die leeren Fenſter fcheint, im Zenith der Orion, am Rande des 
Horizonts der Kanopus ftrahlt, geben ein anderes wunder 
volles Bild. 

Am beneidenswertheiten aber ift des Verfaſſers Loos, wenn er 
„rein von allem europäiſchen Hader ſich auf dem ftillen Aethiopen— 
Eiland Philä in Seelenrube des milden Winters freuen und 
feinen Labetrunk aus dem fehönen, durchfichtigen, fanftrinnenden 
Nil — dem größten Strom der Welt in feinem Höheftand — 
in einfiedferifcher Glückſeligkeit ſchöpfen kann.“ 

Dagegen wollen wir den Leſer über die Aufſchrift der achten 
Vorleſung (Jeruſalem, Niniveh und Perſepolis) voraus beruhigen. 
Es droht hier, wie man es etwa beſorgen könnte, feine zum 
bundertiten Mal aufgewärmte hiſtoriſch-topographiſch » ftatiftiich- 
arhäologifche Streitichrift über die zweite und dritte hierofoly- 
mitanifche Feſtungsmauer, über das Schaf und Miftthor und 
über Golgatha; ebenjo wenig it von Mylord Gobat oder vom 
Todten Meere die Rede, am wenigften aber wird von jenem 
alten, lahmen, bethlehemitiichen Schafal gemeldet und commen— 
firt, der einft die fühen Tage des gelehrten T. ... f bedrohte. 
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Die Erzählung, wie und was Maßen Hr. Dr. Jul. Braun aus 
Aegypten und Nubien nad Paläftina gekommen fei und wie ge 
waltig der erfte Blick auf die öde Davidsftadt fein gläubiges 
Gemüth erihüttert habe, wird als nutzlos ebenfalls weggelaſſen. 
Wir finden den Verfaffer, wie er auf dem Delberge in einem 
der Saatfelder feiner Terraffen unter einem alten Baume fit, 
über die enge Kidronfchlucht in die heilige Stadt hinüberblidt, 
in glüdlichen und rafchen Zügen das Panorama zeichnet und un- 
mittelbar an die Frage geht, „wie etwa der Salomonifche Tem: 
pel architektonisch möge ausgefehen haben.“ Alles Myftifhe und 
Ueberjhiwengliche, was fich in der traditionellen Exegeſe an die 
Salomonifhe Schöpfung fnüpft, läßt Hr. Braun unbefproden; 
er ftrebt nur, Kunft, Ornament, Riß und Styl des gepriefenen 
Bauwerks anfchaulicher und faßlicher darzuftellen, als es in der 
heiligen Schrift gefchieht. Der Jehovatempel war befanntlic fein 
Driginalbau, feine „verfteinerte Volkspoeſie“, Fein verkörperter 
Nationalgedanke. Werfmeifter, Steinhauer und Erzgieger aus 
Tyrus haben „das Haus des Herrn“ in phönififchem Style her- 
geftellt und ausgefhmüdt. Aber was ift phönikifcher Styl? Sr. 
Braun eilt, um die Antwort zu fuchen, vom Delberg weg über 
Schluchten und Riffe nad) Tyrus, Sidon und Beirut, findet aber 
die altphönififchen Bauwerke in diefen drei Hauptſitzen des be 
rühmten Gulturvolfd bis auf die legte Spur verwifcht, und Sr. 
Braun kann auch — an Abgründen und Alpenrofengärten des 
Libanon vorüberftürmend — felbft in Baalbet und Palmyra nur 
Spätromanifches entdeden, bis ihm endlich die erjt neulich auf 
gegrabenen ‘Palaftruinen von Niniveh das gemeinfame Vorbild 
aller afiatiihen Kunft, und fohin auch das Geheimniß des phö— 
nifiihen Bauſtyls näher bringen. Die Cherubim — Gebilde 
aus Menfhenhaupt, Stier- oder Löwenleib mit Adlerflügeln — 
als Wächter des Paradiefes, als Träger des Gottesthrones, als 
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Hüter der Bundeslade im Allerheiligiten und als Wanddecora- 
tion der Stiftshütte, hatte er mit Terraffenbau und Steingetäfel 
in Niniveh entdedt; aber Echaft, Gapitäl und Ornament der 
ehernen Tempelſäulen „Jachin und Boas“ haben fih, weil Erz 
und Holz im Palaftbrande fehmolzen und verfohlten, in den 
Ruinen zu Chorsabad nicht gefunden. Erft im Palajt und Hei: 
ligthum des fpätgebornen Perfepolis — „der augenfiheinlichen 
Tochterftadt der aſſyriſchen Kunſt“ — ging ihm das Verſtändniß 
der Ealomonifchen Tempelfäulen auf. Wenn Guvier aus einem 
ſchwachen Anochenreft dad Conterfei vorfündfluthiger Riefenthiere 
Ihuf, wird es Hm. Dr. %. Braun um fo leichter zu verzeihen 
fein, wenn er in den Ueberbleibfeln von Tſchehil Minar das 
Ebenbild der Baal: und chovatempel von Tyrus und Jeru— 
falem gefunden hat und in feiner Reconftruction des Salomo- 
niſchen Bauwerks die bisher üblichen, offenbar phantaftiichen, 
mwifjenfchaftlih nur äußerſt gering berechtigten Vorſtellungen der 
Bibelceommentatoren ganz verläßt. Hr. Braun denft fih das 
Haus des Herren in Jerufalem wie den Königspalaft des Darius 
in Perſepolis. Eine Bergleichung des Bibeltertes mit den Bild: 
werfen des perfifhen Anaftorium gibt ihm zu diefer Annahme 
volles Recht. Der Palaft des Darius war zwar nicht groß und 
hatte nur vier Säulen in der Front; der hebräifhe Bau mar 
aber noch Feiner und hatte deren nur zwei — in und unter 
feiner Vorhalle, nicht aber augerhalb und freiftchend, wie man 
gewöhnlich meint. Wie hätten von den beiden Säulen die eine 
Jachin, d. 5. „er fteht feit“ und die andre Boas, d. h. „er 
ift ftarf“ heißen fünnen, wenn fie nichts zu tragen hatten? Daß 
ihre Capitäle der aſſyriſch-perſiſchen Form entiprechen, iſt im 
Buche (S. 242) ebenfalls nachgewieſen. Der ganze Vergleid 
ift befonders Far und tactvoll durchgeführt, und wer immer auf 
Erforfchung folher Dinge Werth fegt, wird dem funjtfinnigen 
Ballmerayer Werke. III 29 
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neben der Coalition des Weftend gegen die ftolzen Moskowiten 
auch noch die Kunde einer Allianz fümmtlicher Großmädte der 
Grammatif gegen Dr. Julius Braun und feine Sfizzen bringt. 
Daß eine geheime Gewalt fort und fort an den Grundfeiten 
des abendländifhen Glaubens» und Wiſſenskreiſes rüttle, daß 
die morfchen Säulen mwanfen und daß der drohende Einfturz 
oder — um die Gemüther nicht zu erfchreden — ein allmählicher 
Umbau die natürliche Folge fortfchreitender Erkenntniß und ge— 
fteigerter Veredlung der Geifter fei, läßt ſich nicht mehr ver- 
hehlen. Daß aber diefe Warnung eigentlich von Aegypten, von 
feinen Pyramiden und Grabfammern, von den riefigen Thebe— 
Monumenten und von der Bilderchronif der unterirdifchen Todten- 
paläfte, am nächiten und Fräftigften aber von der Auffindung des 
Hieroglyphenfchlüffelse zum PVerftändnig urägpptifcher Gottesge— 
fehrtheit ausgegangen fei, und durch die gleichfam vom Tode er- 
ftandenen Königsburgen von Niniveh an nachhaltiger Wirffam- 
feit täglich mehr gewinne und endlich zu wefentlich verfchiedenen 
Borftellungen über die wichtigften Dinge in Religion, Kunft 
und Wiſſenſchaft führen müſſe, ift ebenfo wenig unbefannt. 
Fürſt und Mufaget in der Hieroglyphenwiſſenſchaft ift Dr. 
Eduard Marimilian Röth in Heidelberg. Seiner Gefchichte 
unferer abendländifhen Philofophie, von welcher bisher nur der 
erfte Band erfchienen und des hohes Preifes ungeachtet nahezu 
vergriffen ift, darf unferer Meinung nach an Neichthuum des In: 
halts wie an Zierlihfeit der Form und an Nachhaltigkeit der 
Wirkung faum ein zweites Werk der neuern Literatur gleich 
geachtet werden. Wir haben diefe merfwürdige und großartige 
Erfheinung fhon früher mweitläufig und mit verdientem Lobe in 
einer jeßt nicht mehr beftchenden Zeitfchrift dem gelehrten Publi- 
cum anempfohlen. Hier wird nur wiederholt, daß man alle 
Hrn. Röth vorausgegangenen, fowie alle gleichzeitig don an— 
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deren Gelehrten angeftellten Berfuche, in die Geheimniffe der 
ägyptiſchen Priefterfchrift einzudringen, nah Gebühr achtet und 
anerfennt, nebenher aber aus guten Gründen der Meinung ift, 
der Ruhm, in der Hieroglyphenfache das fiebente und letzte Sigill 
zu Töfen, fei von der gütigen Mufe diefem genialen Manne zu 
getheilt. Was Herr Röth geleiftet und ald wahres Novum in 
den literarifhen Verkehr gebracht, mag vielen unwillfommen fein, 
Man fann das Wert — tie es denn auch gefchieht — ignoriren, 
man fann ed in DBerzeichniffen und Literaturgefchichten über» 
gehen, man kann wegen unvermeidlicher Unvollfommenheit ein« 
zelner Puncte das Ganze zu verdächtigen und die neue Erfennt- 
niglaft um jeden Preis abzumälzen fuchen, die Mühe der Wider- 
ſacher iſt aber doch vergeblih, der Stachel bleibt in den Ge— 
müthern zurüd, die Röth'ſche Doctrin maht Schule und der 
wohlbegabte Julius Braun ift der erfte Discipel, der feines 
Meifters Lehre mit Geſchick und Fruchtbarkeit verficht, den genialen 
Entwurf dur topographifche Anfichten gleichfam illuftrirt und fo 
das in den Hauptumriffen fertige Bild des Nillandes der Volle 
endung näher bringt. Erſt durch die Arbeiten eines Röth und 
feiner Schule ift und die Idee des ägyptiſchen Staatdlebend in 
den drei Epochen des alten, mittleren und neuen Pharaonen- 
reiches völlig Mar geworden. Jet erſt willen wir, daß das 
alte Neich vom erften hiftorifch beglaubigten König Mened aus 
der Mitte des fünften Jahrtauſends bis in das dreiundzwanzigſte 
Jahrhundert vor unferer Zeitrechnung herabreichte, dann aber 
die fünf nächften Jahrhunderte — eine Epoche der Fremdherr- 
ichaft, der Trennung, der Unterdrüdung, der Trübfal und des 
Bürgerkrieges unter den fogenannten Hykſoskönigen — dem 
mittleren Reiche angehörten; der Glanz ded neuen Reiches 
aber ald Pharaonifche Weltmacht lange vor Affurs Blüthe im 
achtzehnten Jahrhundert vor Chriftus begann und im fechiten 
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Säculo derfelben Zeitrechnung, als für uns faum der erjte 
Schimmer hiftorifcher Kenntniß dämmerte, vor der neu aufſteigen⸗ 
den Perſermacht bereits erloſchen war. Das alte Reich mit ſeiner 
Hauptſtadt Memphis hatte zwölf Dynaſtien, deren zwölfte und 
letzte das Labyrinth, den Mörisſee, den Obelisk von Heliopolis 
und die noch heute bewunderten Grabkammern von Beni Haſſan 
als Denkmäler ihrer Herrſchaft hinterlaſſen hat. Die drei großen 
nad den Pharaonen Chufra, Chefren und Menkere be- 
nannten Pyramiden von Gizeh fallen in die vierte, die Pyramide 
von Saffara, Abufir und Daſchur aber in die Zeiten der dritten 
und zweiten Dynaftie, die Grundlegung des Phthatempels aber 
um nahe 5000 vor Chr. gehört der erften Dynaſtie des alten Reiches 
unter Menes an. Die Pyramiden, welche nad Lepſius' richtiger 
Bemerfung nicht von unten nad oben, fondern von innen nad) 
außen gewachfen find, gehören insgefammt dem alten Reiche, 
die berühmten Monumente von Dberägypten aber den erjten 
Zeiten des neuen Neiches an, deffen Hauptftadt nicht mehr 
Memphis, fondern Theben mar. Von der Sicherheit der 
Reiche hängt nad altägyptiſchem Xehrbegriff das Schickſal der 
Seele ab. Daher die Pyramidengräber der Dynaftie des alten, 
und die tief in der Erde verborgenen Todtenpaläfte der Pha— 
raonen ded neuen Reiches mit der funftvollen Mumienpflege 
aller Zeiten, vom graueften Alterthum bis zur völligen Verwand— 
fung des Nillandes durch das Chriftenthum. Die Gewaltherr⸗ 
ſcher der Hykſosperiode dagegen haben ſich, wie ſpäter die Tataren 
in China, der höheren Geſittung und dem feſtausgeprägten kirch— 
lichen Glaubenskreiſe der beſiegten Urbewohner des untern Nil- 
landes angeſchmiegt. 

Die alten Aegyptier, ſagt Hr. Braun (©. 32), haben ſchon 
fehr vergnügt an ihren Statuen gepinfelt, während anderwärts 
die Welt noch nicht erfchaffen war. Ja, eine ganze Yiteratur 
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gehe noch über das Pyramidenalter hinaus, welches Pyramiden: 
alter ſelbſt fchon fchreib- und bildungsfähig genug erfcheint. 
Pharao Chefren, Gründer der zweiten größten Pyramide, 
bat ein theologiiched Buch gefchrieben, was auch Leicht zu er— 
flären ift, da, wie ſchon Bunfen nachgewieſen, ägyptiſches Schrift: 
thum wenigſtens jo alt ald König Menes ift, mit welchem die 
regelmäßigen Dynaftenregifter ihren Anfang nehmen. Und wenn 
diefe Epoche ausgebildeter Schreibefunft und fertiger Staate- 
theologie weit über die biblifhe Sündfluth hinaufreichen will, 
joll die Hypotheſe nicht ald Mißachtung beftehender Meinungen 
gelten und die noch nicht genau ermittelte Chronologie vorläufig 
den Anhängern des Altüberlieferten noch Aufſchub und Troſt 
gewähren. Aegypten war der erfte, größte und vollendetite 
Kirchenftaat, der allen fpäteren Schöpfungen diefer Art, allen 
theologifchen Lehrgebäuden und kirchlichen Praftifen der folgen- 
den Weltalter zwifchen Eupbrat und Atlantis als unübertroffenes, 
ja jelbft in Byzanz und Rom nicht erreichted Muſter vorge 
ichwebt zu haben fcheint. Das ganze Syftem der ägyptiſchen 
Theologie, wie es Röth aus den bis jegt von ihm entzifferten 
Hieroglyphentrümmern mit Meifterhand theoretiih aufgebaut, 
%. Braun aber auf feiner Nilreife in den noch beftchenden 
Denfmälern erklärt und praftifh nachgewielen hat, hier auch 
nur in den Hauptzügen darzuftellen, wäre nicht gejtattet und 
nach den anderswo fchon erfolgten Auseinanderfegungen vielleicht 
auch überflüffig. Hier gibt man nur Refultate, fo weit fie nöthig 
find, um den Belang der Braun’fchen „Skizzen“ und ihre Stellung 
zur fortichreitenden Wiffenichaft in das gehörige Kicht zu bringen. 
Anſchluß an das literarifch Beſtehende — wir haben es ſchon 
früher bemerft — wird hier vergeblich gefucht. Hr. Braun geht, 
wie jener Squatter im Sealsfield’jhen Roman, gleichſam durd) 
eine noch unbetretene Wildniß feine eigenen Wege und kümmert 
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fich nicht viel, was in Archäologie und Kunfttheerie bisher Geſetz 
und Norm gewefen tft, 

Auf feſtem Grunde 

Ein luftig Gebäu, 

Weit in der Nunde 

Die Ausficht frei. 


Nicht in langer Gaffen 
Unfhöner Symmetrie, 

Zum Ganzen foll es paſſen 
In eigner Poeſie. 


Daß die Großartigfeit der altägyptifchen Weltanfhauung un- 
feren heutigen gleichfall® in ungeheuren Perioden rechnenden 
Naturwifjenfchaften am nächiten fomme, ijt dem finnigen Ver— 
faffer nicht entgangen. Denn die Weltfhöpfung, d. i. das ftufen- 
weife Eintreten der „viereinigen Urgottheit“ mit immer neuen Kräf 
ten in die Sichtbarfeit gefchah, wie die Niltheolegen fagen, 
ebenfall8 in ungeheuren Perioden, und wenn das goldene Zeit: 
alter und die paradiefifche Unfchuld der incarnirten Grdgötter 
zulegt durch den Zeitgott Seb (Kronos) in Schlangengeftalt ge 
ftört und die fehuldlofen Geifter verführt wurden, fo bildet Amun- 
Kneph endlich die Menfchenleiber, um mit Beigebung eines An- 
gelus tutelaris die gefallenen Seelen wie in ein trdijches Der: 
lies einzufchliegen. Die Erde ward hierauf durch eine allgemeine 
Fluth gereinigt und als Buß- und Erziehungsanftalt der ſchuld— 
beladenen Geijter der ägyptiſche Staat gegründet, deſſen erfter 
irdifcher Herrfcher Dfiris war. Sogar der blutige Tod eines 
vermittelnden Serapis mit Klagelied, Heiliggrab, Auferftehung 
und Höllenfahrt fehlt dem ägyptijchen Glaubenskreife nicht, und 
dieſes Urmyſterium erhielt fich noch lange neben der reinern Lehre 
des Chriſtenthums bei den Nilanwohnern in ungefchmälertem 
Credit. „Diejenigen, welche Serapis anbeten,” fchreibt Imperator 
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Hadrian, „find ChHriften, und die, melde ſich Episcopi Christi 
nennen, find Serapisdiener.“ 

Man vergeffe nicht, daß dieſes Pharaonen-Credo dreiund- 
zwanzig Jahrhunderte vor unferer Zeitrechnung, alfo mehr als 
ein Halbjahrtaufend vor Moſes und wenigſtens fechsundzwanzig 
Säcula vor dem Nifänifhen Symbolum am Nilftrom Geltung 
hatte und felbft von Königen in öffentlichen Schriften commen« 
tirt und verfochten wurde. 

Wenn die Berechtigung, über die ägyptifchen Monumente zu 
reden und die Lefewelt mit einer Wanderfchrift durch die Nil- 
länder heimzufuchen, fünftighin nur um den Preid von Studien 
und Borkenntniffen, wie fie hier nur flüchtig angedeutet find, 
zu erlangen ift, fo hat Hr. Dr. 3. Braun vielleicht mandyer un- 
reifen Arbeit und machtlofen Bemühung noc zur rechten Zeit 
einen beilfamen Riegel vorgefchoben. Unſererſeits ift ed human 
genug, wenn wir für alles Vergangene, was es immer fei, Ab- 
jolution ertheilen und nur von jeßt angefangen auf mwürdige 
Früchte der Beſſerung dringen. Borläufig müfjen für alle wei« 
teren Berfuche diefer Art die Braun’ichen Skizzen ald Kanon 
dienen. 

Allein nicht bloß ein vollftändig audgebildetes Religions: 
ſyſtem hatte ſchon das alte Reich der Pharaonen; es hatte auch 
ine Kunft, feine Bauordnung, feinen Styl, und was man 
ſpäter Dorifch nannte, war die im achtjehnten Jahrhundert v. 
Chr. mit dem Beginn des neuen Neiches und der eigentlichen 
aͤgyptiſchen Weltmacht ſchon antiquirte Nunftnorm des alten 
Reiches, Sonderbar ift es immer, wenn die Denfmäler der erjten 
Könige des neuen Reiches die Landſchaft Aſſur mit Niniveh 
ald Provinz erwähnen und die neuerlühft aufgegrabene Palaft« 
terraffe von Nimrud dem ägyptifchen Labyrinth völlig ähnlich iſt. 
Hr. Braun fragt mit Recht, ob die unförmliche Backſteinmaſſe 
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auch den hohlgeftreiften doriſchen Säulenſchaft mit der vieredigen 
Platte ded Abafus ale urägyptifche Schöpfung vindieirt, muß 
wegen der Schwierigkeit, foldhe Dinge im Auszug mitzutheilen, 
im Buche jelbit nachgelefen werden. Wenn aber Hr. Braun in 
diefem Sauptabfihnitte feiner Skizzen ſich mehreremal auf die 
der Zeit nach älteren architeftonifchen Bemerkungen eines Cham- 
pollion, eines Lepſius, eined Falkener und Parthey beruft umd 
nicht alles allein umd nicht alles zuerft gefehen, bemerft und 
verftanden haben will, fo gereicht ihm diefes rückſichtsvolle An- 
erkennen fremden Berdienjted nur zur Ehre, während es 
jugleih den Credit feiner Schrift erhöht. Nur der Ruhm, 
dag von ihm felbft, wie fchon vorher theilweife von andern Ge 
jehene in den gegenfeitinen Beziehungen erfannt und lebendig 
ausgedeutet zu haben, gehört ihm allein. Und ſelbſt unter den 
beengteſten und kurzſichtigſten Hellasenthuſiaſten können nach 
ſorglich und gewiſſenhaft angeſtellter Prüfung det Braun'ſchen 
Anſichten nur noch wenige die Theſis übel nehmen, daß der ganze 
griechiſche Tempelplan, die einfache geſtreckte Zelle mit Säulen an 
den vier Seiten, als urheimatlich in Aegypten nachzuweiſen ſei. 

Aber — denkt man hie und da — was bleibt für den Er— 
findungsgeiſt der genialen Hellenen übrig, wenn fie Alles, 
was das Dafein ziert, wenn fie Glauben und Willen, Götter 
und Künite aud Negypten und Syrien, aus Memphis, Theben, 
Niniveh, Said und Elephantine erhalten haben? Erfunden, mic 
es fiheint, Haben die alten Hellenen in der That nicht viel; da— 
gegen bleibt ihnen der Ruhm, das von außen Empfangene ver- 
edelt und bis auf die höchſte Stufe der Vollendung gebracht zu 
haben, ungefchmälert. Hr. Braun meint geradezu, „man könne 
der griechifchen Erfindung nicht wenig genug zufchreiben — fo: 
gar jene höchit eleganten Ornamente, die wir am Gredtheum 
zu Athen bewundern, jene Palmetten oder Geisblattfnospen, die 
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fächerartig ausftrahlen und nach oben ſich zuſammen- oder aus— 
einanderbeugen, wie fie dort bänderweis fich um den Hals der 
Säule fnüpfen, die Gefimfe fäumen — fie füumten bereitö den 
Rod aſſyriſcher Könige unverkennbar mit demfelben Muſter.“ 
Was einft Sicilien und Großgriechenland mit dem äußerften 
Hesperien für das gährende Hellas war und was heute das jugend- 
lihe Amerifa für das zerrüttete Europa ift, daſſelbe ift weiland 
das primitive jugendliche Hellas für die Staaten am Nil und 
am Euphrat gewefen — Brennfpiegel der ausftrömenden Lebens: 
funfen, Zand der Berfühnung und des erträumten Glückes. Wie 
fih das angelfächfiihe und das romanifche Element in Amerika 
nebenbuhlerifch entfalten umd ein drittes fchaffen, ebenfo durch: 
drangen fich in wetteifernden Beftrebungen das ägyptiſche und 
das arifche Element im alten Griechenland, und ald Frucht diefer 
ihöpferifchen Gährung ift die helleniſche Cultur hevangereift. 

Diefer fruchtbare und zufunftvolle Gedanke wurde eigentlich 
durch den genialen Röth zuerit wifjenfchaftlich begründet und als 
großartige Errungenfchaft dem geiftigen Grundvermögen der weit 
lichen Gultur beigefügt. Auf der neuen Unterlage fortgebaut, 
ihre Fejtigfeit erprobt und den innern Neichthum des Schachtes 
zu Tage gefördert bat im vorliegenden Werfe Hr. Julius Braun. 
Die „Skizzen“ nach den veralteten, in Archäologie, Philofophie 
und Gefchichte bis auf die letzten Zeiten herrſchenden Ariomen 
ju beurtheilen, wäre ein ganz verfchlted und völlig ungeeignetes 
Verfahren. Anfeinden fann man das Buch, aber der Moment, 
dieſes gewaltige Goncept zu kritiſiren, d. h. in allen feinen 
Theilen und nach allen Seiten hin oberftrichterlich zu bewältigen, 
it überhaupt noch nicht gekommen; auch hätte das Geſchäft 
nebenher noch feine eigenthümlichen Bedenklichkeiten. Ein Kriticus, 
der diefen Namen verdient, ſoll dem Verfaſſer der zu beurtheilen- 
den Schrift auf deffen eigenem Felde an Kenntniffen wenigſtens 
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gleih, mo nicht gar überlegen fein. Hr. Braun bringt aber 
Dinge zum Vorfchein, die früher noch nicht dageweſen find. Sr. 
Braun hat das gelehrte Publicum dur die Kühnheit feiner 
Combinationen überrafcht, und es braucht viel Zeit und viel Er 
fahrung und Studium, bis man ihm in gehöriger Faſſung ent- 
gegentreten fann. Inzwiſchen muß man dem rüftigen Gon: 
quiftador auf feinem Gebiete gleichwohl die Herrichaft laffen und 
feiner Autorität ſich auch fo lange jügen, bis fie die legte Probe 
beftanden hat oder Mittel und Kräfte, fie zu erfchüttern, gefun- 
den find. Letzteres wird freilich nicht fo leicht geſchehen, und ein 
gewiſſenhafter Gegner wird bald genug merken, daß er „a partie 
forte“ geyenüberftehe. Was wir geben, ift feine Kritif im ftrengen 
Sinn ded Wortes, es ift Anmeldung, Einführung eines Gan- 
didaten in die große Gefellihaft der deutfchen Literatur mit ge 
drüngter Angabe der Titel, auf die er feine Anfprüche jtügt, und 
die wir vorerft vollfommen ftihhaltig und probat gefunden haben. 

Es bedarf eined ungewöhnlichen Grades von Selbfttäufchung, 
um nicht einzufehen, daß die angeftrengtejten Bemühungen, dus 
Eindringen des Neuen, Berfern und Fortſchreitenden im der 
Wiſſenſchaft, wie in der Politif und in der Religion, bleibend 
zu dämmen und zu eritiden, am Ende dody jederzeit vergeblich 
find. Von diefem Standpuncte ausgchend halten wir Die 
Braun’schen „Skizzen“ für eine höchſt beachtenswerthe Erfcheinung 
der deutſchen Wilfenichaft, und man wird faum irren, wenn man 
von der jugendlihen Kraft, von dem refoluten Charakter und 
von dem reichen Willen des Berfaffers noch Bedeutendes um 
in feiner Art Maßgebendes erwarten will. Die Vorftellung, da 
für alles helleniſche Gulrurwefen Urjprung und nächitlegter Er: 
flärungsgrund in einer großen Revolution der Nilländer gefun 
den jei, fcheint jet viel weniger abenteuerlih und ſchwankend, 
als vor dem Heraustreten diefer Schrift. Mag von der ganzen 
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Doctrin der Abichnitt über ägypto-gräfifche Architektur vielen 
Leſern immer als das Borzüglichite gefallen, fo wird dagegen für 
andere die theologische Seite des Buches mit der fcharfjinnigen 
Auseinanderfegung der Theogonie des Hefiodus und der homes 
riihen Hymnen größeren Neiz befigen. Alle Leſer aber muß die 
Bemerkung überrafchen, daß die Gottesgelahrtheit des Heſiodus 
nur eine Gorruption des ägyptiſchen Syſtems fei und überall 
die minder hellenifirte, noch unbeftimmte und myftifche, Homer 
aber die völlig umgeprägte, fertige und plaftifche Seite der 
griechiichen Religion vertrete. 

„Die homerifche Religion war eine Adelöreligion, gemacht für 
glückliche Menfchen, die ihr eignes geniales Leben mit heroifcher 
That, mit Genuß und Gelag, mit allen Lebensreizen mufijcher 
und bildender Kunſt verflärt auf den Diympus feßen. Somer 
fennt das Phaiafenleben aus eigner Erfahrung. Aber Ddiefe 
adeligen Götter, wie fie im Feld vor Troja aneinander rennen, 
was gehen fie den Landbauer Hefiod an? Da fteht ihm die 
myſtiſche Hefate näher, die den Bichftand in den Ställen mehrt, 
von der er nicht Treffliches genug zu fagen weiß.” „Wenn ein 
Volk zwifchen jenen Tempeln und den fehönen, ftillen Götter 
bildern homerifcher Art wandeln Fonnte, von ihnen auch in Zucht 
und Drdnung gehalten wird, ihnen feine Feſtzüge, d. h. immer 
nur die Erlefenften ded Volkes, hinaufjandte und ihnen Spiele 
der Kraft und Schönheit weiht, jo bleibt doc noch ein Bedürf— 
niß des Gefühle, das diefe homerifchen Götter nicht zu befriedigen 
vermögen. Je näher der Menſch der Natur fteht und ihrem 
unverftandenen Werden und Bergehen, um fo mehr bedarf er 
Götter von gleicher Unergründlichfeit. Dazu find die homerifchen 
zu heil durchſichtig. Aber jener Weingott Dionyfos Bakchos 
und die Getreidegöttin Demeter, beide in ihrer myſtiſchen Be- 
deutung und ausgeichloffen von der homeriſchen Götterhalle, eben 
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um ihrer plaftifchen Unfaßbarfeit willen, fie gaben in ihrem 
Orgiendienft Raum für jenes Bedürfnis, in gefühlichwelgender 
Myſtik ausjutoben. Das ift die wahre Bolfäreligion. Diele 
fogenannten jedem zugänglichen Myſterien feiern fünfmal fo viele 
Feſte, als jene ftolzen Adelsgötter, und find, fo viel wir willen, 
nichts als das Weitertoben der ägyptiſchen Myſtik.“ 

Jener Reichthum an Kerngedanfen und fchlagenden Eentenzen, 
mit welchen man die Lefer überzeugt, befticht, fortreigt, und mit 
welchen man neue Ordnungen und Syſteme gründet, iſt zwar 
über das ganze Buch verbreitet, ziert aber doch vorzüglich ge 
drängt und mächtig die Borlefungen IV, V und VI, melde un 
ferem Dafürhalten nach wie Apollo's Silberbogen einen lang- 
hallenden Nachklang im Gemüthe des Leferd zurüclaffen, 
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Es find jebt bald zehn Jahre, daß Hr. Röth mit dem erjten 
Bande feiner Gejchichte unferer abendländifchen Philofophie her- 
vorgetreten if. Man ftugte Anfangs über die neue Erfiheinung, 
warf ſich gegenfeitig Augurenblide zu und — fchiwieg. Der 
Mann, hieß es, hat eigene Gedanken, geht unbetretene Wege, 
fieht wa3 anderen verborgen tft und will am Ende gar noch die 
ägyptifchen Hieroglyphen deuten, was „in docto nostro corpore“ 
bisher nicht üblich war und als läjtige Neuerung wie billig Ver— 
dacht erregt. Als unfhuldige gelehrte Spielerei und ald gram- 
matifalifcher Qurus mochte fo etwas von jeher gelten; aber das 
deutlich hervortretende Beftreben des Verfaſſers, diefe alten Prieſter— 
PBentagramme als Hebel und Brecheifen zu benügen, um das 
maftige Prytaneum erbgefeffener Weisheit zu demoliren, mußte 
für die Röth'ſche Schrift vorweg eine fehlechte Empfehlung fein. 
Gelefen wurde indejfen dag neue Opus nicht bloß eifrig, es 
wurde des ftarfen Preifes und des ernten Inhaltes ungeachtet 
fogar gefauft und ift, wie man fagt, noch vor vollendetem Druck 
des zweiten Bandes fo viel ald ganz vergriffen. Diefe jtumme 
und falte Hinnahme hat alfo weniger dad Werk, als den Ber: 
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erften großen Arbeit Röth's ſchon jegliches correct, unanfehtbar 
und in feiner Art vollendet war. Unzulänglichfeiten, Selbft- 
täufhungen und einzelne Irrthümer find von einem fo weit aud- 
fehenden und wefentlich reformatorijchen Werke, wie Röth's Ge- 
fehichte der Philofophie, unzertrennlich und bleibt ihre Berich— 
tigung einer nachhaltigen und wohlwollenden Kritit anheimge- 
ftellt. Ginzelne Partien der Schrift wurden zwar hie und da 
in öffentlichen Blättern befprochen, eine überfichtliche und empfeh— 
lende Analyſis des Ganzen aber ift — foviel uns befannt — 
nur Einmal vorgefommen; aber auch diefe war unglüdlicher: 
weiſe mit Dingen verflochten, die nicht zur Sache gehören, und 
überdies auch noch in einem gelehrten Organ erfchienen, welches 
dem Drud der Berhältniffe nur kurze Zeit widerftehen konnte. 
Liege nun die Schuld an der Unbelichtheit der Umgebung, in 
welcher diefe größere Kundgebung zum Borfchein Fam, oder habe 
es die fchiefe Stellung verfchuldet, in welche zufällig der Pane- 
gyriker ſelbſt damals gerathen war, genug, die Sache hatte nicht 
jene volle Wirfung, die unter günftigeren Umftänden nn 
nicht ausgeblichen wäre. 

Hr. Röth behielt feine Bemwunderer und feine Gläubigen, 
ward aber von den Großmächten der allgemeinen deutichen 
Wiffenfhaft noch nicht laut und vertragsmäßig als einer ihres 
Gleichen anerfannt. Vielmehr wollten die Stimmführer der Phi— 
lofophie, der Hiftorie und befonders der Philologie im Berfaffer 
nur einen unwillfommenen Ruheftörer, einen läftigen Eindring- 
ling, einen Chrgeizigen von mehr Prätenfion ala Kraft, furz 
einen Nebenbuhler und Concurrenten der gefährlichften Art er- 
bliden, deffen Aufſchwung man um jeden Preis niederhalten 
muͤſſe. 

Uebel nehmen darf man es wohlconftituirten Gewalten freilich 
nicht, wenntfie aller TIheilung, Schmälerung und Einengung in 
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Autorität und Profit durch neuauftauchende Mächte mit Hart: 
nädigfeit widerftreben. Man weiß ja, mie viel und wie lange 
jener Preußenfönig zu thun, zu dulden, zu ringen und zu 
wagen hatte, bis er als ebenbürtige europäifche Sroßmacht an⸗ 
erkannt und behandelt wurde. 

Was aber die gelehrten Confratres am Röth'ſchen Werk am 
meiſten erbitterte, war der ſtillſchweigende, aus dem Ganzen 
jedoch klar genug hervortretende Vorwurf, daß ſie in Philoſophie 
und Geſchichte, in Religion, Kunſt und Archäologie nach dem 
Spruͤche des beredten Römers nur „rivulos consectari, fontes 
rerum non videre“, d. h. auf Seitenbächlein und Vicinalwegen 
fich abmatten, von der wahren Quelle aber feine Ahnung hät- 
ten. Den Zugang zu diefer wahren und legten Quelle ewiger 
Wiſſensfriſche habe nur die auf Hieroglyphenkunde geftügte „Ge— 
ſchichte unſerer abendländiichen Philofophie” des Dr. Eduard M. 
Nöth in Heidelberg zuerft gefunden und aufgethan. Die Röth’fche 
Hauptthefis: „der althellenifche Culturcyelus fei nicht autochthon, 
fondern der Abglanz und die eigenthümliche Fortbildung eines 
aus Baftra und Theben- Memphis ausgefloffenen Urgedankens,“ 
hatte wenigitens in der vorgebrachten Form etwas fo verlegendes 
und die beitehenden Literatur-Öntereffen bedrohendes, daß jelbft 
die fehneidendfte Kälte und die feindfeligiten Gegenbeftrebungen 
erflärlich find. Im Deutfchland menigftend lebt feit mehr ale 
dreihundert Jahren die: Titeratur, und in der neueften Zeit fogar 
die Politif beinahe ausfchließlih vom Hellenifchen. Hellas gibt 
und Brod und Ehre. Denn wer wollte nachrechnen, für mie 
viele Bücher, Kathederhefte, akademiſche Denkichriften, Feſt— 
reden, Schulprogramme, Staatsverhandlungen, Miniftertalberichte, 
Gongreß: Protocolle, Gratificationen und Decorationen Hellae 
mit feiner Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft den Stoff 
geliefert habe und noch bis zu diefer Stunde liefere! Dieſes 
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Füllhorn und fardanapaliiche Nuhebett der Gelehrten und der 
Diplomaten foll nun durd Röth et Co. in Deutjchland gewiſſer— 
maßen Boden und Halt verlieren? Ueberdies fehreibt Hr. Röth 
nicht in die Journale, hat noch niemals einen Fritifchen Artikel 
unter das Publicum gefchleudert, zecht und tafelt nirgend mit 
in Titerarifchen Sympofien, tft weder Freund noch Feind, weder 
kalt noch warm, weder Lobredner noch Tadler und hat — mus 
man am meijten übel nimmt — biäher auch nicht das geringik 
Zeichen jener Malice und neidiſchen Tücke von fich gegeben, ohne 
welche man fich einen activen deutfchen Gelehrten gar nid@ den: 
ten kann. Ein verſchloſſenes, unheimliches Wefen — ein zweiter 
Polyphem — fitt Hr. Röth in feiner Heidelberger Höhle un 
fchleudert ohne Signal und PVorverhandlung von Zeit zu Zeit 
einen Donnerkeil unter das fchiwirrende Literatengewimmel um 
wundert fich doch, wenn er als öffentlicher Feind und muthwil— 
liger Störefried von der Partei mit Acht und Bann gefchlagen 
wird. Das Aufitellen einer neuen dee reicht wohl hin, all 
Orten Zorn und Widerfpruch heraufzubeichiwören und fi un 
andern das Dafein zu verbittern, um zu voller Geltung zu gt 
langen, muß man den neuen Gedanken auch zu vertheidigen um 
bi8 auf die äußerſten Gonfequenzen durchzufechten Kraft um 
Muth befigen. Um diefe legte und enticheidende Probe zu be 
jtehen, gibt die Eingangs genannte „PBroclamation des Amalie’ 
Hrn. Röth die fehönfte Gelegenheit zur Hand. Und wenn wir 
ung an dem Verfaſſer nicht gänzlich täufchen, wird er feine 
olympischen Ruhe endlich entfagen und auf die Häupter feiner 
Gegner in einer Weife niederwettern, daß man in der Pritifchen 
Melt noch länger davon reden foll. 

Bekanntlich hat man unter den Ruinen der altberühmten Stadt 
Idalion auf der Infel Eypern, „wo Europa endet und Afien ke 
ginnt,“ eine in Erz eingegrabene, einunddreißig Zeilen lange 


Die Prorlamation des Amaſis an die Gyprier. 303 


Inſchrift gefunden, an welcher alle Entzifferungsfünfte der oeciden« 
talifchen Epigraphif uud Philologie bis jest gefcheitert find. Die 
Lautzeichen, der Wortfinn, ja felbft die Sprachenfamilie, zu welcher 
die Infchrift gehörte, waren in gleicher Weife unbefannt und alle 
Hoffnung, den Faden in diefes unentwirrbar jcheinende Labyrinth 
je aufzufinden, ward mit dem legten erfolglofen Verſuch des 
Hm. Duc de Luynes, wie ed ſcheint, auf immer aufgegeben. 
Man hielt diefe Infchrift für einen jener unartieulirten, aus der 
vorhiftorifchen Zeit herübertönenden Klänge, deren Berftändnif 
ven jegt lebenden Gejchlechtern num einmal nicht verliehen fei. Ein 
Facſimile und die Aufdefung von ein paar Gigennamen war 
alles, was in feiner Numismatique et Inseriptions Cypriotes 
dem herzoglihen Mäcen gelungen war. Seine Bermuthung da- 
gegen, daß die Sprache der Inſchrift ägyptiſch ſei, hat fich bei 
näherer Prüfung durch Hrn. Röth gleich Anfangs als unhaltbar 
berausgeftellt. Und ſelbſt um dieſes geringe, eben nur negative 
Refultat zu gewinnen, waren Kenntniffe nöthig, die auch nicht 
Jedermann zu Gebote jtehen. Es gereicht Hrn. Röth zur Ehre, 
an einer Sache nicht zu verzweifeln, welche von den größten 
Meiftern diefer Studien, einem Rouge, einem Brugfch, einem 
Seyffarth und Repfius, ald unlösbar und verzweifelt aufgegeben 
ſchien. Es ift hier wahrhaft der Goldpofal des Tauchers, das 
Pentagramm der Sphing, das gefahrvolle Bewerbungsfpiel jener 
Romantifgelden, und das Diadem, mit welchem die öffentliche 
Meinung alles höhere, über andere hervorragende Wiffen ſchmückt, 
müßte Lohn des Siegers fein. Vermag es Hr. Röth die Gefahr 
zu beitehen und ein genügendes, durch wiffenfchaftliche Begrün- 
dung jelbit die Mißgunſt der Gegner zähmendes Berftändniß zu 
erzielen, fo wäre ihm für diefen Zweig des philologifchen Wif- 
ſens ein vorzüglicher Rang nicht mehr ftreitig zu machen, und 
hätte er zu gleicher Zeit auch den Gredit feines: großen Werfes 
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über die abendländifche Philofophie geſtärkt und erhöht. Schlägt 
das Wageſtück aber gänzlich fehl und ftellt fih, was übrigens 
gar nicht zu befürdten ift, aus unparteiifcher Prüfung von 
Röth's Entzifferungsmethode die allgemeine Ueberzeugung her: 
aus: es habe fich der neue Dedipus Kenntniffe und Kräfte zu 
getraut, die er in der That nicht bejigt, fo würde die entgegen- 
gefete Wirfung auch nicht abzuwehren fein. Die Gelegenheit, 
fich für das freundlicherfeitö dem Verfaſſer früher gezollte Lob 
ju rächen, wäre zu günftig, ald daß man jie zur Demüthigung 
„unberechtigter Selbftüberhebung“, wie jie ed nennen, nicht cher 
nungslos und im volliten Mage benügen follte. 

Röth's Derfuh, das Sphing-Räthiel von Idalion zu bezwin- 
gen und in allen feinen Beziehungen kundig auszudeuten, liegt 
vor und und zwar in einem typographifchen Prachteremplar, 
wie es nur Gefhmad und Eleganz der Parifer Preffe liefern fann. 

Der Inhalt des Schriftitüdes, fagt Hr. Röth, fei eine Pro- 
clamation des König Amaſis an die Cyprier gelegentlich der 
Bejignahme des Eilandes durch die Aegypter beiläufig um die 
Mitte des fechsten Jahrhunderts vor Chriftus; die Sprache der 
Inſchrift aber fei in „Srammatif, Etymologie und Syntar“ 
ganz jemitifch, gleichfam eine Schwefterfprache von Israel, ein 
Mifchdialeft des Babylonifch-Aramäifchen, wie es einft von den 
Grenzen Irans bis an die Küften des Mittelmeered, auf der 
Infel Cypern, am Südrande Kleinajieng und auf der Nordküſte 
Afrika's bis an den Strand des atlantifchen Oceans geſprochen 
wurde. An den Schriftzeichen felbft fei eine entfchiedene Aehn— 
lichfeit mit dem ägyptiſchen, phönififchen, urgriechifchen und 
lykiſchen Alphabet nicht zu verfennen. Nebenbei fei die Schrift 
aber doch von der phönififchen wie von der hellenifchen in Form 
und Zahl der Buchſtaben fo abweichend, mit einem fo ſchwer— 
fälligen Zeichenreichthum überladen, fo überrafchend fremdartig, 
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dag ſie eine eigene Entzifferung nöthig hatte. Zur Vermehrung 
der Schwierigkeiten zeigte fie fich gleich im Beginn auch noch 
ald eine „polylematifche”, d. h. ala eine ſolche, welche für die 
verfchiedenen Laute des Alphabetes einen die Zahl diefer Laute 
weit überfteigenden Reichtum an Charakteren befißt, was be- 
fanntlich eine wefentliche Eigenfchaft der ägyptiſchen Hieroglyphen 
it. Denn für einund;wanzig Laute (ph fomme in der Infchrift 
nicht vor) des chaldäifchen Alphabets hat die Entzifferung in die- 
fem einzigen, verhältnigmäßig furzen, nicht mehr als einund- 
dreißig Zeilen und dreihundertachtundfiebzig Wörter faffenden Do— 
cument, einundfechjig verfchiedene Zeichen herausgefunden, fo daß 
auf manchen Laut deren zwei, drei, vier, fieben und einmal gar 
neun gerechnet find. — Ja, wenn das nur aber auch alles wäre! 
Die übrigen durch Hrn. de Luynes veröffentlichten Inſchriften 
und? Münzen bieten nad genauer Durhmufterung wenigſtens 
noch einmal fo viele dar, fo daB die gefammten Rautzeichen des 
Aphabetes die Zahl von einhundertundzwanzig überfteigen und 
die Schriftgattungen aller alten Völker zwifchen dem Oxus und 
den Säufen ded Hercules in diefem Sammelfurium ihre Reprä- 
ientanten haben. 

In ein foldhes Chaos Licht und Drdnung zu bringen und 
aus dem bodenlofen Wirrfal von Fdalion funftgerechte Redeſätze 
herauszuſchälen, durfte nur die Geduld, der Scharffinn, das 
Viffens- Capital und die Zähigkeit eines Röth verfuchen. Die 
Beglaubigung hiezu liegt in den hieroglyphiſchen Studien, in 
welchen er, infofern alles wahr und ftichhaltig ift, mas er von 
ſich felber fagt und verheißt, bald als erfte und größte Autorität 
gelten muß. Daß aber Hr. Röth von ſich und feinen Leiftungen 
in der Hieroglyphenfunft nicht zu vermeffen denkt, hat er fhon 
früher durch Auslegung einer großen Anzahl alt» ägyptifcher 
Bilderterte in den Noten zu feiner Gefchichte der Philofophie 
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bewiefen und eben erft jeßt in feinem neueften Werfe durd 
Verdeutichung eined Sonnen-Hymnus auf das genügendfte dar: 
gethan. Um es dem Lefer wie dem Beurtheiler ja recht bequem 
zu machen, bat Hr. Nöth den Urtert Wort für Wort in das 
Hebräifche übertragen und zwifchen beide, Zeile für Zeile, Die 
lateinifche Ueberfegung eingefügt. Hr. Röth verfichert uns zwar, 
er fer auf dem femitifchen Sprachgebiete wohl bewandert und 
die Ueberſetzung jedes einzelnen Wortes der Inſchrift fei mit 
genauefter Beobachtung aller, auch der minutiöfeften Regeln der 
Grammatik verrichtet worden. Indeſſen wäre die Vorausfigung : 
ein Unternehmen, in welchen von den gemeinjten Zautzeichen 
bis zur vhetorifchen Kunftphrafe hinauf alles erft zu ergründen 
und neu zu Schaffen ift, könne gleich beim erften Wurf fo voll: 
ftändig gelingen, daß für Fritifche Anfechtung nichts mehr übrig 
fet, vielleicht doch zu gewagt. Soviel Triumph und feudaliſtiſche 
Bevorzugung vor feinen Mitgenofjen wird und fann man Srn. 
Röth nicht gönnen. Erft wenn alle möglichen Einreden gewiffen- 
hafter Prüfung, leidenfchaftlicher Befehdung und neidifhen Ent- 
gegenbellens erfchöpft und ermattet find, fann die neue Schöpfung 
zu ruhigem Beftand gelangen. Als Beleg, wie hartnädig und 
verftodt in der Literatur oft die gefundeite und flarfte Notiz, 
wenn fie fih über Borurtheil und herfömmlichen Schlendrian 
erheben will, verfolgt und angefeindet wird, mag Hrn. Röth 
der Umſtand dienen, daß ſich jene einfache und leichtveritändliche 
Phrafe in der Gefchichte von Morea: „Der ganze Peloponnejus 
wurde flavinifirt und barbarifch,“ erſt nach einem Kampf von 
fünfundzwanzig Jahren das Bürgerrecht erftritten hat. Ebenſo 
wird fih Hr. Röth nicht bloß für das Ganze, er wird ſich auch 
für jedes einzelne Wort feiner cyprifchen Auslegung wehren 
müſſen. Bereits hat man ibm auch fchon, und zwar von wohl- 
befannter Seite her, ein halbes Duzend Sünden gegen den 
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jemitifchen Sprachgenius vorgerüdt und auf diefe „groben“ 
Schniger hin den Spruch aethan, Hr. Nöth verftehe gar nichts 
vom Semitifchen und habe überhaupt nicht die geringite Be: 
fähigung, irgend ein Idiom wiffenihaftlich und in feinem Weſen 
zu erfaffen. Hier hat der Schüße offenbar das Ziel überichoffen, 
aber wie es oft geichieht, dem Giftpfeil zugleich das Heilmittel 
angefügt. Hätten auch alle feine Einwendurgen, was wir durch— 
aus nicht zugeftchen, ihren guten Grund, fo wäre es doch nicht 
viel beſſer, als wollte einer den berühmten Drientaliften Sein: 
rich Ewald oder gar den Jacob Grimm bloß deswegen für 
linguiftifche Windbeutel, Ianoranten und Charlatane erflären, 
weil gründliche Kenner der Bibeldialefte und der deutichen 
Srammatif beiden allerlei PBeccadillen in ihrem eigenen Yache 
nachgewwiefen haben. Es vermochte eben noch Fein Sterblicher 
ein Buch zu fchreiben, in welchem die Kritif nicht ihr Amt zu 
üben hätte. Wir felbit rühmen uns einer größern Billigfeit 
und haben nach bejtem Vermögen von jeher aucd Anderen zu 
Ehren und Credit geholfen. 

Da nun aber das Fetwa gegen die Leiftung des Hrn. Röth 
diefed Mal von einer Stelle ausgegangen ift, die nicht Jeder: 
mann gering achtet, jo iſt zu erwarten, dab der gelehrte Ber: 
faffer gelegenheitlih um cine Antwort nicht verlegen ſei. Auch 
werden die Schwierigfeiten der Bertheidigung nicht gar zu ums 
überwindlich fein, wenn alle Einreden des böfen Kritiferd von 
der Stärfe derjenigen find, dur welche der Ausgangspunct 
und gleihfam der Schlüſſel der Röth'ſchen Infchriftlöfung — 
das chaldäifche Subftantiv Massichtha — verdorben und zer: 
brochen werden foll. 

Einer langen Entihuldigung, dab man Ihren Xeiern in 
gegenwärtigen Zeitläuften noch Geſchmack und Geduld für chaldäifche 
Wortklaubereien zutraue, wird es gar nicht bedürfen, da ficherlich 
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Niemand fo gefchmadlos und übel berathen ift, um die Be 
fehreibung eines chaldäifchen Grammatifal: Scharmügeld zwiſchen 
deutfhen Literaten für weniger pifant und geiftreich zu halten, 
ala Peliffier'd und Gortſchakoff's Berichte über die Friegerifchen 
PBlänfeleien vor Eupatoria und Nord-Sewaftopol. 

Der vorbelobte Terminus „Massichtha“ war der, erſte felb- 
ftändige Fund des Hrn. Röth und gab ihm gleichfam den Faden 
in die Hand, um in das verzweiflungsvolle Irrſal von Idalion 
einzudringen. Diefed Wort muß alfo vor allem feitgejtellt und 
gefichert fein. In diefem „Massichtha“ hat Hr. Röth — mit 
Verlaub zu fagen — den Status emphaticus von „Massekah“ 
erfannt und es demzufolge mit anovdr, pactio, Bündniß, über: 
Veßt. Die Eigennamen Salamis, Amathus und Jdalion waren 
fchon vorber aufgededt und mit Hülfe diefer Lichtftreifen traten 
bald die weiteren Subftantive: „Anfel, Bürgerfrieg, Verwüſtung, 
Ermattung, Aegypten, Mitleiden, Beiftand, Ende der Kriegs— 
leiden, Wiederherftellung der Gefege, Sicherung der Integrität, 
Niederhaltung der Friedensſtörer“ u. ſ. w. aus der Dunfelheit 
hervor. 

Der Name „Cypern“ Hat fich im der Inſchrift zwar nicht 
vorgefunden. Wird aber in derfelben von einer in hartnäckigen 
Bürgerfriegen verwüfteten, entwölferten, zur Ohnmacht herab- 
gefunfenen und am Ende nur durch unterthänigen Bundesan- 
ſchluß an das intervenirende Aegypten wieder beruhigten Inſel 
mit den Städten Salamid, Amathus und Idalion geredet, Io 
fann dag nur von Cypern verjtanden werden, deſſen Unter 
merfung unter die Oberhoheit des Könige Amafis bei Herodot 
und Diodorus Siculus deutlih genug gemeldet wird. Auch 
cypriſche Städtemünzen mit der Legende: „Bundesgenofje Aegyp— 
tens“, „das trauernde Amathus“, „das befreite Salami“, „Ende 
des Blutvergieend“ werden von Hrn. Röth mit Recht im Diele 
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Periode geſetzt und ala Stütze feiner Auslegung geltend gemacht. 
Hr. Röth war alfo durch Entdeckung diefer wenn auch wenigen 
und ifolirten Worte „einem der bedeutendften gefchichtlihen Denf- 
mäler des Alterthums, einem Actenjtüd der diplomatifch -polt- 
tifchen Beziehungen zwifchen PVorderafien und Aegypten“ auf die 
Spur gefommen. 

Diefe reiche und fruchtbare Gedanfencombinatien möchte num 
die Kritif durch die trockene, nirgend hinlänglich motivirte Be— 
merfung zerftören, das Subftantiv „Massichtha“, auf welchem 
Hr. Röth feinen „phantaftifchen Bau“ gegründet habe, fünne man 
im Aramäifchen nicht durch onurdr,, pactio, Bündniß erklären, 
und auch das einfache „Massekah“ fei unficher und habe überall 
nicht die Bedeutung, welche ihm Hr. Röth unterlege. Wenn 
das richtig wäre, jo hätte man fich in der Sache nicht weiter zu 
bemühen und müßte man die faure Arbeit des Hrn. Nöth als 
eine nicht genügend begründete Hypotheje ihrem Schickſal über- 
lajjen. Woher weiß man denn aber, das Röth's Erklärung von 
„Massichtha“ unjtatthaft ſei? Das Wort in diefer Form wird 
im hebräiſchen Bibeltert nicht gefunden, auch Burtorf hat es 
nicht, und folglich ift vorauszufegen, daß ed dem Kritiker felbit 
ein Rovum fei. Gäbe e8 in der That irgendwo Leute mit der 
liebenswürdigen Gewohnheit, ſich als oberjte Inſtanz jeglichen 
Willens zu geriren und folglich alles, was fie nicht fennen und 
was fie noch niemals gehört und gefehen haben, voraus für 
irrig und unftatthaft zu erklären? Jener terentianifche Gnatho 
fagt zwar, 

est genus hominum, qui esse primos se omnium rerum volunl, 
nec sunt; 
man muß aber einem Beurtheiler, wäre er auch noch jo herbe 
‚und fanatifch befchränkt, deswegen doch nicht gleich die fchlimmiten 
Intentionen unterlegen. Wielleicht ijt es im diefem Falle bloß 
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ein überhittter Conſervatismus, um dem revolutionären Vorwärts— 
dringen auch in der Scienz einen heilfamen Kappzaum anzulegen, 
Dr. Röth mit feinen Nenigfeiten ift längst verdächtig und aud 
Dr. Barth, der Afrikaner, hätte der Menfchheit vermuthlich mehr 
genüßt, wenn er ftatt nach Timbuftu und in das geheimnißvolle 
Land der Nigritier vorzudringen, die Unemonen auf Saron nod 
einmal abgezählt und einen Scheffel Flugſand aus der Jordan 
wüſte nach *** getragen hätte. 

„Sein oder Nichtfein“ hängt alfo in unferer Frage zunädit 
vom mehrbenannten Terminus „Massichtha“ ab, Iſt es wirklich 
der grammatifalifch richtige Status emphaticus von „Massekah“, 
was natürlich außer allem Zweifel ift, fo braucht es, um wenig: 
ſtens diefen erjten und entjheidenden Tadel zu entfräften, weiter 
nichts, alö die wahre Bedeutung des legtern Wortes feftzufegen. 
Befanntlih bat es der Urtert der heiligen Schrift (in vielem 
Sinne) nur einmal, und zwar Jeſaias 30,1. in der Phrak: 
„linsok Massekah“, wo es in der erjten und älteſten Bibelüber: 
jeßung durch gräko-hebräiſche Afademifer von Alerandria mit 
enomoare ovvtnzas, „ihr habt Bündniffe geſchloſſen“, wieder 
gegeben wird. Spätere haben es auch mit fusio, tela, consilium 
überfeßt, was aber, wie ſchon Geſenius bemerkt und nachge— 
wiefen hat, im Grunde daffelbe befagt und befagen muß, weil 
der Sachſinn der oppofitionellen Prophetenklage über die gegen 
den Czar von Babylon zwifchen Jerujalem und Memphis ab- 
geichloffene Allianz eine andere Deutung gar nicht gejtattet umd 
die Regeln der Grammatik wenigſtens nicht dagegen find. Ueber— 
died feheint mir, ein Comite jüdifcher Philologen aus dem dritten 
Sahrhundert vor Chriftus, oder doch nicht viel fpäter, verdiene 
in Erflärung eines heute controverjen Subftantivs der jüdiſchen 
Kirchenfprache unter gewiffen Umſtänden mehr Credit, ald das ' 
Urtheil eines noch jo berühmten deutihen Profeſſors aus dem 
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neunzehnten Sahrhundert nach Chrifti Geburt. Vorderhand 
dürfen wir alfo das „Massichtha“ der cyprifchen Erztafel noch fo 
hinnehmen und gelten laffen, wie es Hr. Röth erflärt. Und folg- 
fich bleibt der Grund, auf welchem Hr. Nöth feine Interpre— 
tation aufgebaut, noch unerſchüttert. 

Ungefochten wird übrigens durch diefe Bemerkung nicht eben 
die Gompetenz der gelehrten Widerfacher überhaupt, wohl aber 
wird gegen das Unbillige, das Webereilte, das Ungerechte, was 
man bei etwas mehr Ruhe in ihrem Urtheile finden fann, Ber- 
wahrung eingelegt. Selbſt wenn die übrigen Beanftandungen 
alle gegründet wären und Hr. Nöth zu ihrer Widerlegung gar 
nichts vorzubringen hätte, wäre einer noch lange nicht befugt, 
den Bewältiger der Hieroglyphen für einen philologiichen Idioten 
und feine mühevolle, große und fchöne Arbeit ganz kurzweg für 
Schwindelei zu erklären, befonders wenn man felbit auf dem 
Prade, welchen Hr. Röth ſchon fo weit durchichritten, auch nur 
den eriten ſchwanken Schritt zu thun noch nicht im Fall gewefen 
ift. Etwas gallifhe Urbanität würde den deutichen Gramma: 
tifern überhaupt nicht fchaden und gemeinen Nußen auch weit 
befjer fördern, als der hechmüthige und wegwerfende Ton, mit 
welchem man den PVerfuch über das Gewöhnliche und Bekannte 
hinaugzudringen jedesmal zu erjtiden ſucht. Altes, Ausgetre- 
tenes und hundertmal Wiederholte® noch einmal zu fichten und 
durchzufegen ift zwar verdienftlich, aber auch viel bequemer, als 
neue Wege der Erfenntnig aufuthun. 

Zeugnen darf man indeſſen aber auch nicht, daß der Mangel 
jeglicher chronologifchen Andeutung über den Zeitpunct der Ab— 
faſſung diefes Schriftftüctes, fo wie der orientalifd;poetifche Ten, 
die aflatifch:rhetorifche Wortbreite, der flitterreiche, erfünitelte und 
hohl» pathetifche Styl neben dem ermüdenden Gleichklang der 
Gedanken und den kunſtvoll verfchlungenen Tanzfiguren dieſes 
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ägyptiſch-cypriſchen Staatsparadeſtücks wenigſtens bei der erften 
Durchlefung gemwiffe Bedenken gegen das Nöth’fche Concept er- 
regen. Ueberdies wird jelbft der Name des Nilpotentaten, welcher 
diefe Heilsbotfchaft an die Eyprier erlaſſen haben fell, nur fo 
nebenher und ohne deutlichen Accent in zwei von einander weit 
getrennten und bloß aud nur einem SHierogiyphendeuter als 
„Amaſis“ lesbaren Zeicheneomplegen genannt. Und mas bie 
Sache noch verdächtiger macht, ift der fonderbare Umftand, daß 
von dem ägyptiſchen Doppelnamen des Königs: Achme-Aſſi, 
d. i. Mondlieb:Sohn der Neith, in dem einen Zeichen 
bloß die erfte, in dem andern aber allein die zweite Hälfte zum 
Borfihein fommt. Und ald wenn das noch nicht genug wäre, 
führt gegen alle Praxis des despotifchen Orients nicht der Pha— 
vao Amafis, dem ein Militäraufftand zum Thron verholfen, 
fondern die „Hauptftadt“, No-Amun, lobrühmend, tröftend, gna— 
denfpendend und drohend in diefer Proclamation das Wort. 

Hr. Röth fühlt die Laſt diefer Schwierigkeiten, verwiſcht, er 
feichtert und befeitigt fie aber mit foviel Geift, Gelehrfamfeit 
und Sachfenntniß, daß man ihm am Ende den Beifall doch 
nicht verfagen kann. irgend ein priefterlicher Stylkünftler, eine 
Art Nil-Gentz, meint er, müſſe Verfaſſer diefes hypercultivirten 
und völlig abgeflachten Phrafenbildes der Staatscanzlei von 
Memphis fein. 

Bis zur Auffindung und Nachweiſung tieferer Gebreften muß 
alfo diefe Röth'ſche Arbeit im Weſen als zu Recht beftehend an- 
gefehen, Abwehr umd nähere Begründung aber dem Autor felbit 
zugefehoben werden. Bedenklicher würde die Sache erjt für den 
Fall, daß die mit fo großer Zuverficht angefündigte und mit fo 
viel Neugierde erwartete Löfung der Todtenbuchhierogigphen auch 
feine durchfchlagendere Wirfung hervorzubringen vermöchte, als 
die Erklärung dieſes cypriſch-ägyptiſchen Actenſtücks. Der Kampf 
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hat aber jeßt erjt begonnen und wir beneiden Hrn. Röth um 
das Vergnügen einen „guten, ehrlichen, chriftlichen Krieg“ zu 
führen und Feindfeligfeiten niederzufchlagen, über deren Natur 
und Charafter man eigentlich nicht recht Flug werden Fann. 
Jedenfalls kommen bei diefer Beranlaffung frifche neue Kräfte 
fammt allen feit Decennien aufgehäuften ägyptologifchen Brenn» 
ftoffen im das Feuer, deffen Pflege und über die Winterlange- 
weile hinüberhelfen foll, und von dem man nicht vorauszufegen 
braucht, daß es die friedliebende Weisheit der Diplomaten, wie 
den leidigen Krimeonflict, durch die vier Puncte zu dämpfen 
ſuchen werde. 


Edouard de Muralt: Essai de Chronographie By- 
zantine pour servir à l’examen des Annales du Bas- 
Empire et particulierement des Chronographes 
Slavons de 395 à 1057. 


(1856.) 


Die Ruſſen hätten ich wahrhaft viel Ungemach und Seitens 
ihrer Gegner noch ‚mehr Schadenfreude und Hohn erfpart, wären 
fie zufrieden mit dem Ruhm, dem Credit und den Glücksgütern 
des Wendejahres 1853 früher auf den Plan verfallen, das 
byzantinifche Neich, anftatt e8 durch Flotten und Kriegäheer, 
durch Menfchitoff und Nachimoff mechanifch anzugreifen, bloß 
wilfenfchaftlih und auf Wegen der Intelligenz zu bezwingen, 
wie fie es jetzt durch eines der begabteften Mitglieder der aller 
fihen Akademie der Wilfenfchaften von St. Petersburg that: 
fächlih und mit einer Zähigfeit, Schärfe und geiftigen Web 
fegenheit unternommen haben, die man wohl in ihrem politiſchen 
und materiellen Kraftbeſitz bis auf die neuefte Zeit vorausgeſetzt, 
zu merflicher Ueberrafhung des Abendlandes aber bei der Haupt 
probe nicht gefunden hat. 

Die auf den Schlachtfeldern an der Donau, in der Krim 
und früher auch vor Kars nicht rühmlich eingebüßte Waffen: 
ehre feines Adoptiv-Baterlandes hat Hr. von Muralt, foviel an 
ihm gelegen, auf der geiftigen Paläftra durch eine Leiftung wieder 
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zurücferobert, welche im Haupfige der Wilfenfhaft, im großen 
und gründlich gefchulten Deutfchland, um fo fchneller und ent« 
fchiedener Anerkennung finden muß, je weniger wir und von 
der noch wenig accreditirten Moskowiter-Muſe einer ſolchen That 
und eined folhen Erfolgs verfehen Fonnten. Im Bemwupßtfein 
ihrer politifchen Unbedeutenheit haben die Deutfchen von jeher 
und zwar mit ihrem beiten Recht den Kopf in der Wiffenfchaft 
hoch getragen und nebenher auf fremdes und nicht felten fogar 
auf einheimifches Geiftesproduct mit einem Parteiübermuth herab- 
geblict, dem man in patriotifcher Vorbeforgnig für jetzt und auf 
immer auch die leifefte Demüthigung und Zurechtweifung erfpart 
fehen möchte. Was bliebe den vierzig Millionen ftarfen, ftreit- 
Fräftigen, aber gemüthlich lahmen Deutfchen mit ihrer Göttinger 
H. E.«Kritik und ihrem Xeipziger Gentralfprudel noch übrig, 
wenn fie fih auch noch auf dem Gebiet der Erfenntniß über: 
haupt und in einem der Hauptzweige geiftiger Strebfamfeit — 
der hiftorifchen Forfchung — indbefondere an Kenntnißreichthum, 
an Methode, an Kraft und Schärfe der Kritif dur bisher un- 
beachtete Fremde überflügelt und zurücdgedrängt fehen müßten? 

Hr. von Muralt ift zwar fein — eff und fein — off, aud 
haben jeine Ahnen nicht die Mongolendisciplin ausgehalten und 
dem Chan der goldenen Horde Steuer bezahlt; Hr. von Muralt 
ift Romane, hat aber feine Haus- und Familiengötter jchon 
längſt an der Newa aufgeftellt, und was er immer auf dem 
Felde der Wiffenfchaft rühmlich und mit Erfolg verrichtet, davon 
gehört die Ehre den Ruffen an. 

Wir gefteben es aufrichtig, obgleich nicht gern, das vor: 
liegende „Essai“, in weldhem Sr. von Muralt das byzantinifche 
Gefchichtsmaterial für eine der gewichtigften Lebensperioden der 
oftrömifchen Welt der Zeitfolge nach überfichtlih zufammenzu- 
ftellen und kritiſch zu firiren fucht, hat ung ernftliche Bedenken 
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über den Wiſſensprimat der Deutfchen in Hiftoricis eingeflöt, 
nicht etwa wegen der abfoluten Unmöglichkeit mit Hrn. von 
Muralt erfolgreich zu concurriren, fondern weil wir Gründe 
haben zu glauben, es fei unter allen hiſtoriſch gelehrten Deutſchen 
gegenwärtig feiner in der Berfaffung, auf die afademifche Preis 
frage von St. Petersburg eine fo gute, eine fo ausreichende und 
eine umfaffende und zugleih Hülfsmittel von ungemwöhnlicem 
Belang verrathende Antwort zu geben, wie ed Hrn. von Muralt 
gelungen ift. 

Es flingt zwar nicht ganz erbaulid, gejagt muß es aber 
doch werden, der deutjchen Literatur hat Verſtändniß und Willen: 
fchaft von Byzanz bie zu diefer Stunde großentheils gefehlt. 
Man muß fi deswegen auch nicht wundern, wenn unter allen 
Völkern Europa’s, die für geiftig productiv und fehöpferiid 
gelten, die Deutfchen auf diefem Felde verhältnigmägig das 
Wenigere geleiftet haben und, wenn die Dinge bleiben wie fie 
heute find, bald genug ihren Platz ſogar noch a den Ruſſen 
erhalten werden. 

Das byzantinifche Gefchichtömaterial urfprünglich aufgefam- 
melt, nah Europa gebracht und als ungeordnete Maſſe in wohl 
verfhloffenen Truhen aufgefpeichert haben eigentlich zuerſt die 
Italiener von DBenedig, Florenz, Neapel, Genua, Turin und 
Nom. Das friegerifche und handeltreibende Italien des Mittel: 
alters indejfen hat im byzantinischen Orient bloß erobert, ge 
herrfeht und auögebeutet, Schrift und philofophifches Näfonne 
ment aber anderen überlajjen. Den Ruhm, diefe „rudis indi- 
gestaque moles“ der taliener in ein Syſtem gebracht um, 
infoweit es ohne Aufftellung höherer Gefichtspuncte möglich iſt, 
wiffenjchaftlich gegliedert und der gelehrten Welt zugänglich und 
genießbar gemacht zu haben, muß man unferen weftlichen Nady 
barn jenfeits des Nheinftromes ganz allein überlaffen. Die 
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byzantinifchen Vorarbeiten eined Du Gange und die unter den 
Aufpicien des Haufes Bourbon erfhienene Prachtausgabe aller 
am Schluffe des ſiebzehnten Jahrhunderts in Europa befannten 
Autoren der „Hiftoria byzantina“ in einigen und zwanzig Folianten 
ftehen in der Literatur noch heute unübertroffen da. Einen Ab— 
druck diefer bourbonishen Prachtfammlung haben mit etwas er: 
weitertem Material, aber dafür mit geringerer Gorrectheit und 
auch ohne das Verſtändniß im Ganzen viel weiter zu bringen, 
im Beginn des achtzehnten Jahrhunderts die ehrwürdigen Väter 
der Geſellſchaft Jeſu in Venedig beforgt. 

Der erfte Berfuch, die zufammengetragenen oftrömifchen That— 
fahen zu einer eigentlichen „Gefchichte von Byzanz“ zu ver 
arbeiten und ein faßbares Bild des politifchen Lebens und Ver— 
fcheidend der orthodogen Chriftenwelt im Drient zu entwerfen, 
ward ebenfall® wieder in Franfreich, und zwar durch den gelehr- 
ten Akademiker Le-Beau in zweiundzwanzig Octavbänden vor 
bald Hundert Jahren gemacht. Diefen erften Le-Beau’fchen Ent- 
wurf durch Zufäße aus fpäter aufgefundenen romanifchen, gräfo- 
franfifchen, arabifchen, perfifchen, iberifchen, georgifchen und be— 
fonders armenifchen Handfchriften bereichert, befeftigt und gleich- 
fam ausgebaut hat ebenfalld ein gelehrter Parifer Akademiker, 
Mr. St. Martin, in unferen Tagen, fo daß mit allen feinen 
byzantinifchen Leiftungen das ganze übrige Europa zufammen- 
genommen — wenigftend was die materielle Bollftändigfeit ber- 
trifft — gegen das einzige Frankreich noch weit zurückſtehen muß. 

Ob wir die Ruſſen mit Necht oder Unrecht noch heute „halb- 
civiliſirte afiatifche Barbaren“ nennen, bleibe dahingeftellt. Daß 
fie ſich aber diefe Benennung vor hundert Jahren noch gefallen 
ließen und gefallen laſſen mußten, werden fie felbft nicht leugnen. 
Und doch ift in Folge der Schlözer'ſchen Unterfuchungen über 
das öſtliche Europa fhon damald dem ruffifhen Afademifer 
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Stritter, dunkel zwar und noch halb audgegohren, aber unter 
allen Gelehrten doc) zuerft eine Ahnung von der praktifchen An- 
wendbarfeit gewiſſer im Chaos der byzantinischen Sammlung 
zerjtreuter Notizen über das Völfergewimmel am nördlichen 
Pontusſtrande für Begründung der ruffiihen Origenes aufge 
gangen, und mit dem den Ruſſen eigenthümlichen Inſtinct für 
Zweckdienlichfeit und rechtes Maß in feinen „Memoriae populo- 
rum“ nicht ohne Ruhm ebenfalls im vorigen Jahrhundert [chen 
nache gewiefen worden. 

Dagegen hat unlängft der in Athen wohnende gelehrte 
Schotte Georg Finlay, einen Schritt weiter greifend, den Stand- 
punct der Materialienfammlung und der antiquarifchen Einzel 
ſichtung verlaſſen und mit vollftändiger Beherrfchung des Stoffes, 
der Literatur und aller Runjtmittel der Philofophie eine räfen- 
nirende, ganz im Geiſt der Gibbon'ſchen Geſchichtſchreibung ger 
haltene Skizze des gefammten gräfo-byzantinifchen Staatslebens, 
von der Unterjohung durd) die Römer bis zum Untergang der 
Maläologen, in vier Octavbänden aufgejtellt, was in Europa 
vor ihm eigentlich noc, Niemand unternommen hat. Wir halten 
diefe Arbeit des Herrn Georg Finlay für bedeutend, ja für einen 
wejentlichen Yortichritt auf einem kaum noch dürftig angebauten 
Felde, und fie müßte wahrhaft die Aufmerkſamkeit des gelehrten 
Abendlandes nachhaltiger als ed bis jegt geſchah auf fich ziehen, 
wenn Staatsbiographien von Byzanz ein den Weſt-Europäern 
weniger verhaßtes, weniger langweiliges und weniger indifferentes 
Thema wären. Nur zweifeln wir, ob mit der Schärfe feiner 
Theorien und ihrer fünftleriihen Vollendung auch die praktiſche 
Anwendbarkeit feiner Concepte überall im beiten Einklang ftehe. 
Während man in Deutfchland den ruffiihen Eroberungsgelüften 
am Bosporus noch immer die griechifchredenden Byzantiner ald 
Hemmſchuh entgegenzuftellen denft, möchte Hr. Finlay in gerech— 
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tem Mißtrauen auf die Haltbarkeit diefes orthoderen Wehr- 
dammes lieber durch Vorſchiebung der zwar auch griechifchglauben: 
den, aber flavifchredenden Bulgaren zu demjelben Ziel gelangen. 
Es ift ſchwer zu entfcheiden, ob das eine oder ob das andere 
diefer beiden Projecte unhiſtoriſcher, unftaatämännifcher, hoff- 
nungslofer und verfehrter wäre. Wir fagen das etiva nicht, um 
die Verdienite des Hrn. G. Finlay zu fchmälern, oder eine acht: 
bare Claſſe deutfcher Literaten und Staatsfünftler der politischen 
Thorheit anzuflagen, wir möchten nur den fpöttifchen Be: 
merfungen derjenigen zuvorfommen, die noch immer den Ein- 
flug guter hiſtoriſcher Kenntniffe auf richtige Führung der Staats— 
geſchäfte Teugnen und mit Befeitiqung aller Wiffenfchaft den 
Corporalftod und die Zauberruthe der Druiden als die einzig 
wirffamen Inftrumente für Herrfchaft und Regiment anerkennen. 

Mitten unter diefen vielfeitigen Beftrebungen der Nachbar: 
völfer hat die deutfche Mufe ihren Blick nur bei zwei Beran- 
laſſungen nach Byzanz gewandt: einmal zur Zeit der Religions: 
zwiſte im Laufe des fechzehnten und ſiebzehnten Jahrhunderts, 
und dann in unfern Tagen bei dem Aufjtande der gräfo-rufjiich 
gläubigen Völkerſchaften des illyrifchen Continentd gegen Die 
türfifche Gentralgewalt. Das erfte Mal buhlte fanatiſches Partei: 
intereffe um den Anfchluß der „rechtgläubigen” Kirche des Morgen- 
landes an den hadernden Decident; legthin aber wollte man 
bloß zur Slorification der abendländifhen Schulgelehrfamfeit mit 
Feuerfchlünden und diplomatifchen Befchwörungsformeln auf der 
weiten Nekropolis von Illyricum das todte und längſt der 
Verwefung anheimgefallene alte Hellas wieder lebendig machen. 
In feinem der beiden Fälle hat der Erfolg, wie man weiß, auch 
nur dem kleinſten Theile nach den Erwartungen entfprochen, auf 
deren Erfüllung enthufiaftifch aufgeregte Gemüther felbft heute 
noch nicht verzichten: wollen. Das „rechtgläubige* Byzanz ver- 
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ihmähte es vorweg mit der „lateinifchen Härefie* fich einzulaffen, 
und wie die weſtländiſche Schul-Hellenerei der jüngiten Zeit ge 
‚endet, zeigt ung jeder Tag. 

Der Anlauf, den die deutichen Gelehrten zur Zeit der Re 
formation auf die byzantinifche Literatur genommen, hat außer 
‚einigen Heberfegungen und ſchwachen Editionsverfuchen nur wenig 
Bemerkenswerthes hervorgebracht. Großartiger griff man es 
allerdinge vor dreißig Jahren bei der revolutionären Erſchütterung 
des illyrifchen Dreiefd an. Ein für den Ruhm der deutfchen 
Wiſſenſchaft leider zu früh dahingegangener Forfcher erjter Größe 
begann das urfprünglich in Frankreich hergeitellte und fpäter in 
Venedig nachgedrudte „Corpus der Byzantiner“ in bequemerem 
Format und auch nicht ohne wefentliche Berbeiferung in Tert 
und Inhalt zum drittenmal unter die Preije zu legen. Allein 
durch fichtlichen Neid der Gefchide ijt mit dem Urheber auch zu 
gleich die Seele und der Geift des Löblih begonnenen Unter: 
nehmens vor der Zeit zu Grabe gegangen, und häufig vernimmt 
man Zweifel, ob für byzantinifhes Geſchichtsverſtändniß aus den 
nach der Kataftrophe des Begründer erfihienenen Bänden noch 
wejentlicher Gewinn erwachfen ſei. Eifer und Theilnahme ba 
dem Publicum jowohl als bei den Mitarbeitern der Niebuhr'ſchen 
Ausgabe feheinen fogar noch vor der gänzlichen Durchführung 
des Projects ſchon zu erlöfchen und hinzuſterben. Nebenher find 
in Deutfchland zwar von Zeit zu Zeit vereinzelte Unterfuchungen 
z. B. über dag Reich Trapezunt, über Moraitifche Gejchichte im 
Mittelalter, über Hagion-Oros, über Albanien (von Hahn) und 
über den Geiſt der byzantinischen Autofratie überhaupt bald 
polemifch, bald in ruhig fliegendem Styl erfehienen; allein das 
Ganze, wenn auch nur im Flug und in den entfcheidenden Phafen 
zujammenzufafen, wie Sr. Finlay, oder eine in fich abgefchloffene 
Hauptperiode der byzantinifchen Gefchichte chronologiſch bleibend 
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zu firiren mie eben jegt Hr. von Muralt, bat man in Deutfc- 
land weder Muth noch Kraft gehabt. Es ward bei diefer Ge- 
legenheit wieder von neuem Plar, daß die Deutfchen — wenigftend 
in der Hiftoriographie — mehr Talent zum fleißigen Taglöhnern 
und zierlichen Karrenfhieben in Detailforfhungen als zu Groß— 
bauten und den Gegenftand fchöpferifh umfaſſenden Original 
werfen befigen. Elegant und ftetig wie die Ochfen des Virgilius 
jichen wir bei färglichem Stoppelfutter am Pflug, damit fi 
von den Früchten unferer Kümmerniffe und Noth bequem und 
läſſig andere mäften fünnen. 

Man ift bei uns in Mbneigung, Feindſchaft und Gleich. 
gültigkeit gegen diefe Studien fo weit gefommen, daß ſich gegen- 
wärtig, foviel man weiß, unter dem großen deutfchen Literaten— 
heere nur noch Gottlich Tafel in Ulm, Georg Thomas in Mün— 
chen und Dr. Hopf in Bonn — verfteht fi) auch nur im Detail 
— mit Byzantiniſchem befchäftigen. Tafel und Thomas laſſen 
nach Borauefendung verfchiedener, mit der gewifjenhafteften Gründ- 
lichkeit verfaßter und in Finlay's Werfen rühmlichft anerfannter 
und auch wohlbenügter Arbeiten über den Tert des Theophanes, 
über Slavifches und Normannifches in Illyricum, über Geographie 
und Ethnographie, über Handel und Verkehr der Deeidentalen 
mit Byzanz, eben jetzt in den Denffchriften der Faiferlichen 
Akademie in Wien ein großes Werk in mehreren Bänden über 
diplomatifche und national-öfonvmifche Beziehungen des lateinifchen 
Abendlandes im Laufe des dreizehnten und vierzehnten Jahr: 
hunderts zum orthodoren Orient erfcheinen. Das Material zu 
diefem Werke — großentheild® neu und unbefannt — haben 
vorzugsweiſe die unerfchöpflihen Archive in Venedig und Wien 
geliefert. Aus derfelben Fundgrube hat auch der fleißige und 
verdienftvolle Dr. Hopf in Bonn feine zwar weniger „amüfanten“, 
aber defto mühevollern und daher doppelt anerfennendwerthen, 
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ebenfalld in den Schriften der Wiener Akademie niedergelegten 
und im Geifte Du Cange's geführten Studien über Gefhlehts- 
regijter der kleinen abendländifchen Dynaften des Archipelagus 
gefhöpft. Männern, welche uneigennüßig und herzhaft genug find, 
ohne Ausfiht auf Lohn und Anerfennung Zeit, Geld und Kraft 
diefer undanfbarften und freudelofeiten aller literarifchen Kund- 
ſchaften zuzuwenden, foll wenigftens won unferer Seite das theil- 
nchmende und mohlverdiente Lob nicht vorenthalten fein. 

Ueber Theilnahmlofigfeit und Bernadhläffigung durch feine 
franzöjifchen Landsleute hat freilich auch der rühmlich befannte 
Hr. Buchen zu Hagen gehabt, wenn er am Ende nicht gar an 
feinen franfo-byzantinifhen Nachgrabungen vollends verfümmert 
und verhungert if. In Deutichland läuft man aber außer der 
Dernahläfiigung und Mißachtung alles deſſen was Byzanz be 
trifft noch überdies Gefahr, von irgend cinem Hellasmüthigen 
injuriarum belangt zu werden, wo nicht gar als Unrubftifter und 
turbulenter Kopf das Augenmerk der Sicherheitsbehörden auf 
fich zu ziehen *). 

Woher fommt das? Wie erklärt man das? Was ijt der 
Deeident? Was Rom? Was Byzanz? 

Die beiden Hauptfactoren und zugleich die beiden lebendig: 
ften Gegenfäge des confervativen Stillſtehens und des revolutie- 
nären Vorwärtsſtrebens, aus welchem ewig unentfliehbaren 
Wechfelipiele dad heutige Europa mit feinen Sitten, feinen 
Künften und feiner Literatur hervorgegangen ift, find urfprüng 
lich das pontificale Rom und das orthodur-autofrate Byzantium. 
Zu Byzanz blieb das Unbeweglichkeitsgeſetz des alt-heidniſchen 
Imperiums als oberfted Staatöprincip auf dem Thron und fpann 

*) „Herr Graf W..! geben Sie mir anf den B... Acht, er bat ein 


Buch geſchrieben,“ ift ein Deutfchlaud moblbefanntes, das Bücherjchreiben 
ungemein ermunterndes Dictum des höchſtſeligen Kaifers Franz 1. 
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ih bis zu den äußerſten und lebten Gonfequenzen der Ber: 
fnöcherung und der Selbftaufjcehrung in mehr als taufendjährigem 
Lebenscyclus ohne Unterbrehung fort. Das Chriſtenthum hat 
die byzantinifche Staatsgewalt weder ftärfer, noch gerechter und 
bumaner, dad Volk aber weder glüdlicher, noch lebensfroher und 
ſittlicher gemacht, ald fie unter den vergätterten Gewaltträgern 
aus dem Haufe Cäſars oder unter der mannhaften Fauſt der 
illyriſchen Soldatenfaifer beide gewelen find. Die alte Tiber- 
jtadt mit ihrer Staateprarig, ihrer Unerbittlichkeit, ihrem Fiscus, 
ihrem oder und ihrem Tribunal lebte ungemildert am Bosporus 
fort, und im Dunftfreife diefer Romuliden-Metempſychoſe Fonnte 
ih die neue Lehre niemals zu jener lebenfpendenden, felbftändigen 
und genuinen Kraft erheben, mit welcher fie gleich im Frühroth 
ihrer Erfcheinung den Decident erquidte. Sie blieb in Byzanz 
ſchweigſames, fchüchterned und verächtliches Inſtrument der 
geiftigen Entmannung, des fiscalifchen Steuerdruds und der 
vergötternden Umzäunung des Autofraten gegen die am Ende 
fogar in Byzanz mögliche Erfhöpfung der menfchlihen Geduld. 
Das Problem, die freie Strömung der Geifter und das aus den 
Tiefen der politifchen Beftände unausbleiblih und überall zur 
vehten Zeit hervorbredhende Drängen nah Yortfchritt und Ver— 
befferung kirchlich wie ftaatlih zum Stillftand zu bringen, zu 
drehen, und felbft den Wunfch nad Veränderung im Herzen der 
Untergebenen zu erſticken, hat nur das orthodore Byzanz gelöft. 
Inmitten der geiftigen Fluth, die auf der einen Seite den Orient 
und auf der andern den Decident zugleich ergriffen hatte, blieb 
Byzanz allein regungslos, ftumm und abgefchloffen, eine Welt 
für ſich, wie die verfteinerte Heimat des Confucius. Und fonder- 
bar genug mußten die Hauptwerkzeuge dieſes wohlberechneten 
oftrömifchen Berfumpfungs » Suftemd jedesmal dem Gefchlechte 
der Slaven angehören. Juſtinian I. hat die Ueberlieferungen 
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und die Inſtitutionen der alten claſſiſchen Welt zerſtört; die hrift- 
liche Erneuerung ded Staates aber, mochte fie vom Faiferlichen 
Palaſt oder von den unteren Volksſchichten ihren Anjtoß er 
halten, hat während ihres langen Machtbefiges die große Slaven- 
dynaſtie Bafilius des Makedonen im Blute von Hunderttaufenden 
ihrer Unterthanen erjäuft. Treuer Zeitfpiegel und untrüglide 
MWandeljeala der finfenden Givilifation von Byzanz ift die byzan— 
tinifche Literatur, wie jie vom Beginn des fünften bis zum 
Schluſſe des fünfzehnten Jahrhunderts auf und herabgefommen 
it. Anfangs zehrt fie noch von der reichen Erbſchaft der alten 
Hellenen- und Römerwelt; zufehends aber ſchwindet und mindert 
fich der Grundftod, vertrodnet das Mark, erlijcht der Geift, zer 
fliegt die Form, bis endlich der legte Lebenspuls unter dem 
Scherf orthodorer Barbarei erftarıt und die Fäulniß überall zu 
Tage tritt. 

Genau das entgegengejegte Schaufpiel bietet und zur näm— 
lichen Zeit das pontificale Nom im Abendlande, Hier wird mit 
dem alten Heidenthum, feinem Geift, feinem Wejen und feinen 
Erinnerungen vollftändig gebrochen; hier wächſt gleichjam eine 
neue Welt aus dem Boden heraus, eine Welt voll Leben und 
Bewegung, voll Jugendkraft und Troß, voll Ringen, Schaffen, 
Bilden und Vorwärtäjtreben. Die Anfänge und erften Leben? 
zeichen, Kalender, Martyrologien, Kirchenlegenden ꝛc., find hier 
natürlich ſchwachathmend, ärmlich, unbehülflich, geiftlos, dürr und 
matt; aber in demfelben Maße wie es zu Byzanz finft und rüd- 
würts geht, hebt, erweitert, mehrt und veredelt ſich in Form und 
Gehalt das geiftige Product im Abendland, bis es an Gefchmad, 
Reichtum, Kunftform und Eleganz wieder den Höhepunct der 
aiten Welt in ihrem höchſten Glanz erflomm. Alle cultur— 
fördernden und weltumgeftaltenden Erfindungen, die Entdedung 
und Zähmung neuer Hemijphären mit allen Schöpfungen umd 
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Künjten, die das Leben verfchönern und die öffentliche Glüdfelig- 
feit erhöhen, gehören dem lateinischen Weftland an und find die 
nädhiten und natürlichjten Früchte der Ausſaat, welche die weife 
und Fräftige Hand der pontificalen Roma über das weitliche 
Europa bingeftreut. Byzanz hat nichts erfunden und nichtd ge— 
ſchaffen; es hat nur vergeffen, zerjtört, begraben und erjtidt. 

Hat nun der Geift, in welchen die lateinifche Kirche das 
Evangelium erfaßt, oder hat das Ingentum der germanifchen 
Völker, welche das himmlische Senfförnlein am wärmjten ge- 
pflegt, oder hat irgend ein anderes, bisher unbeachtetes Motiv 
diefen Gegenſatz zwifhen Oft und Welt, zwifchen Byzanz und 
Nom erzeugt? 

Die Gefammteultur des lateinifchen Decidents, wie fie heute 
in ihrer vollen Kraft und Blüthe der jtagnirenden Rechtgläubig: 
feit des Oſtens gegenüber fteht, ift — man erjchrede ja nicht 
über den Ausdrud — die gefunde und natürliche Frucht der Re— 
volution, des Aufftandes, der rebellifhen Gchorfamverweigerung 
der Unterthanen gegen ihren legitimen Oberherrn. Das chrift- 
liche Rom mit Klerus und PBontifer, im Beginn des achten Jahr: 
hunderts noch in Eid und Pflicht dem rechtgläubigen Autokraten 
von Byzanz verpfündet, hat jeine Laufbahn mit Abfall und Re 
volution begonnen. Oder wie nennt man den politifchen et, 
wenn ſich der Untergebene gegen die Befehle des anerkannten 
Öewaltträgers auflehnt und jeinen Willen dem Willen des Ge: 
bieters entgegenftellt? Ob es mit Recht oder Unrecht gefihehen 
jei und gefchehen könne, haben wir nicht zu unterfuchen. 

Revolutionen und aufjtändifche Bewegungen, wenn fie feinen 
Selbftmord begehen wollen, find allzeit liberal, und werden ſchon 
durch die Natur ihrer Stellung, oft felbft wider ihren Willen, 
ju Praktiken hingetrieben, die in allen Stücken auf das wefent- 
liche Gegenfpiel der umgejtürzten Ordnung zielen. Bier wird 
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ohne alle Nebenbeziehung, ohne parteiifchen Seitenblick und ohne 
alles ſchiefe Corollar blog cine gefchihtliche Thatfache von tief: 
eingreifender Bedeutung und unermeßlihen Folgen  feftgeftellt, 
die dann Jedermann in feiner Weife begreifen, erklären und ver- 
theidigen, Niemand aber ald nicht gefihehen aus dem europäiſchen 
Bewußtſein ftreihen fann. 

Das Princip der Freiheit und des fitilichen Fortſchritts im 
Gegenſatz zur ftupiden Rückſchritts- und geiſtigen Erftidungd 
fehre der anatolifhen Orthodoren ward dem weſtlichen Europa 
von der lateiniſchen Kirche cingeimpft und die Bölfer des Abend 
landes geben noch bis zu Ddiefer Stunde Zeugnig von dem Keime, 
aus welchem fie hervorgemwachlen und aus welchem unfere ganze 
Art zu fein, zu denken und das politijche Leben einzurichten ent 
jprungen tft, 

et documenta damus, qua simus origine nati. 

Fortfchritt und Stillitand, Fluch und Segen, Blühen und 
Berwelfen, Fäulniß und Leben, ftrenges Recht und gerechte In⸗ 
furreetion bedeuten im Mittelalter Byzanz und Nom. Aber wie 
der frifche Lebensſprudel im Weiten, fo hatte auch die orthodert 
Fäulniß im Oſten ihr Geſetz, ihren Herz. und Lebenspunct, ihre 
Unfterblichfeit, ihre Propaganda und ihre Incarnation. Der 
nie erfterbende Geift von Byzanz ift nach Mbftreifung der Bot 
porus-Hülle an der Moskwa wieder Fleifch geworden und fteht 
heute riefig angefchwollen auf den weiten Räumen von. Ardal: 
gel bis Cap Matapan fampfbereit und mit der Sclaventette In 
der Hand für Wiederfeffelung des freiheitſtolzen, heidnifchinfur 
girten Knechts im Decident. Eine byzantinifche Neftauration dit 
alten Orbis Romanus, wie fie Juftinian I. durdy Belifar und 
Narfes auf kurze Zeit der Verwirflihung nahe gebradt, die 
orthodoren Autofraten zu Stambul aber felbft im ihrer tiefiten 
Erniederung noch feftgehalten und als unveräußerliches Recht 
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ihren moskowitiſchen Erben überliefert haben, iſt der geheime 
Gedanke, mit welchem der „riftuslichende rechtgläubige“ Czar 
jest den „heidnifchen“ Occident angefallen und einen Kampf 
heraufbefchweren hat, defjen Natur und Unabwendbarfeit zwar 
nicht Jedermann begreifen will, der fich aber gegen alle Schwächen 
furzfichtiger und verzagter Dienfchen fein Recht und feine Geltung 
jelber ſchaffen wird. 

Zu jagen wie das enden möge und ob der Streit wirflic 
jo leicht, jo furz und alltäglich verlaufen fünne, wie viele glau— 
ben und alle wünſchen, und ob zwifchen den beiden unverſöhn— 
lihen Elementen, die ſich bewaffnet am öftlihen Rande Europa’s 
gegenüberftchen, jet fchon wieder harmlofes Neben: und nein: 
anderfein, Friede und Vergleich möglich fei, ift nicht unſere 
Sache und gehört überhaupt nicht hicher. Wir wollten nur den 
Grund anſchaulich machen, warum der lateinifche Occident im 
Allgemeinen fo wenig, der Hauptträger des lateinischen Chriften- 
thums aber, das große deutjhe Bolt, von Staat, Kirche und 
Literatur der Byzantiner fo viel ald gar nichts wiſſen will, und 
warum dagegen die Nuffen einen Preis auf diefe Studien jegen 
und wie früher die Politik, fo jegt die Wiſſenſchaft des Abend- 
landes ihren Zweden dienftbar zu machen feine Mühe fcheuen. 
Glaube man ja doch nicht, dag die Nuffen irgend einen öffent: 
lichen Act, möge er an ſich auch noch fo unbedeutend erjcheinen, 
in der Verwaltung, in der Diplomatie wie in der Wiſſenſchaft 
ohne ſtetige Beziehung auf Hebung und Förderung ihres ein— 
jigen, ihr ganzes Dafein ausfüllenden Staatd- und National: 
gedankens verrichten. Religion und Wiffenfchaft find bei den 
Ruſſen nicht Selbſtzweck wie im Abendlande, fie find beide nur 
Werkzeuge der nachhaltigſten und ftärfiten aller menſchlichen Lei- 
denſchaften, der Herrfchfucht und des Machtbefiges. Das Ueber- 
gewicht des jlavifchen Byzantinismus auf dem ganzen Erdboden 
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und auf ewige Zeiten zu begründen und die „Revolution“ d. h. 
den Decident und das im Decident menfchgewordene, aus dem 
Geiſt der lateinischen Kirche hervorgemwachfene, freie und uncontro- 
lirte Entfalten und Strömen des geiftigen Bölferlebend zum 
Stillftand zu bringen, es überall dem Willen des „Einzigen“ 
dienftbar zu machen oder, wenn man will, auf gut altbyzantiniih 
zu erftiden, ift das letzte, mit unglaublicher Ruhe, mit eifiger 
Kälte und mit der herzlofeften Zähigkeit von der ruffiichen Mo- 
narchie verfolgte Ziel, von dem wir aber — um mit bomerücer 
Götter: Politur zu reden — nicht glauben, daß fie c& erreichen 
fönne. 

Will man in unferer Qucubration über die byzantinischen 
Dinge und ihre Beziehungen zur abendländifchen Welt weiter 
nichts als metaphyſiſche Grübelei und unerquidliches Spiel 
tüdesfer Phantafie erbliden, fo können wir es nicht verhindern; 
nur foll man im Gedächtniß behalten, daß wir mit der Gr 
fhäftelet und den täglichen Nöthen der „Schachzügler* nichts zu 
thun haben und immer nur an jene Ihrer Lefer denken, die voll 
Efel und Beſorgniß (Langeweile zu fagen wäre jegt nicht mehr 
erlaubt) über die täglichen Widerfprüce, über das plan: und 
gedanfenlofe Herumtappen im dunfeln Labyrinth und über das 
ängftlihe Aufhafchen zufällig auf der Oberfläche hintreibender 
momentaner Auskunftmittel nach der Leuchte hinblicken, in welcher 
die fehwirrenden Eintagsfliegen am Ende doch verſchwinden. 

Wollen die Ruffen für eine beftimmte Periode der byzantini— 
hen Gedichte eine fefte Unterlage gewinnen, fo möchten wir 
auf den granitenen Kern hindeuten, um welchen in der Willen 
fchaft wie in der Politif der ganze Byzantinismus gravitirt. 

Völlig am Schluffe des verhängnißvollen Jahres 1848 wurden 
die Gelehrten des Abendlandes durd ein in franzöfifcher Sprade 
verfaßtes hiftoriiches Programm zur Mitbewerbung um den Preis 
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eingeladen, welchen die Faiferliche Afademie d. W. zu St. Pr- 
terdburg auf die befte Bearbeitung einer „byzantinifchen Chrono: 
graphie” ausgeworfen hatte. Die Einladung war ganz im fla- 
vifch-ruffifhen Sinne geftellt. Die „byzantinifche Chronographie“ 
der St. Peteräburger Akademie follte etwa nicht eine nach den 
Vorgängen von Le-Beau und Finlay die ganze Lebensdauer der 
ortbodoren Autofratie des Orients umfaljende, mehr oder we— 
niger gedrängte, mehr oder weniger geiftreih und philofophifch 
gehaltene Zufammenftellung gefhichtlicher IThatfachen fein. In 
Rußland hat man Feine Eile und will man auf einmal nicht jo 
viel; die Ruſſen haben in allen Dingen Methode, rüden wie 
die „Ritä" des Homer nur fehleppend von der Stelle und thun 
niemals den zweiten Schritt, bis der erfte nicht von allen Seiten 
gefihert ift. Das Programm verlangte nur eine Vorarbeit, die 
bei fünftig anzuftellenden Unterfuchungen über die alten warego- 
ruſſiſchen Neichdannaliften und ihre Beziehungen zu den Chronik— 
ihreibern von Byzanz als Leitfaden oder vielmehr durch chrono— 
logifhe Firirung der einregiftrirten Thatſachen als feite Unter 
lage dienen follte, auf welcher man über den Geburtäfchein und 
über die erften Negungen des Mosfowiter Niefenfindes endlich 
einmal in das Reine kommen fönnte. 

Ein felbftändig erzeugter, aus dem Urwefen der Slaven- 
Nationalität hervorquellender Gedanke hat bei den Anfängen der 
Ruſſen weder in der Religion, noch in der Politik, noch in der 
Wiſſenſchaft überhaupt, am menigiten aber in der Hifloriographie 
je egiftirt. Der Ruffenftaat in feinen Urfprüngen ift überall 
nur ein mechanifcher Abklatfch der orthodoren Zuftände am Bos- 
porus, und was dafelbft rechigläubige Chroniften niederfchrieben, 
dad Haben durch großfürftlichen Ukas gleichfam über Nacht eben- 
falls rechtgläubig verwandelte warego-ruſſiſche Annaliften zu 
Rem und Nomgorod blindlinge überſetzt und nachcompilirt. 
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Oſt-Rom — wir haben ed ja ſchon oben gefagt — mit feinen 
imperialiftifchen Ueberlieferungen, jeiner Jurisprudenz und feiner 
Adminiftration ift in Byzanz niemals erlojchen und durch eine 
neue, ganz heterogene Schöpfung überwuchert worden wie Wett 
Rom. Es hat fih, ohne daß der byzantinifche Herzfchlag je 
völlig ftillgeftanden, nur der Lebensmittelpunct verfihoben und 
aus den Ruinen des Autokratenpalaſtes von Blachernä nad 
Ktijew und hinter die Mauern des Kremlin zurüdgeflüchtet um, 
wenn die Fluth wieder fchwillt, in die alte Heimat zurüdjuftr- 
men. Die Fluth hat fi gehoben und die warcgosruffifche By 
zantiner Welle mit Gemurmel zum Pontusjtrand herabgemäljt. 
Wie im lauen Frühlingshauh und in der frifchen Rebenhlüthe 
der alte Wein im Faſſe gährt, ebenjo erwachte am andern Pon- 
tusſtrande die erftarrte Eympathie und ftredten, gleich den ge 
trennten Körperhälften in Platons Sympofium, Süd- und Nord- 
Byzanz in fehnfuchtsvollem Begehren die Arme nach dem jen— 
feitigen Ufer hin, 

tendebanique manus ripae ulterioris amore. 

Wie Virgils Corydon folgt der Moskowiter feinem angebor: 
nen Zug und die Politif des Decident® wäre mehr als übel be 
rathen, wollte fie für leichteres Verftändniß der Gegenwart und 
ihrer Procedur einerjeits den Rufen das Recht, und andererfeits 
den Gräfo-Slaven die Neigung mit ihrem eigenen Blut und 
Leben in Eins zufammenzurinnen ftreitig machen. Die frage 
ift nur, wie viel von diefer naturberechtigten Gefühlsromantil 
zwischen Nord: und Süd-Byzanz das höhere Bedürfnig der euro- 
päifchen Ordnung dulden fann. Wer immer diefed Quantum 
nicht nach PBartetinftinet, nicht im Drang des Augenblicks, nict 
unfelbitändig und als dienjtbetrauter Knecht, jondern nach den 
tiefer liegenden und ewig geltenden Gefegen der fittlichen Noth— 
wendigfeit bemeifen will, der fann dem langen und mühevollen 
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Pfad der wifjenfchaftlichen Ergründung nicht entrinnen. Auf 
diefe einzige Bemerkung hin wird man begreifen, daß Herr von 
Muralt fein Buch für *** gewiß nicht gejchrieben hat. Es 
gibt in Europa noc immer Leute, die heute noch weit weniger 
als früher glauben, dag die Menjchen mit aller ihrer Weisheit 
und felbjt mit Dareingabe der materiellen Macht auf dem Ge- 
biete der Politik etwas lebend- und zeugungsfähiges aufzuftellen 
vermögen, wenn es nicht in der Natur der gejellichaftlichen Ber: 
hältniffe feine Berechtigung hat. Ueber Natur und Stand der 
geſellſchaftlichen Verhältniffe aber hat die Menfchen von jeher das 
Studium und nicht die Leidenfchaft belehrt. 

Die byzantinifche Gefchichtöperiode, deren haltlos ineinander: 
fliegendes Factengewirre das Faiferlihe Programm von St. Pe: 
tersburg nach Zeit und Datum fritifch firiren will, beginnt mit 
dem %. 395 und reicht bis zum J. 1057 der chriftlichen Nera. 
Sie umfaßt alfo nicht mehr ald 662 Jahre, innerhalb welcher 
Friſt einerfeits die politifche und nad langen Wehen zulegt auch 
no die Firchliche Trennung zwifchen Oft und Weit, zwifchen 
Byzanz und Nom zu Stande fam, und andererfeits die Befegung 
des byzantiniſchen Neichsbodend von der Strohhütte in Arkadien 
angefangen bis zum goldgefhmücdten Kaiferthrone Konftanting 
hinauf durch die von Norden herabbraufende wilde Slavenfluth, 
und nach der Firchlichen Umbildung der Eindringlinge die un- 
mittelbare Transfufion der oftrömijchen Staatsidee auf die neu: 
geihaffenen waregosruffiihen Fürftenthümer zu Kijew und Now: 
gorod geichah. 

Nur kurze Zeit früher ald von Süden her Religion, Kunft 
und Palaſt-Despotismus zu den nordifchen Slaven vorgedrungen 
waren, hatte die von Skandinavien eingewanderte Serricherfafte 
der Warego-Ruffen ihr politifches Gährungselement in die weite 


Ländermaſſe zwifchen dem Wolchow und der Dniepermündung 
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hineingefehleudert, fo: daß kriegeriſches Ungeftüm und erhöhte 
Nervenkraft: der Germanen in engiter Allianz mit der Kirchen: 
zucht und dem Cäſareo-Papismusdogma von Byzanz zu gleicher 
Zeit am einem. focialen Bauwerk arbeiteten, deſſen Grundfeſten 
Dank der Unzerftörbarkfeit des Kitted bisher noch in allen Stür- 
mem unerſchüttert geblieben jind. Was wir heute „Rupland“ 
nennen, das Land, welches alle erdenkbaren Uebel innerer Zer- 
riſſenheit und äußerer Schmach überwunden hat und aus der 
hoffnungsiofeften Erniederung jedesmal mit verjüngter Kraft 
wieder auferitanden ift, war am Schluffe der von der aiferlichen 
Akademie zur Preisbewerbung angejegten Periode, alfo früher 
als die Mehrzahl der wejteuropäifchen Staaten, in feinem innern 
Weſen vollitändig ausgebildet, die Gährung war abgeklärt und 
beim Tode des Großfürſten Yaroslaf (1054) die warego- ruſ— 
ſiſche Einwanderung bereits. im Slavenelemente aufgegangen. 
Hr. von Muralt hat ganz Recht, wenn er die Lage Rußlands 
von der Einwanderung Ruriks (862) bis zum Tode des legten 
allgemeinen Großfürften Yaroslaf (1054) mit der Glanzperiode 
unter Peter dem Großen auf gleiche Linie ftellt. Um diefelbe 
Zeit mit Yaroslaf mußte auch in Konftantinopel die große Sta: 
vendynajtie erlöfchen, welche mit dem vıthodoren Kaifermörder 
Bafilius dem Mafedonen,den Thron beftiegen und in ihrer zwei— 
bundertjährigen Dauer legislativ wie militärijch den Ausbau der 
byzantinischen Autofratie eigentlich vollendet hat. 

Kijew und Byzanz in gegenfeitiger Sättigung wandelten, von 
diefem Zeitpuner angefangen, ihre eigenen Wege und mit der 
Lockerung der politifch- firchlihen Bande der beiden orthodoren 
Heiche waren auch die Beziehungen zwifchen den ruſſiſchen und 
griechischen Chroniften zum Abſchluß gefommen. Wir fagen das 
nur, um die weitlichen Landsleute auf das feine und durddrin- 
gende Verſtändniß aufmerkjam zu machen, mit welchem die fal- 
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ferliche Afadenie das Preisthema zu wählen und im Intereſſe 
der ruffifchen Staatsbiographie zu umgrenzen wußte. 

Aus dem Decident iſt wahrfcheinlich keine Bewerbung ein: 
gelaufen und nad) allem was wir ſchon oben bemerkt, wird auch 
Jedermann begreifen, day den Ruſſen dieſes Mal nichts übrig 
bleiben fonnte, als auf die aufgeftellte Frage ebenfo die Ant: 
wort felber zu geben, wie fie den vor zwei Jahren angehobenen 
Waffentanz dem Terentianifhen Phormio gleih allein und ohne 
fremde Begleitfhaft durchzufechten haben, 

ad le summa solum, Phormio, rerum redit; 
lule hoe intristi, ubi omne est exedendum. 
Ob die Ruſſen auf die zweite Frage mit gleicher Virtwofität wie 
auf die erjte zu antworten verftehen, muß die naͤchſte Folge jei- 
gen. Wir haben e8 hier nur mit dem vor ung liegenden ftattlichen 
Groß-Detavbande von 888 Pagina zu thun, mit welchem Hr. 
von Muralt der Faiferlichen Akademie Rede fteht. Diefe Mu- 
ralt'ſche Rede — wir müffen es noch einmal fagen — wird alle 
jene Leſer, die in folhen Dingen ein Urtheil wagen dürfen, nicht 
etwa bloß‘ durch Umfang und Inhalt befriedigen, fie wird dem 
Deutihen manchmal auch ein wenig überrafhen und, wenn 
gegen Ruſſiſches überhaupt unfreundliche Gefinnungen vorwalten, 
bie und da fogar unangenehm berühren, weil nach germanifchen 
Begriffen verwidelte Wiffenfchaftsprobleme ihre Löfung in Deutſch— 
land und micht bei den Ruſſen finden müjjen. Eine gewiffe 
„Aſcendency“ in Politicis, infofern fie einerſeits aus der flavifchen 
Geduld, der byzantiniſchen BVerfchlagenheit und der mongolifchen 
Brutalität der Ruffen, andererfeit3 aber aus dem Jndividualid- 
mus und der Bornirtheit ihrer deutichen Antagonijten nothwen— 
dig erwachfen mußte, hat man während der legten vier Decen: 
nien wenigſtens in Deutſchland willig anerkannt und wäre, wenn 
es nur auch fo ginge, fie noch ferner anzuerfennen nicht abge» 
25* 
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neigt. Dagegen tvaren mir auf dem Gebiete der Philofophie, 
der fehönen und der bildenden Künfte, der Hiſtoriographie und 
befonder® der Grammatif und der „Erudition“ unferer Meiiter: 
ſchaft fo ficher, daß wir ohne Neid und Beſorgniß felbit auf 
Karamfins „ruffiiche Gefchichte*, auf Puſchkins Poeſien und auf 
Kotzebue's Kunfterfolge hin noch mit wohlwollender und felbit: 
zufriedener Protectormiene auf die ruffifhen „Schulfpeeimina“ 
hinüberblidten. Die Sache feheint fich aber auch in diefem Puncte 
allmählich ändern zu wollen und zwar wieder nicht ganz zu un: 
ferem PVortheil, wie es in Deutjchland fihon ‚öfter gefchehen ift. 

Warum ift es denn aber auch immer Deutfchland, welches 
feit dem dreißigjährigen Kriege und dem Friedensſchluß von 
Münfter zu allen möglichen Gontinentalausgleihungen und Pacı: 
ficationen das Material liefern muß? Um wie viel die Rufen 
an politifcher Macht und feientififcher Bedeutung in die Höhe 
fteigen, um ebenfo viel finfen die Deutjchen in beiden von ihrer 
alten Majeftät herab. Und doc) fagt diefes indolente Volk noch 
immer: Was gehen uns der Pontuskrieg, der Ländergeiz, das 
Bosporusgelüfte und das weitliche Hereinragen Rußlands an 
und was haben wir mit dem hiftorifch: byzantinischen Programm 
von St. Peteräburg zu thun? Und haben die Ruffen unter 
den Aufpicien der faijerlichen Akademie nun auch vom geiftigen 
Territorium Deutfchlands eine wichtige Provinz weggeriffen und 
ihrem Beſitzthum einverleibt, jo will man bier nicht entjcheiden, 
ob diefer neue Berluft unferer Fahrläſſigkeit oder unferer Ohn— 
macht beizumeffen ſei; gewiß ift nur fo viel, daß diefe in der 
byzantinischen Literatur bedeutfame Schrift des Hrn. v. Muralt 
bei den fommenden Geſchlechtern, wir wollen nicht fagen ale 
Document einer deutjchen Niederlage, aber doch ald eine nicht 
zu überhörende Mahnung gelten wird. 

Wollte aber irgend ein deutfcher Lefer und warmer Patriot 
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in diefen Bedenfen nur das vorlaute Gefchrei und umzeitige 
Verzagtthun eines Fiterarifchen Alarmiften erfennen, fo leſe er 
nur die Vorrede, die an der Spike des Muralt’fchen Werkes 
ftcht, und er wird, wenn er die Natur und die beinahe unbe 
fiegbaren Schwierigkeiten des ganzen Unternehmens zu würdigen 
verjtcht, bald felber fühlen, daß wir über diefe Kriegsthat der 
ruſſiſchen Minerva nicht umfonjt Laͤrm fchlagen. Daß es fich aber 
im St. Peteröburger Programm nicht ausſchließlich um Herbei- 
fhaffung neuen Stoffed, fondern wefentlih um kritiſche Bewäl- 
tigung, ardhiteftonifhen Ausbau und geiftige Belebung eines 
bereitö gegebenen, aber in mwildeftem Chaos untereinanderliegen- 
den todten Trümmerfchuttes handle, haben ſich die Leſer aus 
dem bidher Gefagten natürlich fhon abſtrahirt. Mehr als ein- 
hundertundfünfzig Autoren, von denen ein großer Theil in allen 
alten und neuen, lebenden und todten Sprachen des Morgen- 
und Abendlandes noch ald unedirte Manuferipte im Staube der 
europäifchen Bibliothefen vergraben liegt, mußte Hr. v. Muralt 
nad Möglichkeit confultiren, gegen ſechstauſend meiftens in wi— 
derfprechender Weife erzählte, ifolirt und datumslos hingeftellte 
Facta aus dem Schutt herausgraben, fie dann nad dem Grade 
der Wahrfcheinlichfeit um einzelne feſte Puncte gruppiren, die 
verfchiedenen Berichte über die nämliche Thatfache untereinander 
vergleihen, die Abweichungen deutlich hervorheben und endlich 
die Autoren jeder Aufftellung nad ihrer Anciennetät hinterein- 
ander reihen, um auf diefem Wege dem Urfprung der fich wider: 
fprechenden Angaben oder der allmählichen Trübung der Quelle 
felbft gründlich auf die Spur zu fommen. 

Diefe mweitausfchende und nicht etwa bloß Fiterarifche Dilet- 
tanten von gewöhnlichem Unternehmungsgeift, fondern auch ges 
übtere Adepten mit Necht zurücfchredende Arbeit hat Hr. von 
Muralt neben feinen übrigen zahlreichen Berufsgefchäften im 
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Laufe weniger Jahre gu Stande gebracht und zwar weniger un- 
vollfommen, als man es von einem erſten Verſuch Hätte er— 
warten follen. Man wird Hrn. v. Muralt auf dieſe Arbeit bin 
einen bedeutenden Rang unter den Männern der Wiſſenſchaft 
nicht verfagen ‚können. ‚Eigentlich aber wird in diefem Essai de 
Chronographie Byzantine noch mehr geleiftet, als die Faifer 
liche Ulademte dem Preisbewerber auferlegte. Hr. von Muralt 
hat ſelbſt tiefgreifende Fragen aus dem Gebiete der Numismatik 
und Gthnographie, beſonders aber der ffandinavifchen Alterthü- 
mer ‚nicht gefcheut, wenn aus denfelben für Sicherjtellung ſeiner 
byzantinischen Annalen irgend ein wefentlicher Behelf zu erzie- 
len war. 

Die byzantiniſche Chronographie ald eine ‚eigene, neue und 
ganz für ſich beftehende Wilfenfchaft in den europäifchen deen- 
freis einzuführen, war das Ziel, welches die faiferliche Akademie 
von St. Peteröburg in der Aufftellung ihres Programms und 
Hr. v. Muralt bei der Ausarbeitung feiner Schrift vor Augen 
hatten. Daß es aber noch langer und wielfacher Anjtrengungen 
bedürfe, um dem vorgeſteckten Ziele fo vollftändig ald möglich 
gerecht zu werden, ‚hat fich ‚der ebenjo umfichtige als gelehrte 
Berfajjer felber nicht verhehlt,; er nimmt ‚aber für das, was er in 
feinem Werke als feftftehende Unterlage zu künftigem Weiterbau 
der byzantinifchen „Regeiten“ hingeftellt, nur das Lob der „Präci- 
fion“ und der ftrengften Gewiffenhaftigkeit in Anſpruch, „überall nur 
fritifch Unanfechtbares zugelaffen, nirgend aber dem Leſer Conjec— 
turen für Gewißheiten vorgelegt zu haben.” Diefes Zeugnig wird, 
infoweit wir dazu berechtigt find, dem Berfaffer zu gerechter Ber: 
geltung feiner Mühe gerne ausgeftellt. Wem das füßefte aller Ge— 
fühle, felber in der Sache etwas Tüchtiges und Schönes geleiftet 
zu haben, nicht geftattet it, dem kann nur das Bergnügen frem- 
des Derdienft anzuerkennen einigen Grfag gewähren. Concur- 
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rentenlob bat noch nie Berdacht erregt; amd wenn Mir un 
auch nicht rühmen dürfen, das ganze große Opus des Hrn. von 
Muralt Zeile für Zeile geprüft und kritiſch auwsgelaugt zu haben, 
fo hat fich doch aus der Berification einzelner Perioden zur Ge» 
nüge herausgeftellt, dag man fich auf die im „Essai“ nieder: 
gelegten Sauptrefultate im Allgemeinen verlaffen fann. Kleinere 
Ueberfehen wären bei der häufigen Reduction orientalifcher Zeit: 
rehnungen auf Die byzantiniſche, und dann bei der Unmaſſe von 
Jahrzahlen, Monats» und Wochendaten der einzelnen Thatſachen 
überall verzeihlih. Der Verfaffer ift aber fo fühl, fo behutiam 
und gegen fich felbft fo ftrenge, daß er dem Beer die Freude 
jolhe „incurias“ aufjuftechen, wenigſtens S. 266, Zeile 18 
durch Selbfiberihtigung nicht vergönnt. Und wie man für Er- 
gänzung und Bernollftändigung diefes eriten joliden Entwurfs 
einer Chronographie von Byzanz weiter arbeiten, fehaffen umd 
graben foll, bat der Verfaſſer in feinen zum Theil höthft wid 
tigen und dem Werke unmittelbar angefügten „Additions“ felbft 
gezeigt. 

Für eine weit eingreifende Beſprechung und Fritifche Ausein- 
anderlegung ded Gefammtinhalts der Muralt'ihen Preisfchrift 
wäre hier nicht der rechte Ort. Wir wollten und fonnten dem 
gelehrten deutfchen Leſer nur im Allgemeinen vom Dafein und 
dom Geifte diefer merfwürdigen literarifchen Erfcheinung der St. 
Petersburger Afademie der Wiffenfchaften Runde geben und neben. 
her mit wenigen, aber hoffentlich doch ausreichenden Worten 
auf die mufterhafte Methode aufmerffam machen, mit melcher 
hier ein unermeßlicher, in Europa faum vermutheter Reichthum 
an hiſtoriſchem Material in fchönfter Ordnung zur Weberficht ge- 
braht und in einen Bau verflochten wird, deſſen fünftleriiches 
Ebenmaß und leichten Schwung mehr ale Ein fchwerfälliger, 
endlos im Sand fich fortfchleppender und nic zu Ende fommen- 
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der Veteran deutſcher Erudition für eigene Belehrung nicht über: 
fehen Soll. 

Vom patriotifhen Standpunct aus betrachtet hat die Sache 
allerdings auch ihre Bedenflichfeit. Und wenn man bisher nur 
die europäifchen Diplomaten, die Glücksritter und die politiihen 
Abenteurer zum Theil in demüthig gebückter Haltung, wie im 
gemeinfamen Mittelpuncte der Größe und der Macht, am Hof 
ded Gzaren zufammenftrömen ſah, fo wäre es leicht möglich, 
daß in nicht zu langer Zeit auch die Repräfentanten der geifti- 
gen Mächte ihren Blick nad „Turan* und feinem hellen Mor: 
genfchimmer wenden müſſen — voransgefegt, daß die „Chrono- 
graphie Byzantine“ feine ifolirte Erfcheinung bleibe. 

Um bei den Deutfchen überall in Rechnung gebracht und 
vielleicht auch gefürchtet zu werden, genügt phofifche Uebermacht 
und gewiſſenloſe Verfchlagenheit; will aber ein fremdes Volk bei 
una auch geachtet fein, fo muß es cine literarifche Reife ver 
rathen und geiftige Producte liefern, wie diefes Muralt’fche Bud). 


Bammer-Burgfall: Gefchichte Waffaf’s. 
(Perſiſch und deutſch.) 
(1856.) 


Von Julius Cäſar haben die Zeitgenoſſen ſelbſt eingeſtanden, 
dag es ihm weniger Mühe koſte, Großes und Preiswürdiges zu 
verrichten, als den Mitlebenden, ſeine ruhmvollen Thaten zu loben 
und nach Verdienſt anzupreiſen. Das alte Dietum findet gegen— 
über den wiſſenſchaftlichen Leiſtungen des großen Orientaliſten, 
deſſen Name an der Spitze des ebengenannten merkwürdigen 
neuen Buches ſteht, ſeine volle und unbedingte Geltung. Selbſt 
die Fehde und die leichte ariſtarchiſche Velitation, der ein ſolches 
Ingenium nicht entfliehen kann, fängt allmählich zu erlahmen 
an, und die übrigen Sterne, die mit dem ungetrübten Glanze 
eines Hammer-Purgſtall am literariſchen Simmel des neunzehn- 
ten Jahrhunderts funfeln, find in Europa bald gezählt. Wir 
haben aus unferer Bewunderung diefed genialen Mannes von 
jeher Fein Geheimniß gemacht, nicht etwa bloß weil wir unfer 
geringes Wilfen in Dingen des Orients aus dem unerichöpflichen 
Born der Hammer’fhen Mufe geſchöpft, fondern hauptfächlich 
weil wir dur Fleiß und forgliches Bemühen die Tiefe, den 
Umfang und die Mannigfaltigfeit feines Wiſſens vielleicht rich- 
tiger erfannt und die Unzerjtörbarkeit feiner Thatfraft vielleicht auch 
billiger ald andere gewürdigt haben. Gelehrt, vielwiſſend und 
fenntnigreich find in Europa neben Hrn. von Hammer-Purgftall 
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auch noch viele andere Leute, aber wo, fragen wir, bat die 
fchöpferifche Kraft eine folche Dauer und Energie, die Unterjohung 
der Materie aber durch den Geift eine ſolche Gewalt erreicht wie 
an diefem Mann? Wir wollen weder Jemanden eiferfüchtig 
machen, noch den Gegenftand unferer achtungsvollen Bewun— 
derung felber langweilen, am wenigften aber möchten wir dur 
leiſes Hindeuten auf die „Ritter vom Geiſte“ ‚irgend eine gleid- 
berechtigte deutſche Philautie verlegen; darf man aber das ftille 
Wirken der Wiffenihaft mit dem braufenden Getriebe der Politif 
vergleichen, und glänzen in der Gulturgefihichte des menfchlichen 
Geſchlechts vor allen anderen und auf ewige Zeiten Alegander, 
Cäſar und Napoleon, jo ift nicht zu erwarten, daß im BVerzeid: 
niffe der Jorbeergefrönten Triumvirn, die ums die ‚elfenbeinernen 
Thore ded Morgenlandes erfhlojfen haben, die ſpäteſte Nachwelt 
den Namen Hammer-Purgftall je vergeflen fünne. Was bie 
Gegenwart hervorragenden Geiftern bietet, ift meiftend fo un 
bedeutend, hohl, verfümmert, demüthigend umd zweifelhaft, daß 
wahre Größe nur in der unjterblichen Fortdauer ded Namens 
eine ihrer würdige DBergeltung fehen fann. Was wir über 
Hammer-Purgftall denken, fommt hier gewiß nicht das erjtemal 
zu Tag; aber eben weil im Lobe wie im Tadel überall ein weiſes 
Mat nicht fehlen darf, fei hiermit des Preifend für alle Zeit 
genug und bleibe die Beftätigung unferes Urtheiled über diefen 
merfwürdigen Mann den fommenden Gefchlechtern anheimgeftellt. 

Hr. non Hammer-Purgftall hat ganz Recht, wenn er in feiner 
Vorrede Waſſaf's perfiihe Mongolengefchichte wor allen anderen 
Werken diefer Art für überſetzenswerth erklärt und, infofern dem 
Original durch gereimte Profa und durch Pichterifche Wirder- 
gebung der Verſe Gerechtigkeit gefchehen foll, diefe Uebertragung 
nur in der mit der perfifchen auf das innigfte verwandten deut⸗ 
ſchen Sprache für möglich hält. Daß unter allen jetzt lebenden 
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Perſiſchgelehrten zu dieſer Arbeit vorzugsweiſe nur ein Sammer: 
Purgſtall berufen ſei, konnte er natürlich nicht ſelber ſagen. Wer 
aber, wie wir es wenigſtens in einigen der vorzüglichſten Stellen 
nicht ohne Anſtrengung verſuchten, den Driginaltert mit der 
deutſchen Ueberſetzung vergleicht, kann überall nur derſelben 
Meinung fein, beſonders wenn er die mit einer Füͤlle des reich— 
ften Wiffens ausgeftatteten Anmerkungen und erflärenden Noten 
unterhalb nicht überficht. 

Waſſaf's Geſchichtswerk ift zwar in ungebundener Rede ver- 
faßt, aber die reine und keuſche occidentalifche Profa, wie man 
fe bei Cäſar, Voltaire, Leffing und Macaulay dieft, ift den 
Afiaten völkig unbefannt.e Was bei Arabern, Türken und 
Perfern Profa im höhern Style heißt, ift gewöhnlich reimdurd- 
ſpickt, poetiſch angefchwollen und mit Citaten aus dem Koran 
und den berühmteften Dichterwerken alter und neuer Zeit fü 
reichlich ausgeftattet, ja überladen, daß ein Abendländer, um das 
Ohr an diefe afiatifche Reim-Muſik zu gewöhnen und fih aus 
dem ammegfamen Bilder- und Phrafenwuft zum Flaren Begriff 
hindurchzudrängen, langer Zeit bedarf. Waſſaf's Ddichterifche 
Jtan-PBrofa fann nur überfegen, wer felber Dichter ift und die 
deutfche Sprache redet. 

Kein Gelehrter in Europa, felbft Thomas Carlyle nicht aus- 
genommen, würde in einem hiftorifchen Proſawerk zu fchreiben 
wagen: „Die Sage von der Pracht und Macht, der Autorität 
ud Majeftät Mostaffims ift mehr, ald daß ich fie ‚bier erkläre“; 
Der: „Der Bermünftige, welchem die Leitung freund, und der 
Berftändige, welcher mit Berftand Schlauheit vereint, wenn er 
dad Schlagen des Feuerſteines und Stahls vernimmt in feinem 
Ohr, denft auf das Feuer vor. Es wird Funken fprühen, die 
wie Baläfte, wie gelbe Kamele glühen (Koranverd), und wenn 
et von Weiten die Wafferfpiegelung fehaut, fo ift er fihon mit 
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dem Meere der Wüfte und mit den wie Berge thürmenden Wogen 
ded Sandes in feiner Einbildung vertraut. Der Unwiſſende, 
der Nahläffige, der Träge und Läffige denkt nicht cher auf 
Mittel fih zu retten, bi8 nicht die Flammen über ihn fhlagen 
zufammen, und bi er, ins Meer verfenft, von den Fluthen 
wird ertränft, er nicht auf die Fähre und das Geitade denkt, 
Bor dem Anfalle der Tataren ift es Zeit zu denfen der Gefahren, 
und Heere zu ihrer Abtreibung zu fehaaren, und micht weiter 
nach den Worten des Wefird zu gebahren.“ Im Orient hat 
man zwar in allen Dingen feinen eigenen Gefhmad, man ftellt 
aber — menigftend im Zeitalter des Chalifates — an einen 
Gelehrten und Staatsmann weit höhere Forderungen, ald im 
Abendlande üblich ift. 

Wer ein gelehrtes Buch fehreiben und gelefen werden wollt, 
zugleich aber auch in der höhern Gefellichaft zu Bagdad, Tebris, 
Ghasna und Samarfand ſich zu beivegen prätendirte, wie Wa flat, 
der mußte nicht bloß das Gefammtiwiffen feiner Zeit in Theologie, 
Moefie, Literatur, Nhetorif, Grammatik, Philofophie, Metri, 
Aftronomie, Thier- und Pflanzenkunde fammt Chemie in fih auf 
genommen haben; er mußte auch das ganze Rüſtwerk dieſer 
Disciplinen im Gedächtniß bereit, (ebendig und mobil erhalten, 
um nad Zeit und Bedarf Citat, Vergleich, Bild, Wis und An 
fpielung richtig und paſſend hervorzulangen. Um aber an den 
moglimifchen Höfen in den Euphratländern und in ran ein 
hohes Staatsamt zu bekleiden und fi 5. B. ala „Herr dei 
Diwans“ (Premierminifter) zu behaupten, mußte einer nicht bloß 
in den vorgenannten Disciplinen vollendet fein, er mußte über 
Died auch noch das Arabifche und das Perfifche correet, fliehen? 
und im feinften Style reden, in beiden Sprachen Dichter und 
Improviſator fein und oft immitten der Neichögefchäfte oder der 
prunfvollften Hoffeenen und Feftgelage die Schreibtafel nehmen 
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und ex tempore ein Gedicht eigenſter Compoſition niederſchreiben. 
Welche Rolle, fragen wir, hätten unſere europäiſchen Premiers 
insgeſammt mit aller ihrer Routine, Redefertigkeit und Politur 
bei den „Parties fines“ der geſchmackreichen und raffinirt-eleganten 
Chalifenſtadt gebildet? 

„Waſſaf“ ift übrigens nicht der eigentliche Name des in Frage 
ttehenden perfifchen Gefchichtichreibefünftlere. Er hieß, wie er 
ſelbſt jagt, urſprünglich Abdallah Ben Fadhlallah, war von ariſchem 
Geblüte und wurde erft nach Herausgabe feiner Gefchichte der 
Mongolen unter der arabifhen Benennung „Wajfafol-Hafret“, 
d. 1. Zobredner der Majeftät, unter feinen Zeitgenofjen befannt. 
Bevor er Amt, Stellung und Charafter eines Böttiger oder 
eines ** von ran übernahm, war Abdallahb Ben Yadhlallah 
Philolog von Profefjion, fahrender Magifter, der die fieben freien 
Künfte trieb, befonderd aber Grammatik, Rhetorif und Metrif 
übte, Gelegenheitsgedichte fchrieb, im geiftreichen Gefellichaften 
um Lohn dectamirte umd die jungen Moslimen in der Kunft 
arabifche und perfifche Difticha zu feandiren und ſelbſt Kaffideten 
und Gafelen zu componiren unterwies. Das Erträgniß diefer 
vielfachen Praris reichte aber nicht mehr hin, nahm fogar, wie 
er Magt, mit jedem Jahre ab; es waren der Grammatifer im 
Land zu viele, die Philologen fragen, wie man zu fagen pflegt, 
einander felber auf und bei der Unbefchränftheit des grammati- 
Ihen Gewerbes bei den Moslimen war der Markt in Bagdad 
und Tebris ſchon längft überführt. 

„Die Philologie, jammert Waffaf, ift heut zu Tage veraltet, 
fe nährt ihren Mann nicht mehr und Jedermann ift jetzt Dichter, 
und ftatt mit ergiebigem Honorar in Gold, antworten die Großen 
auf die warmen Schmeichelhymnen hungernder Mufen mit elegant 
gereimter Gegenpoefie." Natürlich fand Abdallah Ben Fadhlallah 
unter ſolchen Umftänden die moslimifhe Welt tief verfallen, die 
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Zeitrihtung völlig verkehrt, echtes Berdienft und gründliches 
Wiſſen überall ſchnöde mißachtet und alle Nechtfchaffenheit und 
alle Kunſt aus der Welt verbannt. Die Philologen und fahren: 
den Poeten in Bagdad und Fran werden hier al® Leute ge 
jhildert, die man nie hoch und fett genug homoriren, placiren, 
decoriren, loben und füttern fonnte und die den Untergang der 
Givilifation, ja des Univerſums felbft verfündeten, weil ihr Ge 
werde in Mißeredit verfallen war und die Reichen nichts mehr 
von Grammatik wiffen wollten: 

„Ss folget ſtets dem Niedrigen die Welt, 

Der Schluß ftets für Geringere ausfällt.“ 

„Heute zu Tage, fährt Waſſaf klagend fort, heißt Verdienſt 
nur Dunft, und Neuerung die Kunft; die Tugend liegt darin, 
nicht zu beſitzen Tugend.“ 

„Die Unverfchämtheit — welche Schändlichfeit! — heißt heute 
Beredfamkeit, Leichtfertigfeit gilt für Freigebigfeit, die gleif- 
nerifche: Wendung für Vollendung und verfangendes Wort für 
Fleißes Hort; das Feuerzeug des Verdienſtes gibt nicht Funken, 
das Licht der Philologie ift in Finſterniß verſunken; Redner 
gelten für Narren, die Welt zicht den Poſſenkarren und fie ift 
zu Dienfte der Niedrigen ohne Verdienſte.“ 

„Es fei von Gott nicht Dauer diefer Welt gewährt ! 
Bernünftigen ift fie nicht einen Heller wertb; 

Sie wendet ihr Geſicht von Freien ab im Stillen, 
Doch jedem Poffenreißer ift fie gleich zu Willen.“ 

„Bo ift ein gründlicher Gelehrter, fragt der gefränfte Schön 
geift, dem die unerbittlichen Sphären einen andern Sold ale die 
Thränen des Morgen» und Abendthaues gewähren? und wo if 
ein verfluchter Dummkopf, dem nicht Morgens und Abends das 
Glas des Wunfches vom Weine der Eroberungen voll ift?* 
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„Die Zeit begünſtigt nur der Dummen Macht, 

Da; fie Unwiſſende zu Herren macht; 

Und wünfcet Ihr von ihr erböht zu werden, 

So müft Ihr unvernünftig und forglos Euch geberden.” — 

Lange, ſchwankte unter dem Eindruck diefer ftrafpredigenden 
Selbſtbetrachtung Abdallah Ben Fadhlallah (möge Gott, fchreibt 
er, fein Ende beifer als feinen Anfang machen), was er nach. dem 
Erlöfhen aller Auaficht, fich durch die Philologie zu ſchwingen, für 
ſein meiteres und beffered Fortfommen beginnen follte. Endlich 
entſchloß er fih in klarem Gefühle, dag mit Metrit und Iyrifchem 
Getändel, befonders aber mit Oppofition und eigener Meinung, 
jelbft bei glänzenden Talenten, in Iran nichts zu gewinnen fei, 
und bloß die Hohen und die Großen anzufingen auch nicht viel 
einbringe, die Allerhöchften und die Allergrößten mit feinem 
Lobe heimzufuchen und Dſchuweini's berühmtes, aber unvoll- 
endete Merk über die. Gefchichte der Mongolen fortzufeten, 
„auf daß er fih dem großen Borgänger ald Saum anhange und 
durch den Namen des Padiſchah zu ewigem Ruhm gelange.“ 
Daß fih Waſſaf mit unfruchtbarem Ruhm allein nicht begnügte, 
ſondern ſubſtantiellere Gedanken hatte und vorzugsweiſe auf die 
Munificenz des Padiſchah von Tebris ſpeculirte, braucht man 
dem Leſer nicht zu ſagen. Aber nur zu bald machte er die Er— 
fahrung, daß Ennuchen, Günſtlinge und Weſire alles was 
aſiatiſche Höfe ſpenden, als ihr Eigenthum betrachten und mit 
der Eiferſucht eines Kolchis-Drachen den Zutritt. zur Gnaden- 
quelle hüten. Ueberdieß, hatte Waflaf das Mißgeſchick, nach an- 
fänalich rafchem Erfolg dem brillanten Dichter, Schöngeift und 
allmächtigen Wefir Schemseddin plöglich nicht mehr zu gefallen. 
Der Wefir fand, daß ſich der Hofaunft-Gandidat gar zu hitzig 
ar die Sultans: Echüffel dränge, wurde falt und fchob den 
Riegel vor. Den Froft diefes Mannes zu. erwärmen, wollte um 
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keinen Preis gelingen. Je begeifterter Waſſaf jang und lobte, 
um fo eifiger wurde Schemseddin. Erjt nach der Kataſtrophe, 
die den Wefir verfchlang, unter Arghun-Chan, Oldſchaitu und 
Ehufeid fing Waſſaf's Glüd zu blühen an. 

Erzäbltes und Ueberliefertes, Gehörtes und Gefehenes, im 
Einzelnen und im Ganzen nady Maßgabe der Zeit und der Um— 
Hände wollte er, wie er felbit fagt, in feiner Schrift behandeln, 
für die er das Todesjahr ded Groß-Chans Mengu im %. 655 
der Hidfchret (1257 nach Chr.) ald Ausgangspunct, den Frühling 
vom %. 699 (März; 1300) aber Anfangs als Schluß beftimmt, 
den er am Ende doch bis nahe zu feinem eigenen, um dad 
Jahr 1327 erfolgten Tode hinauszurücken feiner vom Regenten- 
lobe überjprudelnden Seele nicht verfagen Fonnte. 

Das ganze Werk, mit deſſen Anzeige wir ung befchäftigen, 
umfaßt alfo einen Zeitraum von höchſtens neunzig Jahren, muß 
aber als gelehrtes Product eines berühmten Zeitgenoffen von 
doppeltem Werthe fein, weil der PVerfaffer einerfeits als der 
vollendetite Repräfentant der geiftigen Zuftände feines Jahrhun— 
derts in jenen Kreifen der islamitischen Geſellſchaft Zutritt hatte, 
in welchen man Gefchichte macht und wo er zugleich die Prag- 
matik des Gefchehenen erfuhr, amdererfeits aber auch, weil er die 
wahren Motive der Staatöverhandlungen nicht ohne Fronie nur 
fo weit verfleiftert und verdedt, ala es ihm die Natur feiner 
Stellung ald erjter Wefir zum Gefege macht. Dazu fommt noch, 
dag Waffaf im Gefchmade des Drients ald das noch immer nicht 
übertroffene, ja nicht einmal zu erreichende Mufter vollendeter 
Redeeleganz und hiftoriographifcher Styliftif noch heute gilt. 

Wie es bei Nutoren meiftend noch heute üblich ift, will aud 
Waſſaf, der Xobredner der Majeftät, fich nicht bloß aus innerem 
Zuſpruch des eigenen Gemüthes, er will ſich auch von verdienft- 
vollen Männern ermuntert und auf ihre helfende Nachficht bauend 
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dem neuen Beruf ergeben. Selbft die einem Europäer wenig 
verftändliche und etymologiſch noch heute controverfe Zitelauf 
ihrift feines großen Werkes habe er nicht ohne höhere Infpiration 
zu Papier gebracht. 

Tedfchrijetol emffar we Tedſchijetol aafjar | 
lautet im Original diefe bizarre Phrafe und wird durch Hrn. von 
Hammer-Burgitall mit 

„Sanfte Antreibung der Negionen und linde Betreibung 

der Aionen“ 
überfegt. Allein Titel und Ueberfegung find für ein abendlän- 
diſches Ohr gleich matt und nebelhaft, geben aber dem Lefer 
bon im Anbeginn einen Borgefchmad der beinahe unbefiegbaren 
Schwierigfeiten, mit weldyen eine Uebertragung diefes perfiichen 
Geſchichtswerkes zu kämpfen hatte. Die Sprache deifelben, fagt 
Hr. von Hammer, ift ein reich geftichtes Gewebe der gefuchteften 
Bilder und feltenften Allegorien, der mannigfaltigften aftronos 
mifchen und muthologifchen Anfpielungen, der fünftlichften Alli— 
terationen und Wortfpiele. Rechne man zu diefen Bedrängniffen 
noch die felbft dem fehärfften Ohr kaum vernehmbaren Feinheiten 
der perfifchearabifchen Metrif, wie fie in der neueften Philologie 
allmählich hervortreten, und man wird geftchen: das Unternehmen 
bleibt aller Controverfen über Syllabirung einzelner Worte un« 
geachtet ein coloffales und das Berdienft eine That verrichtet zu 
haben, vor welcher felbit ungewöhnlich reiche Kräfte zurücbeben, 
unvergänglich und beneidenäwerth. In der Reimfertigfeit ift 
der Meberfeger dem perfifchen Driginal vollkommen ebenbürtig, 
ja er übertrifft es zuweilen noch an Reichthum, Gewandtheit und 
Redefluß. 

Schade iſt es nur, daß die Zeitverhängniſſe den hochgebil— 
deten und mit einer unglaublichen Maſſe von Gelehrſamkeit an— 


gefüllten Waſſaf zum Lobredner der grauſamen und gefühlloſen 
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Mongolen beftimmen mußten, diefer Leute von der „gelben Rac“, 
die Hr. von Gobineau neuerlid nicht ohne Aergerniß vieler Ge— 
Ichrten aus ihrem Urlande Amerifa, wie er fagt, auf das oſt— 
aſiatiſche Feſtland herüber fommen läßt. Die Mongolen, mu— 
mienfarbig, mit ausdrudslofen, nach Ginem Typus geformten, 
vieredigen Gefichtern, ſchwarzen Straffhaaren, platten Nafen, 
fleinen jchiefgefchligten Mugen, vorftehenden Backenknochen und 
Furzen auswärts gebogenen Beinen — unauögeprägte, wart 
dernde Fleiſchklumpen, wie fie St. Hieronymus nennt — woh— 
nen noch heute wie im dreisehnten Jahrhundert jenfeits der 
Wüfte Gobi um den Baifaljee, zwifchen der chineſiſchen Mauer 
und Süd-Sibirien, und erhoben fi durch das dämonifche In— 
genium Dichengischand plöglich wie der Wirbelwind zu weltver— 
heerender Macht. Vom deutjchen Oderftrom bid zum Ocean von 
China und vom nördlichen Bolarfreife bis zum Golf von Perfien 
herab erlag alles, was die Welt an Macht und Culturherrlichkeit 
befaß, diejer wilden Fluth. Das zufammeneroberte Länderchaos 
ging zwar nach dem Ausfcheiden des Groberers in feine natür— 
lihen Beftände auseinander; allein auch in den Trümmerjtüden 
des zerrifjenen Drachenleibes wirkte und lebte die Mongolen— 
kraft noch lange fort. Eine diefer dfchengiächanifchen Tetrarchien 
— die goldene Horde von Kiptfchaf, durch welche einjt das 
Ruſſenvolk gegen dritthalbhundert Jahre in unwürdiger Knecht: 
Schaft gehalten wınde — lebte zum Theil bis in die neuefte Zeit 
herab und hat ſchon früher in dem Ueberfeger des Waſſaf'ſchen 
Werkes ihren Hiftorifer gefunden. Iran dagegen feufjte im Gan— 
zen nur etwa einhundertfünizig Jahre lang unter dem verhaßten 
Joche, deſſen Süßigfeit und leichte Bürde Abdallah Ben Fadhl- 
allah — der Lobredner der Majeftät — vor Mit: und Nachwelt 
in feiner „Sanften Antreibung der Regionen“ zu verherrlichen 
unternommen bat. Waſſaf wußte feiner Zeit fo gut, als es heute 
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Mickiewitſch weiß, daß die Mongolenrace für Hebung der Cultur 
nichts gethan, — daß ſie aus ihrer Mitte keinen einzigen Dichter 
und keinen einzigen Künſtler hervorgebracht, und daß der Groß— 
chan im Rathe ſeiner Weiſen auf die Frage: „was die höchſte 
Glückſeligkeit in der Welt wäre“, die von allen Anweſenden laut 
als volksthümlich geprieſene Antwort gab: „den Gegner beſiegen, 
ibm die Gattin unter feinen Augen fhänden, feine Kinder er: 
morden und zum Schluß ihn felbit zu Tode quälen.“ 

Es gibt für verftändige Leute fein drüdenderes Gefühl, als 
die Nothwendigkeit Perfonen und Dinge zu loben, die man une 
möglich achten fann. Der Durft nah Gold und Ehren war 
aber von jeher die Klippe, an welcher gerade die begabteften und 
reichten Naturen zu Grumde gingen. Am meiften Aergerniß 
und Efel erregte bei den polirten Bewohnern Irans die brutale 
Undankbarkeit und die rohe Härte, mit welcher dad Mongolen» 
regiment die höchſten Yunctionäre des Reichs, die größten und 
genialjten Staatsmänner, Feldherrn, Literaten und Wefire ber 
handelte, fie erniedrigend und ehrenrührig ausfchimpfte und wie 
gemeine Knechte der Knute unterwarf, Bei den Mongolen, wie 
man weiß, wurde ohne Unterfchied Jedermann geprügelt und 
ward nur die Beichränfung feftgefeßt, daß ein Prinz aus Faifer- 
lihem Geblüte nicht mehr als dreiundfiebenzig Peitſchenhiebe er- 
halten durfte. Bei den übrigen Sterblichen dagegen war Fein 
Mag und feine Zahl geftellt. Nur ein einziges Mal im vor- 
liegenden erften Bande Fonnte der „Xobredner der Majeſtät“ feine 
Empfindlichkeit nicht ganz unterdrüden und macht die immerhin 
noch zahme und auch nur allgemein gehaltene Bemerkung: „es 
fei in der mongolifchen Natur eine schädliche und fchiwachfinnige 
Spur, daß ihre Nowwabe und Emire ſtets den heftigiten Ver— 
weifen und Rügen unterliegen, und daß Dienjte von fünfzig 
Fahren zulegt enden in unverdaulichen Gefahren, — daß gute 
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Dienfte, wenn Böfe fchlagen und Neider Plopfen, vergeffen find 
und in den Wind geſchlagen.“ Diefe Seite des Mongolenthumd 
ift aber, wie einige behaupten, irgendwo in Europa nod bis zu 
diefem Tage in Kraft geblieben. Secundäre Werkzeuge der Faifer 
lichen Hofbrutalität jtellt Waſſaf zwar einige Mal höflich auf den 
Pranger der Deffentlichfeit; weiter hinauf zu greifen und einen 
fultanifchen Wüftling, Feigling, TZrunfenbold und Sünder tadelnd 
zu nennen, wagte er ebenfo wenig, ald es vor ihm Procopius 
von Byzanz und in der jüngjten Zeit ein Karamfin und Uſtria— 
low bei den Mosfowitern wagen durften. Dagegen bemüht jih 
der „Lobredner der Majejtät“, den leifen Tadel durch ein freilich 
ebenfalls nur wenig fagendes, wenn nicht gar zweideutiged Lob 
wieder gut zu machen. „Es ift bei den Mongolen, fagt er, eine 
löblihe Sitte, daß fie den Anfchwärzer und Wortfammler nicht 
achten und ihm nicht trauen; — daß fie, wenn fie auch aus 
der Angabe und dem Verrathe Nugen ziehen oder einen Hals 
ftarrigen beftrafen und fein Wort ins Ohr nehmen, fobald die 
Geſchäfte gefchlichtet und der Zweck der Ungeberei ausgerichtet, 
den Angeber und Berräther wie einen zu einem ſchmutzigen Ge 
brauche beftimmten Yegen fohägen, und in fein Wort feinen 
Glauben fegen.” Verräther zu benügen, ihnen aber nachher zu 
mißtrauen und fie um das gehoffte Sündengeld zu täufchen iſt 
nichts außerordentliche und war in der Politik von jeher eine 
jtark geübte Sitte. Anfhwärzern und Intriganten aber ein wills 
ges Ohr zu leihen pflegten im Orient von jeher nur bösartige 
und ſchwache Fürſten; die einen, weil fie das Rechte vom Gegen 
theil zu unterfiheiden felber nicht das Talent befigen; die anderen 
aber, weil ihnen jede, auch die als falſch erfannte Veranlaſſung 
Schlimmes zu thun willfommen ift. 

Bon den mongolifchen Groß-Chanen felbit fommt in diefem 
erften Bande ceigentlih nur der auch von gleichzeitigen chriſtlichen 
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Glaubensboten und Kaufherren des Abendlandes als ein Fürſten⸗ 
wunder geprieſene Kubila zur Sprache, und überdies wird hier 
in anmuthigen Excurſen von der idyffenhaften Glückſeligkeit er— 
zaͤhlt, in welcher von Tſchin und Matſchin bis nach Syrien und 
Aegypten hin unter Kubila's Regiment alle Länder ſchwammen. 
„Bi8 an den äußerſten Decident, heißt es, waren in jeder Zeit 
und in jedem Moment die Länder angebaut und mit dem Aus— 
fluffe feiner Gercchtigfeit und Wohlthätigfeit bethaut.“ Die 
ſchon von Dfehengischan begonnene, aber erft durch Kubila um 
das J. 1272 n. Chr. vollendete Eroberung oder, tie fich der 
„Nobredner” ausdrüdt, Befreiung China's iſt die eigentliche 
Großthat dieſes gewaltigen und edlen Herrfchere, und mit nicht 
weniger lebendigem Intereſſe wird man Waſſaf's Berichte über 
die Einzelheiten diefes Heerzuges, über die klugen und veritän« 
digen Anordnungen nah dem Siege, und über das eminente 
Berwaltungstalent, über die mweifen Finanzmaßregeln und über 
die großartigen Bauten diefed großen Eroberers lefen, als einem 
die Fieblichen, auf Angaben von Kaufleuten und glaubwürdigen 
Reifenden geftügten Erzählungen über Sitten und Einrichtungen, 
über Geldwirthfchaft und Marienltur, über Baufunft und Städte: 
pracht, über Bevölkerung, Polizei und ftatiftifche Beſtände jener 
weit entlegenen Regionen willkommen find. 

Chunfai, heißt es, ift die größte der chinefifchen Städte. 
Sie ift länglich gelegen, vierundzwanzig Farfangen (etwa dreißig 
Stunden) vom Meer entfernt, mit Steinen und gebrannten Zie- 
geln gepflaftert, die Häufer und Wohnorte find aus Holz gebaut 
und mit fchönen Götzenbildern angefüllt. Vom Anfang der 
Stadt bis zum Ende derfelben find drei Poftftationen errichtet. 
Die längfte ihrer Gaffen hat drei Farfangen (gegen vier Stun- 
den). Sie faßt vierundfechzig Vierecke fymmetrifh in ihren 
Theilen, mit gleihen Säulen. Der Salzftempel allein trägt 
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täglich fiebenhundert Baliſche Dſchaw, d. i. Papiergeldes 
(3500 Gulden rh. täglich, oder 1,277,500 Gulden rh. jährlih). 
Die Menge der Handwerker ift fo groß, daß zweiunddreißig— 
taufend Menfchen allein die Kunft der Färber treiben. Es wer: 
den darin fiebenhunderttaufend Waffentragende und ebenfo viele 
Untertanen gezählt, deren Namen in den Blättern und Re 
giitern ded Diwans eingetragen find. Ihre Kirchen find wir 
Schlöffer. Jede derfelben wogt von ungläubigen Mönchen, 
Prieftern und Küftern, Kirchen- und Göbßendienern, mit einer 
Menge von Leuten, deren Namen nicht zu berechnen jind. 
Bierzigtaufend Mann hatten für innere Sicherheit und nächt— 
liche Polizei zu forgen. Ueber die Canäle, vom chinefifchen Meere 
abgeleitet und fo tief wie der Tigris bei Bagdad und von zahl: 
reichen Schiffen bededt, führten dreihundertfech;ig Brücken. Wer 
aber wollte dad Gedränge der von allen Theilen der Welt für 
Handel und Wandel nad) Chunfai eilenden Fremden fehildern! 
Und doch war Chunfai nicht die Nefidenz, es war nur die erfte 
Handelsjtadt des Reichs und überließ das Glück den Groß-Chan 
zu beherbergen an Chanbaligh und an das feenhafte, von 
Kubila in colojjalem Mapftabe neu angelegte Mongolen-Präte: 
rium zu Taidu, wo der Faiferliche Palaft mit Jaspis aus: 
gelegte Fugböden und maffiv mit Gold und Silber vergitterte 
Fenſter hatte. 

Aus all diefer irdifchen Herrlichkeit ward der „gerechte Chan“ 
im 5. 1293 vom Schickſal abgerufen, und wenn das unermep: 
liche Reich, jo lange Kubila Tebte, durch feine perfünliche Größe 
wenigftend nominell zufammenhing und eine ftaatliche Einheit 
bildete, jo löſte fich nach feinem Augfcheiden der Berbindungsfitt 
nur um fo fihneller, da mit der Macht und den Goldpaläften 
nicht auch der überwältigende Genius auf die Nachfolger über: 
ging. Thatfächlih war der über Iran herrfchende Ziveig des 
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Hauſes Dſchengischan ſchon jegt ganz unabhängig und lebte 
unter dem Praftvollen Hulagu erblich und wohl conftituirt fein 
eigenes Leben, während der gewaltige Groß-Chan am Ufer 
des öftlihen Weltmeeres goldbefleidete Holzpaläfte zimmerte und 
feine Flotten wider Japan und die malatifchen Infeln fandte. 
Ein befonderer Abfchnitt in Waſſaf's Gefchichte befchreibt die im 
vorleßten Lebensjahre Kubila's (1292 n. Chr.) erfolgte Unter 
werfung des Eilandes Mol Dſchawea (Java); über den Seezug 
nah Japan aber, weil er wie Semiramis’ und Napoleons Züge 
gänzlich miglungen it, wird vom „Zobredner der Majeftät“ nichts 
gemeldet. Ueberhaupt wirft er nach feinem lebenswarmen Bilde 
der Gröge Kubila’d nur noch zeitweife und vorübergehend einen 
flüchtigen Bli auf den faiferlihen Mongolen -Süzerän hinter der 
grogen Wüfte. Die volle Kraft feine® beredten Kieles bleibt 
dem eigenen Baterlande, dem fchönen Iran aufgefpart, deijen 
Gefchide unter Hulagu (+ 1264) und feinen drei Erbnachfolgern 
Abaka⸗Chan (F 1282), Ahmed - Sultan (F 1284) und Arghun— 
Ehan den Hauptinhalt des mit der Thronbefteigung des letztge— 
nannten Fürften abgefchloffenen erften Bandes diefes berühmten 
Werfes bilden, _ 

Die ganze reiche Fundgrube morgenländifcher Negierungs- 
und Staatöweisheit, Philofophie und Sittenfunde, Poeſie, Be: 
redſamkeit und zauberifcher Künftelei des Styles einerſeits, an— 
dererfeitd aber auch die melandholifchen Betrachtungen über Scenen 
des Verraths, der Graufamkeit und der mehr ald dämunifchen 
Bosheit der öffentlichen Gewalt neben der unbegreiflichen Geduld 
der Menfchen und der Providenz auszubeuten und erfchöpfend 
darzuftellen, hätte zwar einen großen Reiz, würde aber felbit 
der riefig hereinbrechenden europäifchen Gedanfenverfandung un: 
geachtet hier dennoch kaum geftattet fein. Für ein Gemälde jener 
Zeiten, Sitten und Gulturbeftände befonderd wichtig find Die 
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Proclamationen, Manifefte und diplomatifhen Noten, welche die 
mongolifche Staatscanzlei zu Tebrid bei großen Ereigniffen, 5. 2. 
nah dem Fall des Chalifatd und nad der Bekehrung Ahmed— 
Sultang zum Islam, an die auswärtigen Höfe in Kairo, Haleb 
2c. erließ und welche der perfifche Verfaſſer fammt der Antwort 
in extenſo wieder gibt. An Weitläufigfeit und erfchöpfender 
Tülle fommen diefen orientalifchen Erlaffen nur die Botjchaften 
der nordamerifanifchen Präfidenten gleih. Ob aber die Jill 
more, die Neffelrode und die Manteuffel unferer Tage auc den 
Zeug zu einem ſolchen Concept bejigen, brauchen wir nicht zu 
wiffen. 

Nur auf zwei in ihrem Belang allerdings verfihiedene, für 
Kunde der Menfhen und Dinge aber gleich wefentliche Ihat- 
Jüchen, die Zerftörung des islamitifchen Kirchenſtaates von Bag: 
dad und die grauenvolle Militärrevolution, durch welche Arghun: 
Chan über die Leichen feines Bruders und Gebieterd Ahmed: 
Sultan und feiner glänzenden Wefire auf den Thron von ran 
fam, darf noch mit wenigen Worten hingedeutet werden, Mit 
der einen diefer beiden Ihatfachen beginnt Waſſaf und mit der 
andern ſchließt er feine perfifch-mongolifche Separatgejchichte, fo: 
weit fie im erjten Bande abgewidelt ift. 

Von dem großen geiftlichen Staate der Abbaffiden hatten ſich 
im Laufe der Jahrhunderte Spanien, Nordafrifa, Aegypten, 
Arabien, Syrien, Oftkleinafien, Armenien und Kurdiftan mit 
dem ganzen weiten Rändercompler von Iran und Turan zivifchen 
dem Indus, dem Jarartes und dem Golf von Perfien nad ein- 
ander abgelöft, und im dreisehnten Jahrhundert unferer Zeit: 
rechnung war dem Statthalter des Propheten von feinem welt: 
lichen Befigthume nichts mehr geblieben, als die fehöne und reiche 
Landihaft am untern Laufe des Euphrat-Tigris, mit der pracht- 
vollen Haupt» und Nefidenzitadt Bagdad an beiden Ufern des | 


Geſchichte Waſſaf's. 409 


letztgenannten Stromes. So viel ungefähr hatten auch die drei 
Nachfolger Nebufadnezars, jenes großen Vollſtreckers der Jehovah— 
Deerete im alten Bunde, von der Herrlichfeit der chaldätfchen 
Monarchie gerettet, bis die Arier des Cyrus auch diefen blühen» 
den Reit verfchlangen. Unbeftritten hafteten mitten unter Auf: 
ruhr und Tumult der Säcularifation nur die firchlihe Gewalt 
und die unbezahlte, thatfächlich fchlummernde religiös» politijche 
Dberauffüht über die Gefammtftaatenwelt des Islam an der ge 
heiligten Perfon des Chalifen. Ein geiftlihes Oberhaupt des 
Islam ohne weltlichen Befis Fonnte man fich in der mohammes 
danifchen Welt nicht denken, und der Einfall den Ghalifen in 
feinem Erblande zu befehden und weltlich auszupfänden, war im 
Aufruhr aller Elemente felbit dem voheften und mächtigften Con— 
dottiere in Iran und Turan nicht gefommen. Der Chalifenjtaat 
am Tigris war für alle Zeiten neutrales Land. 

Zwifchen der Himalayafette und dem atlantifhen Ocean war 
Bagdad noch um diefe Zeit die größte, die fchönfte, die gold- 
reichjte und an Wiffen, Können und feiner Politur hervorragendite 
Stadt der Erde. Die Künftler zu Bagdad, fagt Waffaf, waren 
jo geſchickt, daß fie Feuer auf Warfer zu malen verftanden und 
dag ſelbſt die ſchwungvollſten Dithyramben der geijtreichen C. . . es 
der Chalifenſtadt noch weit hinter dem wahren Verdienſt der 
bagdadiſchen Malerakademie zurückgeblieben find. Für perfönliche 
Sicherheit und für Aufrechthaltung der weltlichen Autorität Sei- 
ner islamitifchen Heiligfeit wachte, Feſtungswerke und Stadt. 
milizen abgerechnet, unter erprobten Führern ein gutbezahltes 
und kriegeriſch geübtes Reitercorps von fechzigtaufend Mann. 

Mostaſſim, der legte Chalif, üppig, geizig, forglos, ſchwach 
und ahnenſtolz, war der Luftigfeit, der Ruhe und trägem Sin- 
nengenuß ergeben, füllte feine PBalafteifternen mit gemünztem 
Golde und überließ die Herrfchergefchäfte fremder Hand. Ibnol— 
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Alkami, fein vertrauter Weſir, mar in allem was Empfang und 
Ausgabe, Gewährung und Verwehrung betraf, unumſchränkter 
Herr. Die Mahl indeffen fehlen eine glücliche. Alfami, fagt 
Waſſaf, war zwar nur ein Bauernjunge aus dem benachbarten 
Dorfe Kerch; er wur aber ein ausgezeichneter Gelehrter, der vor: 
trefflih in Profa und Berfen fchrieb und in Theologie wie in 
Philofophie feines Gleichen fuchte, großmüthig, fröhlich, freund: 
lih und in Staatögefchärten der gewandtefte Mann im ganzen 
Lande. Der Eredit bei feinem Gebieter war unbedingt und 
fhien für alle Zeiten feftgegründet. Das alles fihirmte aber den 
Emporfömmling und Ketzer (Alkami war Schiite) doch nicht vor 
dem hochmüthigen Naferlimpfen der ortbodoren Großen und Bor: 
nehmen des Chalifen-Hofes. Selbſt an Kränkungen der empfind» 
lichften Art hat es nicht gefehlt. Alkami, ehrgeizig und rad» 
füchtig wie alle Morgenländer, Fonnte fo wenig, als jener Haman 
an der hohen Pforte zu Sufa, Demüthigungen, die fich täglich 
wiederholten, mit Refignation ertragen und wollte fih, da der 
ftolze Chaliſe feinen Diener nicht fehügen fonnte, für die Bos— 
heit der Knechte zulett am Herrn felber rächen. Alkami con 
fpirirte, fchrieb verrätherifche Briefe nach Tebris und lud die 
Mongolen zu einem Angriff auf Bagdad ein, in der fichern 
Vorausfeßung, man werde nach dem Sturze des Chalifen ihn, 
den großen Staatsmann und Dichter, aus Dankbarkeit ald Ge 
neralftatthalter und Bicefönig des unterjochten Kirchenftaates 
decretiren. Hulagu zögerte lange; die ftarfe Feftung, die fech: 
zigtaufend Reiter, die öffentliche Meinung feiner mohammeda- 
nifchen Unterthanen und endlich die Heiligkeit Mostaſſims felbit 
flößten ernfte Bedenken gegen das Unternehmen ein. Conne— 
table de Bourbon war weniger Serupulant als der Mongolen: 
Chan. Alkami wuhte alle Bedenken zu beſchwichtigen; er rieth 
dem Chalifen das einheimifche Neitercorps zu entlaffen, Pferde 
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und Kriegsvorräthe zu verkaufen und die Sicherheit des Staates 
den bagdadiſchen Stadtmilizen anzuvertrauen; der Friede, ver— 
ſicherte er, ſei jetzt ſür alle Zeiten befeſtigt und der koſtſpielige 
Soldat von nun an überflüſſig; mit dem erſparten Solde könne 
der Glanz des allerheiligſten Hofes erhöht und der noch halb⸗ 
leeren Goldeiſterne bald ihre volle Ladung werden. Der Chalife 
ging in dieſe Anträge ein, und wie die Hauptſtadt entwaffnet 
und ſchutzlos war, ſtand das große Mongolenheer vor den Thoren. 
Nach fünfzigtägiger Gegenwehr erfolgte auf Alkami's Rath die 
Uebergabe, und der Beherrſcher der Gläubigen erſchien mit der 
ganzen Pracht ſeiner geiſtlichen Ueppigkeit im Hauptquartier des 
Hulagu. Das Roos der Beſiegten blieb nicht fange zweifelhaft; 
zuerft ward der Hofftaat des betrogenen Fürſten niedergemebelt 
und zuleßt er felbft, weil das geweihte Blut zu vergiegen Nie- 
mand wagte, in Teppiche eingewidelt und mit zerquetichten 
Knochen zu Tode gerollt, die wehrlofe Bevölkerung der pracht— 
vollen Hauptftadt aber der Brutalität der mongolifchen Solda- 
tesca preisgegeben. Der Krieger durfte in Bagdad, wie fpäter 
Tilly's Eroaten in Magdeburg, plündern, morden, brennen und 
fich ungeftraft erlauben was er wollte. Nach vierzigtägigem 
Greuel wurde endlich Pardon ausgerufen und was an Menfchen 
und Wohngebäuden noch übrig war, unter gejeglichen Schuß 
geitellt. ” 

„Bagdad war verwüjtet und leer,“ und die Länder der Welt, 
jchreibt der Robredner der Majeftät, durch die erbeuteten und 
verfchleuderten Schäße derfelben wieder blühend hergeftellt. Wal 
faf wußte für alles Troft, und von einer Threnodie A la Nicetad 
trifft man in feinem Werfe auch bei diefer graufigen Kataſtrophe 
feine Spur. Kaum ein Zehntel der Stadt war ftehen geblieben 
und doch übertraf diefer Neft, wie der Lobredner ein halbes Jahr: 
hundert fpäter ald Augenzeuge berichtet, noch alles, was er auf 


412 Hammer Purgftal: Geſchichte Waſſaf's. 


ferien Wanderungen durch weite Länder an Pracht und Fieblid 
keit geſehen hatte. 

Konſtantinopel durch die abendländiſchen Ritter (1204) und 
Bagdad durch die Mongolen Hulagu's erſtürmt und verbrannt 
(1257) ſind neben dem Henkertode des letzten Hohenſtaufen zu 
Neapel (1268) die drei traurigſten Scenen des dreizehnten Sä— 
culums. 

Der Urheber des großen Unglücks, der hochſtudirte Verräther 
Alkami, hatte ſich übrigens nicht bloß verrechnet; er ward von 
dem Sieger gleichgültig und ohne Lohn der Vergeſſenheit über: 
faffen, und febt nur ald Symbol des Abſcheues und der allge: 
meinen Berwünfhung im Volksſprichworte der Euphratländer 
bis auf den heutigen Tag fort, 

Wir wollen den Lefer in feinen tragifchen Empfindungen 
nicht dur weitere Auszüge und Betrachtungen aus Waſſaf's 
eritem Bande ftören; wir hoffen aber, die Faiferliche Afademie in 
Wien werde mit Herausgabe des zweiten Bandes nicht gar zu 
lange zögern, damit wir zu eigener Beruhigung fobald als mög: 
lich erfahren, durch welche Handlungen der Weisheit und Ge 
rechtigfeit Arghun- Chan feine Blutthat gefühnt und die Manen 
feines erfchlagenen Bruders und Oberherrn beruhigt habe. 


Dr. 6. &. Sr. Tafel und Dr. 6. M. Thomas: 

Urkunden zur ältern Bandels- und Stantsgefchichte der 

Republik Venedig mit befonderer Beziehung auf Byzanz 
und die Jevante. 


I. 
(1856.) 


Die nächſt und ftreng politische Seite des Parifer Friedens 
vom 30. März; und die „Wrifteia“ Napoleons fammt der neuen 
Stellung, in welche durch dieſes große und unerwartete Ereigniß 
die Staaten des lateinijchen Occidents im Allgemeinen und Deutſch— 
lands insbefondere gerathen find, laffen wir unberührt. Ebenfo 
wenig foll hier von den Hoffnungen, die der Ausgang des leh- 
ten Kampfes getäufcht, und von den Erwartungen, die er nicht 
erfüllt, am allerwenigjten aber von der Natur und von dem 
Belang des neuen Prätoriums im Decident auch nur leife die 
Rede fein. 

E3 mag fich diefe Dinge jeder im eigenen Gemüthe zurecht: 
legen und es bei fich ſelbſt enticheiden, ob die politifchen Größen, 
welche Zufall oder eigene Kraft in Europa an das Steuer hin- 
geftellt, mit vermehrtem oder mit vermindertem Eredit aus der 
Kataftrophe hervorgegangen find, und dann, ob das neue Europa 
jegt dauerhaftere Unterlagen feiner Socialbeftände gewonnen, als 
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die früheren waren, oder ob wir nach ohnmächtiger und talent: 
loſer Paufe weiter reichenden Erfchütterungen und größeren Uebeln 
entgegengehen, als die durch Napoleons weiſe Mäßigung und 
vollendete Staatöfunft eben vor ihrer vollen Reife noch erſtickten 
geweſen find. Die Schmeichler wie die Starren, die Incorri— 
gibeln wie die Peſſimiſten haben jest gleiche Muße und gleiches 
Spiel; für alle aber, die der einen wie der andern diefer Künite 
fremd geblieben find und doch feine Langeweile haben, wäre 
Schweigen jeßt das Flügfte, wenn nur der Streufand der Parifer 
Protocolle, wie der Staubwurf in Virgils Bienenjturm, bloß 
die aufgeregten Gemüther im Decident zur Ruhe gebracht und 
nicht zugleich einen pofitiven, in feinen Wirkungen unberechen- 
baren, dem Wefen nach aber höchſt confervativen, ja antirevo: 
(utionären, von vielen aber doch als antichriftlich verfchrieenen 
neuen Staatögedanfen in Europa eingebürgert hätte. Unter den 
Aufpieien Napoleons und mit lautem Beifall des viehvipfeligen 
Olympus hat das Parifer Friedensinftrument den Padiſchah der 
Dsmanli, Sultan Abdül-Medfhid Chan, als ebenbürtiges und 
gleichberechtigtes Mitglied in das europäifche Fürſtencollegium 
eingeführt und fämmtliches Befigthum der byzanfinifch- türkiſchen 
Monarchie unter die Garantie des europäiſchen Staats» umd 
Völkerrechts geftellt. Diefer große Act hat das Dafein der Os— 
manen auf dem geheiligten Boden Europa's in PBermanenz er 
klärt und nicht ohne peinlihe Verlegung manches hochherzigen 
Gefühles der alten Stadt des Konjtantin, ihren Säulen und 
ihren Zempeln auf Diplomatifch- ewige Zeiten den Stempel einer 
islamitifchen Metropole aufgedrüdt. Der Ruf des Staatsroman- 
tiferd: man foll zu Gunſten der alten Befiger die ungläubigen 
Türken aus dem illyrifchen Dreiek und aus Stambul treiben, 
wäre dem öffentlichen Recht gegenüber von jest an nicht mehr 
verftändiger und zuläfiger, ald das Anſinnen an den großen 
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europäifchen Areopag, durh Berjagung der Magyaren aus Pan— 
nonien, der Angelfachjen aus Großbritannien, oder jelbft der 
Ruſſen aus Mosfovien, den verfommenen Stämmen der Slo» 
denen, der Finnen und der Kelten ihr altes Erbtheil und ihre 
verlorene Macht zu rejtauriren. Kalt und gefühllos, wie der 
Senat von Sparta, hat das große Concilium an der Seine die 
von der abendländiichen Literatur und PBolitif während eines 
Menichenalters warm und innig gepflegte Idee einer Wieder 
erneuerung des althellenifchen Glanzes wo nicht mit einem Feder: 
ftrich ganz erſtickt, fo doch wenigitens in ihrer begeifterten Strö- 
mung abgekühlt und überall auf ihre eigene Kraft und ihr 
eigenes Maß zurücgeführt. 

Die Türken und nicht die Griechen, der Padiſchah der Gläu— 
bigen mit feinen Wefiren, Uelema und Mufti, nicht der orthodore 
„Morea = Kral“ mit feinen Archonten, Klephten und Archiman« 
driten find durch den Spruch der Tagdgewaltiger, und nicht 
ohne gerechtes Erftaunen vieler, ald das Bedürfnig der Zeit und 
ald die politifche Nothiwendigfeit des Jahrhunderts proclamirt. 
Gegenüber diefer inappellabeln Sentenz den Leuten nech jegt ihre 
verjährten Hellasträume vorzuhalten und fie nachträglich zu bes 
(ehren, daß fie ihren politischen Galeül nicht mit König Gecrops 
und König Menelaos und ihren Hopliten, fondern mit den ortho— 
doren Unterthanen der unheilbar verblendeten Landverderber und 
fhlechten Fürften, der Paläologen Demetrius von Miftra und 
Thomas von Chalandriga beginnen müßten, wäre nach allem 
vorausgegangenen, mehr als zwanzig Mal wiederholten Sermon 
nicht mehr an der Zeit. Traurig genug, dab es fo gekommen 
it und daß politische Ueberſchwenglichkeiten, weil die kluge Rede 
überall nichytö vermag, nur durd das demüthigende und uner— 
bittlihe Factum im Fluge aufzubalten und einzudämmen find, 
Sicamber, ſagte St. Remigius zum neugetauften Chlodewig, 
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was du früher angebetet, das mußt du jebt verdammen, umd 
dem weiland verfchmähten Chrijtenglauben fei hinfür deine Her— 
zensneigung zugewandt. Zu viel indeffen darf man von den 
Leuten auch jet nicht verlangen, und ift der Hellenen-Cultus 
mit feinen Götterbildern und Säulengängen dur die Parifer 
Gonferenzen auch amtlich für todt erflärt und aus der Staats— 
praxis ausgemärzt, fo lebt er doc, als legte Medicin gegen die 
Erbärmlichkeit der Gegenwart in allen edleren Gemüthern fort. 
Das Geftändniß indeffen, daß Alt: Hellas mit feinen phyſiſchen 
und geiftigen Bejtänden ganz und gar erlofhen, und daß etwas 
neues, ungekanntes und noch unerprobtes an die leere Stelle 
getreten fei, wird man unferer Zeit, befonders aber dem ftand- 
haften Ellifjen wohl nicht erfparen fönnen, wenn man den 
wahren Grund verjtehen will, warum der Decident mit der gan— 
zen Wucht feiner geiftigen und materiellen Kraft gegen das 
„Fatum von Byzanz“ nichts vermag, und warum gleich im Bes 
ginn des illyriſchen Trauerſpiels der Verfuch die DBergangenheit 
zurüdzubannen, und am Ende felbft noch der Gedanke eine 
„bellenifche Autofratie* zu ſchaffen, vor der unerbittlichen Wirt 
lichkeit als todtgeborne Phantome zu Boden fallen und ver- 
ſchwinden mußten. 

Das auf den Landſchaften unferer Prädilection laſtende 
Fremdenjoch Fonnte, tie wir fahen, Europa wohl zerbrechen, 
das fünftige Schidjal aber, die politifche Stellung und den fitt: 
lichen Werthgrad des freigelaffenen Knechts zu firiren, ward den 
emancipirten Trümmern felbjt in die Hand gelegt. Nur heißt 
e8 der quten Sache einen zweideutigen Dienft erweiſen, wenn 
man die nothiwendig noch ärmlichen und dürftigen Beftände am 
Iliſſus nicht ald neuumgerodete und in ihren Erträgniffen noch 
unfichere Plantage der Nachlicht und dem mitleidigen Wohlwollen 
ded Occidents anzuempfehlen, ſondern als ein Continuum des 
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elaffifchen Alterthums, ald etwas in feiner Art ſchon jetzt voll- 
endeted, mujftergültiges, als ein alt-praktiſch weiſes und feiner 
höhern Begabung wegen achtunggebietendes Schaffen, Bilden 
und Können auszumalen noch immer für nöthig hält. Wer 
heute noch ernſtlich glaubt, es laſſe fi, fo lange der Herzpunet 
des türfifchen Reiches — die große Stadt Ronftantinopel — auf: 
recht jteht und das goldene Horn unter den Mugen des Padiſchah 
die Reichthümer und die Flotten der halben Welt beherbergt, 
aus der banferotten Berlaffenfchaft der Comnenen und der Pa- 
läologen jelbjt mit der größten Summe politijcher Weisheit und 
NRechtichaffenheit eine jelbftändige und in der anatolifchen Politik 
maßgebende Gentralgewalt erichaffen, der hat über die Schwierig. 
keiten der Lage, fo wie über die Natur der byzantiniſchen Reichs— 
Elemente wohl niemald ernſtlich nachgedacht. Eine Aufzählung 
ded Guten, das fie nicht gehindert, und ein Nachweis des Böen, 
dad fie nicht gethan haben, wäre ein würdiges und genügendes 
Lob der mühevollen Pfleger und Baumeifter der neuen Hellas: 
Pflanzung. Unfere Zeit iſt fo nüchtern, fo falt und fo troden, 
daß fie wenigftens in der Politif nicht mehr an Mirakel glauben 
will und den ungemejjenen Ziraden eined Troplong und eines 
2a Gueronniere überall mit froftiger Miene Cicero's befannte 
Phrafe an Fabius Gallus entgegenhält: tu quidem multa dieis 
sed tibi nemo credit: 

Gefagt wird hiermit eigentlich nur, dab Byzanz gegenüber 
durch den leßten Barifer Frieden mit der Politik auch die Literatur 
de8 Decidentd aus ihren Fugen gedrängt umd auf eine neue, 
ungefannte und ungewohnte Bahn hinübergefchoben wird. Durch 
die Begebenheiten der beiden letzten Jahre ift ohne Zweifel aud) 
dad emancipirte Hellad zur Einficht gefommen, dag man es be- 
reits für großjährig hält und dag es ſich von jest an felber 
helfen muß, meil ihm das Abendland mit aller feiner Macht 

Fallmerayer Werte, ILL, 77 


418 Dr. ©. 2. Fr. Lafel und Dr. G. M. Thomas: 


und felbit mit feinem beften Willen nicht mehr weiter helfen 
fann. 

Um tiefiten über diefe Wendung der öftlihen Dinge muß 
fi) am Ende die deutſche Muſe grämen, weil fie durch Napoleon III. 
aus der Region olympifcher Träume und aus dem Wiefen- 
Asphodil des Elyfiums in die traurige, ideellem Schwung mit 
Necht verhaßte Langeweile der Bizantiner- Welt herabzufteigen 
und neben den Chören der Antigone die Staatd» und Handels— 
diplome der orthodorgen Autokraten, und zum Schluffe gar noch 
die theologifchen Gontroverfen über das unerfchaffene Licht des 
Berges Zabor zu commentiren gezwungen wird. 

Das Verſtändniß der illyrifhen Halbinfel-PBolitit im Allge— 
meinen und der neugriehiichen Zukunft insbefondere wird jeßt 
‚nicht mehr zu Delphi und in der Höhle des Trophonios, fondern 
in den Neichsannalen von Byzanz und in den Fernhaften, wenn 
auch noch formrauhen Gompofitionen der Romanen des Mittel- 
alters, folglich in den Archiven von Venedig, Wien, Parig, 
Münden, Genua, Florenz, Zurin und Rom zu fuchen fein. 
Fürwahr, die Laſt des Wiffens wächft riefig an, und die Be— 
rechtigung in gelehrten Dingen mitzureden fnüpft fich mit jedem 
Tage an unerfüllbarere Bedingungen. Am Ende hätte * * I noch 
Recht, wenn er mit Präftiger Hand das faufende Rad der Zeiten 
hemmen und den fchwelgenden Decident auf die Ignoranz und 
auf die „hölzernen Zeller“ des armen und finftern Mittelalters 
zurüdichieben will. Zum Glück wächſt in Deutfchland mit den 
Schwierigkeiten auch der Muth und treten, wenn die Ermattung 
überwiegend feheint, unvermuthet neue Kräfte in den Kampf. 
Wir haben vor nicht gar langer Zeit Muralt's „Chronographie 
Byzantine“ angezeigt und bei diefer Beranlafjung zugleih die 
Verdienſte der verſchiedenen europäiſchen Literaturen in Förderung 
der byzantiniſchen Studien aufgezählt. Mochte in diefer Lifte 
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manchem Eiferer für dad Baterland die Rangftellung der Deut- 
fchen ungenügend fcheinen, fo können wir jegt nad Durchficht 
und gewiffenhafter Prüfung der Eingangs genannten Schrift das 
frühere Urtheil zu nicht geringer Selbftbefriedigung wefentlich 
umgeftalten. Es liegt der erfte Theil einer, vorerft bis 1300 
reichenden, auf drei ftarfe Detavbände berechneten und im 
Manufeript bereits vollendeten venetianijch- byzantinischen Ur- 
Fundenfammlung. vor, die — ein wahres Propyläum von Byzanz 
— ein corrected und gründliched Verſtändniß der mittelalterlichen 
Zevante- Gefchichte mwefentlich erleichtern und ihren beiden Ur- 
hebern unter den Gefchichtöforichern Deutichlands einen bedeuten- 
den und wohlverdienten Rang fichern wird. 

Der Lefer begegnet hier etwa nicht, wie ed nur zu oft ge 
fchieht, einer mechanifhen Compilation lofe zufammenhängenbder, 
aus verfchiedenen Archiven planlos aufgeraffter, theild halb theild 
ganz unbekannter Schriftftüde, in welchen Leichtes und Allver- 
ftändliches mit überflüfiger Gelehrfamfeit erläutert, über wahr 
haft Franke Stellen aber leiſe hinmweggefchlichen wird, In Geift, 
Methode und Erfolg wird hier Neues und Seltenes geboten, 
befonders aber muß die Sorgfalt und die Kunjt, mit welcher 
die Herausgeber zu der gewöhnlichen bibliographifchen Zuthat, 
den Einleitungen in die Documente, auch noch einen lichtvollen 
bijtorifchen Hintergrund zu geben und den organifhen Zufam- 
menhang der Urkunden mit den Begebenheiten der Epoche zu 
befeuchten verftehen, nicht überfehen werden. Wir glauben’ auf 
feinen Widerfpruch zu ftoßen, wenn wir den erften gelungenen 
Verſuch, die Hülfsmittel der hiftorifchen Kritif, wie früher auf 
das claffifche Altertum, fo jegt auf die Denkmäler des byzantini- 
fhen Mittelalters anzuwenden, in diefer Doppelarbeit zweier acht- 
baren deutfchen Gelehrten fehen. Ebenfo wäre aud die Bezeich— 
nung diefer Schrift ald Wendepunct für die byzantiniſchen Studien 
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in Deutfchland nur ein Net der Gerechtigfeit und der wohl und 
fauer verdienten Anerkennung. Nicht die Methode an fih — 
damit man und ja nicht mißverftehe — fondern nur ihre Anwendung 
auf das Byzantiniſche und Mittelalterliche will man bier als cin 
Novum bezeichnet haben und ald ein den beiden Herausgebern 
eigenthümlich angehöriges Gut vindieiren. Als Vorbilder diefer 
umfaffenden Arbeit müſſen wir die franzöfifhe Schule feit Du 
Gange und das Berliner Jnftitut der „Monumenta Germaniae“ 
von Perb betrachten. Haben aber die Herausgeber in den beir 
den Stätten Benedig und Konftantinopel die zwei mächtig mir 
fonden Pole und Träger der byzantiniſchen Gefchichte des Mittel 
alters erfannt, und in ‚Folge diefer Erfenntniß ihr venetianiſch⸗ 
byzantinifches Urfundenbuch nach dem Höhepunct der hiftorijd- 
pphilologiſchen Wilfenfhaft aufzubauen und zu veröffentlichen 
unternommen, fo beweiſt das nur den richtigen Tact, mit wel 
chem fie den Herz: und Lebenspunct ihrer geiftigen Schöpfung 
zu erfennen wußten. „Sollten aber die Fontes rerum Venetarum 
für die Gefchichte Venedigs insbefondere, und für die des Mittel 
alters überhaupt eine neue und lichtvolle Durchficht gewinnen lafjen, 
fo mußten erftlich alle hieher bezüglichen Documente, welche in 
alten oder koſtbaren Werfen verborgen liegen, in eine geordnete 
Folge gebracht und foweit ald nur möglich, fei es durch neue 
Eollationen oder durd Anwendung der Fritifhen Methode, les⸗ 
bar und verftändlich gemacht werden. Dann aber war ed um 
umgänglich, den Zufammenhang Benedigd und des Drients, dat 
Wechfelverhältniß zwifchen der Ragunenftadt und dem byzantini⸗ 
fchen Imperium bis in die ältefte Zeit der Republik urkundlich 
nachzumeifen, und die allmähliche politifche Machtentwickelung des 
adriatifchen Karthago nach diefer Seite hin Schritt für Schritt 
zu verfolgen und zu belegen.“ Diefed Programm fordert zu 
einer um fo firengeren Prüfung der Leiftung auf, da die Heraus 
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geber im Gefühle ihrer Hülfsmittel und ihrer Kraft es ſich aus 
freim Stüden felber jtellen und nebenher ala claffifch gefchulte 
Männer dem tugendreihen und gefchmadvollen Decident das 
Panorama anatolifcher Berfommenheit und Bun vorzumalen 
den Muth befigen. 

Wir glauben Niemand zu verlegen, wenn wir ihrer Präceden: 
tien wegen die beiden Heraudgeber unter dem jet lebenden deut: 
schen Gelehrten zur Löfung diefer Aufgabe für befonders geeignet 
hatten. Das lange und harte Noviziat, durch welches man fich 
für dieſe byzantiniſche Ordensmiliz vorbereiten muß, haben fie 
beide beharrlich überftanden, und fie treten num gefeit und wohl: 
gerüftet auf den Plan. Dr. Gottlieb Lukas Friedrich Tafel, 
Deteran und Meifter der Tübinger Schule, hat durch umfaſſende 
hiſtoriſch⸗philologiſche Vorarbeiten auf dieſem Felde, namentlich 
durch geographiiche Unterfuchungen Illyricums, und durch byzan— 
tinifche Textkritiken bereits folche Proben von Gelehrfamfeit abgelegt 
und als würdiger Nivale eines Reiske, Wolf und Höfchel im 
In- und Auslande fo namhafte Erfolge erzielt, daß ihm der 
Rang eines erften Byzantologen Deutſchlands nicht mehr abzu⸗ 
ſtreiten iſt. 

Nicht weniger hat Dr. Georg Martin Thomas, weiland Zög— 
ling der ſtrengen Ansbacher Disciplin und ſpäter Gottfried 
Hermannd Schüler, durch eine Reihe in Yeitfchriften und afa: 
demifchen Abhandlungen niedergelegter Verfuche, entweder corrupte 
und angefochtene Stellen claffifcher Autoren, vornehmlich der 
großen Hiſtoriker, zw beleuchten und herzuftellen, oder den innern 
Zufammenhang wichtiger Abfchnitte derjelben und ihre Bedeutung 
für die Eulturgefchichte darzulegen, hauptfähli aber durd das 
Marfige und ungemwöhnlih Scharfe feiner mit Zafel durchgeführ— 
ten venetianiich » byzantinifchen Präfudien ſchon lange die Auf 
merkfamfeit des gelehrten Publicums auf fich gezogen und feinen 


422 Dr. G. 2. Fr. Tafel und Dr. G. M. Thomas: 


Eredit in der öffentlihen Meinung fo gründlich befeftigt, das 
ihn die philofophifche Facultät in Erlangen feiner realphilo: 
logifchen Leiftungen und feines allgemein anerkannten audgezeic- 
neten Lehrtalented wegen einftimmig für den neu zu errichten 
den Lehrftuhl der Gefchichte vorgefchlagen hat. Durch Cooptirung 
folher Kräfte haben fich die Afademien von München und St. 
Petersburg nur felbft geehrt, und wenn es in der Folge auch 
an weiteren Auszeichnungen für diefe beiden Forſcher nicht fehlen 
wird, fo kann es überall nur der gerechte Kohn des Berdienites 
fein, da man hier die Früchte, mie fie fonjt nur corporative Thätig- 
feit erzielt, namentlich in Opfern von Geld und Zeit, durch die 
ſechsjährigen, fill und prunflos fortichreitenden Bemühungen 
zweier fchlichter Privatgelehrten zur Reife gebracht und einge 
fammelt fieht. Deswegen verdient die Faiferliche Akademie in 
Wien wegen ihrer großmüthigen und ergiebigen Unterftügung 
dieſes Werkes im gelehrten Europa befondern Dank. Sie it 
da mehr als öfterreichifch; fie hat, wie man es andererfeits in 
der byzantinifchen Politit gefehen, fo hier in der byzantiniſchen 
Wiſſenſchaft das eine große Deutfchland repräfentirt. 

Wer immer die zahlreichen kritiſchen Proben dieſes erften 
Bandes überdenft, namentlich aber die Paga. 99, 119, 120, 
169, 248 und 249 durchgeführten mit dem verdorbenen Uıtert 
zufammenftellt, oder auch nur die Staats» und Handelsverträgt 
der Dynaftie Angeli mit dem Abdrud derfelben bei Marin ver: 
gleicht, der muß den überwiegenden Werth einer vielfach, aber 
mit Unrecht angefeindeten und gefchmähten Wiffenfchaft, mit de 
ren Hülfe fich folhe Dinge verrichten laffen, doppelt fühlen. 
Fürwahr, einem tüchtigen Philologen fann man feine Achtung 
nicht verfagen,, fo lange man es mit der Wiffenfchaft redlich 
meint. Ohne genauefte Kenntniß der Sprachgefege und ohne 
Sicherheit der kritiſchen Methode fann nun einmal in de 
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Hiftorie, weder in Herausgabe von Urkunden, noch in der Dar 
ftellung felbft, irgend etwas Erkleckliches geleiftet werden. Oder 
hat nicht eben erft jet der treffliche Sprachforfcher und fehneis 
dend ſcharfe Kritifer Theodor Mommfen bloß durch die Strenge 
feiner philologifhen Digciplin die römifche Gefchichte unter ein 
völlig neues Licht geftellt und dem Leſer Genüffe bereitet, deren 
Möglichkeit früher Niemand ahnte? Man kann gegen die 
Grammatifer ungerecht fein, man fann ihre DBerdienfte und ihre 
Bedeutung mißfennen und fie felber unbenüßt auf die Seite 
ſchieben; aber einen Leonhard Spengel nicht hoch zu halten und 
ihn nicht als eine der vorzüglichiten Zierden der Wiſſenſchaft 
zu ehren, wird fich das deutfche Volk nicht fo leicht über- 
reden lafjen. 

Was nun endlich Inhalt und Ergebniß des hier angezeigten 
erften Theiles des Urkundenbuches felbft betrifft, fo ift Venedigs 
allmähliches Rosfchälen aus dem byzantinifchen Reichsverband und 
fein ſtufenweiſes Heranwachſen ald Großmacht und erfter Han- 
deläftaat des Decidentd durchweg dad Hauptmoment. Wie heute 
die drei Donaufürftenthümer, war auch der neugefchaffene La— 
gunenftaat, bei voller Freiheit der innern Verwaltung, in den 
drei erften Sahrhunderten feiner Eriftenz doch ftaatörechtlich dem 
orthodoren Autofraten zu Konftantinopel unterthan, und hatte 
folglich als politifches Annerum der Gentralgewalt am Bosporus 
in Kriegs» und Friedenszeit an den öffentlichen Laſten des by- 
santinifchen Gemeinwefend feinen Antheil mitzutragen. Zu der 
Kunft, wie ſich durch Fluges Benügen der Dertlichkeit, der Zeiten 
und der Umftände der arıne hörige Knecht zu Reichthum und 
Macht erfhwingen und endlich felbft der Herr feiner ehemaligen 
Gebieter werden könne, hat man von jeher in der Gefchichte von 
Denedig den fchönften Gommentar erkannt. 

Die Ermwerbung des Adria-Golfes mit Iſtrien und Dalmatien; 
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dann die im Laufe der Kreuzzüge Plug eingeleitete Gründung 
venetianifcher SHandeleniederlaffungen in Syrien und auf den 
Südküſten Kleinafiens, und endlich der mit Venediger Kraft und 
Intelligenz vorbereitete und durchgeführte jtürmende Angriff auf 
die Hauptitadt des griechiihen Neiches felbit, die Zertrümmerung 
der orthodogen Monarchie und in Folge der Theilung des im- 
menjen Raubes die Befitnahme der reichjten und zum Handel 
am vortheilhafteften gelegenen Eilande und Continente rund um 
das illyrifche Dreied, vom goldenen Horm bis zum Golf von 
Gattaro durch die Dogenrepublif, bilden die natürlichen Anhalts— 
und Ruhepuncte diefer erften Lieferung. Nebenher läuft eine 
Reihe von Handeld- und Staatöverträgen mit dem Ikoniſchen 
Cultanat von Rum und mit den hriftlihen Königen von ar: 
menisch Eilicien, welche Bertrige, wenn man fie durch frifche, 
mit den,neueften Hülfsmitteln der geographifchen Wiſſenſchaft 
anzuftellende Unterfuchungen jener Simmelsftrihe vom Roſt 
abendländifcher Fgnoranz und Barbarei zu fäubern verftünde, 
als reihe und beinahe einzige Yundgrube für mittelalterliche 
Länder- und DOrtöfunde jener altberühmten Regionen gelten 
müßten. Für Hebung und Förderung bloß ideeller Güter der 
Erkenntniß und der Wiffenfhaft hatte das nur greifbaren In— 
terefien huldigende, reiche, feemächtige, prunfvolle und Eriegerifche 
Venedig des dreizchnten Säculum nicht diefelbe Empfänglichkeit 
wie wir. Dem Erfolge nach aber macht es für und und für 
die Wiſſenſchaft feinen Unterfchied, ob nach der Eläglichen Kata— 
jtropbe des Jahres 1204 venctianifcher Golddurft oder venetia- 
nifche Erfenntniptriebe an der Wiederauffindung und Benußgung 
der alten Handelsftragen des Drientd größeren Antheil hatten. 

Beſonders reizend aber und pifant werden unter den gegen: 
wärtigen Umftänden für abendländifhe Leſer gewiß jene Docu- 
mente der Sammlung fein, welche die Gharakterzüge der Haupt: 
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acteıne zeichnen und und neben dem Wrtheil, welches der cine 
über den andern füllt, zugleich das Spiegelbild der politifchen 
Moralpragis beider, der Chriften von Venedig und der Chriſten 
von Byzanz, ſehen laſſen. Für Staatömänner dagegen und für 
politiſche Architekten, weil fie das ungelöfte Penſum des drei 
zehnten Jahrhunderts neuerdings vor ſich liegen fehen, wird die 
mehrbefagte große Kataftrophe vom J. 1204 mit dem ephemeren 
Sieg und der definitiven Niederlage des lateiniſchen Kirchen: 
gedanfens im Ningfampfe mit dem anatolifchen das überwiegende 
Thema politifcher Gontemplationen fein. Der lateinifche Gäjar 
ded Decidents Fann ſich mit dem orthodoren Bafllevs von By: 
janz am Ende noch verftändigen,; Otto der Sachſe und Nice 
phoros der Kappadecier, die ftolzen Hohenftaufen und die thö- 
tichtzeiteln Angeli mögen immerhin ihrer Giferfucht entfagen, 
mögen durch Bermittelung der venetianifchen Staatsmarine nicht 
blog lebhaft mit einander correfpondiren, fie mögen auch dur 
Sefandtfchaften engen Verkehr mit einander pflegen und im 
Gefühle gemeinfamer dynaftifcher Intereſſen zeitweife und vor- 
übergehend fogar Freundſchaft und Bündnis fihliegen; nur 
zwiſchen den beiden heiligen Stühlen von Alt-Rom und von 
Neu-Rom, zwiſchen dem „Servus Servorum Christi“ und dem 
„Patrtarchen der gefammten bewohnten Erde“ gibt es feinen 
Compromiß. Da man aber die Säcnlargewalt, durch welche die 
geiftlichen Rivalen bisher getrennt und niedergehalten wurden 
jest überall in Europa, wie entmuthigt und aufgebraucht, vor 
der höhern Macht der Kirche im Rückzug fieht, fo hat fich auch 
das politifche Zußunftsprogramm der eivihfirten Welt in feinen 
Hauptjügen von felbft feftgeftellt. Wie lange aber Europa noch 
warten muß, bis ein neuer Innocenz IL und ein blinder Dan» 
dolo auf die Bühne tritt, vermögen mir nicht vorherzufagen. 
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Die gefährlichite, aber nebenher auch die lohnendſte und 
dankbarfte Probe, um die Superiorität ihrer Arbeit vor den 
Leiftungen der Vorgänger zu beweifen, ward den Seraudgebern 
des Urkundenbuches im Documentencompler über Erftürmung, 
Plünderung und Einäſcherung der prachtvollen Hauptftadt des 
orthodoren Morgenlandes, fowie über die Theilung des Reiches 
unter die fiegreihen, von Andaht und Golddurft begeifterten 
Barbaren des Occidents geboten. 

Obgleich die Stadt Konftantinopel, wie ein von den Heraus 
gebern unter den Handfihriften der Münchner Hofbibliothek auf 
gefundenes gallifches Ineditum bemerkt, zu den ftärfften Feſtungen 
der Welt gehörte und mehr als dreimalhunderttaufend Bewaffnete 
innerhalb feiner Mauern zählte, fo ift fie doch nach einer Gegen: 
wehr von nur wenigen Stunden einer Milchlingsbande von 
jiwanzigtaufend aus allen Gegenden des Abendlandes zufammen- 
gelaufenen Abenteurern in die Hände gefallen. 

Was immer an griechiichen, lateinischen, romanifchen und 
deutfchen Quellenfchriften über diefes große Ereignig im Staub 
der Bibliotheken verborgen lag und aufjutreiben war, ift dem 
Inhalte nach hier mitgetheilt und ausgebeutet, fo daß mefentlid 
neues über das Factum felbft von jegt an wohl nicht mehr zu 
erwarten ftcht. Dagegen wird die gewichtvollfte aller in diejem 
Bande gefammelten Urkunden, der byzantinifche Thetlungsvertrag 
vom Jahre 1204, ungeachtet des reichen, lichtvollen und mit der 
größten Sorgfalt gefchriebenen Commentares, mit welchen ihn 
die Herausgeber von Anfang bis zu Ende begleiten, in feinen 
geographifchen Beziehungen hie und da doch noch einer höher 
Vervollfommnung fähig bleiben und auch noch länger Stoff für 
Berichtigung von Lefearten und genauere Präcifirung byzanti- 
nijcher Dertlichfeiten bieten. Diefer Commentar — der eigent: 
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liche Glanzpunct des erften Bandes — Ffennzeichnet übrigeng 
am beften den heutigen Standpunet der geographifchen Willens 
(haft, fo mie den Grad von Gefchidlichfeit, mit welchem die 
Herausgeber das neue Anftrument handzuhaben und zu gebrauchen 
mwiffen. Für claffifhe Scholaren wird es indeffen immerhin ein 
peinliches und allzeit nur ſchwer herauszupreſſendes Geſtändniß 
bleiben, daß mit den alten Sprachen, mit Strabo und den Flei» 
neren griechifchen Geographen, mit Pomponius Mela und C. Plis 
nius in der byzantiniſchen Geographie nicht mehr auszukommen 
fi. Unglüdliher Weife fällt aber der fehmerfte Bann der 
Glaffifchen gerade auf jenes Element, ohne welches die wahre 
Schreibart und die richtige Bedeutung unzähliger byzantinifcher 
Ortönamen herjuftellen unmöalih ift. Eskimaur und Azteken, 
Papuas, Tonga-Tabu und Quiche Tiefe man fih noch gefallen ; 
aber Slavifches auf dem geheiligten Hellasboden zuzulaſſen, kann 
man fich nur in der äußerſten Noth und bei unabweisbarer Evis 
denz entfchließen. Diefer Borwinf harthörigen Widerftrebend 
trifft zwar die beiden Herausgeber auch nicht im entfernteften ; 
ju bemerfen ift es aber doch, daß z. B. in der geographifchen 
Auslegung des oftbefagten Theilungsvertrages ein frank und 
freies Eingehen auf die verbefferte Leſeart des theffalifhen Orts— 
namend Padoßirkıov (Radowitz) alles weitere Schwanfen ge— 
hoben hätte. Ortsnamen wie Radowis und Dobra-Boda haben 
ſich beſonders in Epirus und Theffalien bis auf den heutigen 
Tag erhalten. Ebenſo ift unter der Ortfchaft Bondica der 
Goldbulle Kaifer Manueld (1148) nicht ein in Epirus belegenes 
Bondizan, fondern das altilavifche Küftenftädtchen Vonizza auf 
der heflenifchen Seite des Golf von Arta zu verftehen, weil 
in byzantinifchen Documenten bei flavifchen Namen B mit 8, 
N mitnd und z, B und zz mit e bezeichnet werden. In derfelben 
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Stelle darf auch über den byzantinifchen Handelsplatz „Theologen“ 
fein Zweifel fein; es iſt Ephefus, der alte Bifchoffig des Apoftels 
Johannes, den die Byzantiner in ihren geiftlichen und weltlichen 
Erlaſſen vorzugsmweife den „Theologen“ nennen und dann aus 
lauter Reſpect vor dem heil. Apoftel diefe Benennung auch auf 
die Stadt Ephefus felbit übertragen. Dafür wird in Aufzählung 
des an der afiatiichen Seite des Bosporus dem lateinifchen Im— 
perator zuerfannten Gebietötheiled unter den finnlofen Varianten 
verfehiedener Drude und Manufcripte von den Gommentatoren 
raſch und tactfeft das Wahre getroffen und Servochoriis, 
d. i. Serbendörfer, in den Tert aufgenommen. Die Bewohner 
diefer Serbendörfer, im Waldgebirge zwifchen Nicäa und Niko— 
media, reden mit der Außenwelt zwar türfifch, unter ihnen felbft 
aber und am häuslichen Herd lebt die alte Stavenfprache aus 
den Zeiten der großen ITrandmigration feit mehr als taufend 
Jahren auch jekt noch fort, wie und Hr. Mordimann, die Zierde 
der europäifchen Diplomatie am Bosporus, erjt neulich aus 
eigener Erfahrung Fund gethan. 

Diefe Andeutungen mögen vorläufig genügen, um die Auf 
merffamfeit des orientliebenden Publicums auf das Eingangs 
genannte venetianifh-byzantinifche Urkundenbud der HHrn. DD. 
Tafel und Thomas hinzulenken. Den Gehalt eines literariſchen 
Products auf Gerathewohl dur eigene Prüfung zu ermitteln, 
hat die Mafje der Lejewelt jeßt weder Zeit noch Quft, Der 
raſche Flug, das furze Leben, die dunkle Zufunft, das Intereſſe, 
der Reiz, der Genuß, alles treibt, drängt, ftürmt und gönnt und 
feine Befinnung, feine Muße, feine Raft. Wer find die Leute, 
die und belehren wollen? ift ihre Gabe blauer Dunft, leeres 
Stroh, grauer Nebel, dürre Schwindelei, oder iſt es greifbar 
und reel, was ihre Brofchüre bringt? Die Borantivort auf 
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diefe ragen hat man geben wollen, und wir willen wahrhaft 
nicht, bedarf es noch eines befonderen Fingerzeigs, oder weiſen 
die hier zufammengeftellten Documente über die Yusbreitung des 
altevenetianifchen Handeld und über die Wege, die derfelbe in 
kluger Wahl getroffen, nicht gleichfam von felbit auf die Bahnen 
hin, in welche fich die ftürmifche Ihätigkeit dev Europäer in dem 
ih neuerfchliegenden Drient auch fünftig wieder drängen wird? 


II. 
(1857.) 


Unfere Meinung über den Werth und die Bedeutung diejed 
hiftorifchen Quellenwerfes und über die Eigenfchaften feiner Heraus 
geber haben wir gleich nach Durchficht des erften Theild vor un 
gefähr Jahresfriit mit beftem Wiffen und Vermögen fund gethar. 
Inzwifchen hatte dad unbefangene gelchrte Publicum Zeit genug, 
das Urtheil zu prüfen und die Gerechtigkeit dejjelben durch feinen 
Beifall zu beftätigen und anzuerfennen. Lappenberg, um gleich 
eine bedeutende Autorität in Hiftoricis zu nennen, hat das 
„europäifch und univerfalhiftorifch wichtige Werk“ freudig begrüft, 
und fogar Staliener und Auffen, die ſich im Lobe deutfcher 
Geiftesproducte germöhnlich nicht zu übereilen pflegen, haben diefet 
Mal ihre warme Anerkennung nicht verfagt. Und es ift gewiß ettvas 
mehr ale Zufall, wenn diefe Schrift der beiden bayer'ſchen Akademiker 
vorzugsmeife die Aufmerkfamfeit jener Staaten und jener Männer 
auf fich gezogen hat, deren Blid weit über die Schranfen der 
Alltagsnöthen Hinaus in die entfernte Zukunft dringt. Freiherr 
von Bruck, der umfichtige Staatsmann und geniale Wiederher: 
jteller des öfterreichifchen Staatshaushaltes, hat den beiden Heraus 
gebern „fein lebhaftes Intereſſe“ am Yortgang ihres Unter: 
nehmens im eigener Zufchrift auf das ermunterndfte und wohl 
wollendjte zu erfennen gegeben. Bon einem Buche aber, wenn 
es auch noch fo jcharffinnig und noch fo afademifch gründlid 
und formfhön gefchrieben ift, den Lebensdrang der Zeit ar 
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nicht berührt, wird in den maßgebenden Regionen günftiaften 
Falles ald wie von irgend einem literarifchen Guriofum und 
amüfanten Spielwerf flüchtig Notiz genommen. Seinen Efel au 
bloß unfruchtbarer Gelahrtheit hat noch fein Zeitalter fo auf 
richtig Fundgegeben, wie die Gegenwart. 

Das Elend eines dreißigjährigen Religionshaders, wie eines 
fpaniihen Erbfolgeftreited oder eines fiebenjährigen deutſchen 
Bürgerkriegs einiger een Landes wegen über Europa zu ver- 
hängen, hält man heute allgemein für eine Unmöglichkeit. Selbft 
für die ausſchließliche Herrfhaft einer beftimmten Staatsform 
fi gegenfeitig den Hals zu brechen, werden die Europäer auf 
die Proben der legten ſechs Decennien hin mit jedem Jahre 
langfamer und bedäcdhtiger. Man hat fich gegenfeitig dulden ge 
lernt und allmählich die Heberzeugung erlangt, daß die allgemeine 
Wohlfahrt weniger von der äußern Form des jtaatlihen Seins 
abhängt, ald von der Leichtigfeit, aus dem Nationalkern auf 
naturgemäßem Wege die größtmögliche Summe geiftiger und 
materieller Güter hervorzubringen. Durch Arbeit und Berjtand 
reich und mächtig und folglich irdifch glüclich zu werden, iſt die 
Theſis unferer Zeit. „Siamo prima Veneziani e poi Cristiani“ 
haben mweiland die Pregadi von San Marco gefagt, und bei 
allem Anfchein und bei noch fo lauter Berfiherung des Gegen- 
theils wird diefem Lagunen-Dietum in der weiten Chriften« 
welt mit einer Entſchiedenheit gehuldigt, die auf den Beifall der 
Verächter behäbigen Erdenlebeng — der Entbehrungsphilofophen 
von Kapilamaftu — ein- für allemal zu verzichten fcheint. Con- 
temni turpe est, legem dare superbum, fagt der Dichter im 
Petronius, und den Glauben an die Wahrheit diefer Sentenz 
und an die Nothmwendigfeit ihrer Praris im Herzen der euro— 
paiſchen Völker zu erftiden, wird feine Schrift, fein Erempel, feine 
Pſalmodie, fein Straffermon je vermögend ſein. Aber nicht als 
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Almofen verlangt der Menſch unjerer Zeit Autorität und Brod; 
er will beides als die Frucht der eigenen Arbeit und der eigenen 
Intelligenz eriwerben. Die freie Ihätigfeit und der fchranfenloi 
Verkehr ift fein Lebenselement, und „hostis publicus“ wird hin 
füro nur derjenige fein, der ihm auf diefen Wegen nebenbubleriit 
oder hindernd entgegentritt. Handelskriege, vielleicht nicht weniger 
hartnädig und zerftörend als früher die politiſchen und religiöjen 
Kämpfe, können in Zukunft allein noch möglich jein. Wir ftelen 
dieſe Ausficht hauptfählich zur Beruhigung jener Tapfern, die 
das edle Waffenhandwerk zu ihrem Lebensberuf gewählt um 
nebenher in Sorgen find, die Homilien eines Elihu Burritt und 
die beredten Declamationen eined Gobden und eines. Bright 
könnten am Ende doc die Langeweile eines ewigen Friedens 
unter die Leute bringen und die Soldaten überflüffig machen. 

Das Volk, welches reichlicher, intelligenter und nachhaltiger 
als andere fein Brod gewinnt und feinen Nahrungsſtand erhöht, 
wird von nun am auch das mächtigere fein und es fo langt 
bleiben, als es dem Genius der Zeit gehorcht. Das unerſchöpf 
lich reiche Vorrathshaus, ohne welches der weiße Menſch mat 
(eben kann, war aber von jeher und ift heute noch in den milden 
Regionen Afiens aufgeftellt. Und die Zugänge zu diefer unver 
fiegbaren Lebensquelle zu befigen oder wenigſtens offen und my 
fam zu erhalten, ift Aufgabe und Ende der europäifchen Politt 
im großen Styl. Wären dieRuffen, im Falle man ihrer „rahbia 
bisantina“ die Türkei überließe, harmlos und tugendhaft genug, 
um die Reichthümer des Drientd nicht eigennügig zu ihrem 
Privatvortheil zu verwenden und ald Inftrument hervfehfüchtiger 
Uebermacht auszubeuten, ich glaube, man hätte fie leßthin gegen 
den Padifhah unbehindert gewähren laffen. Aber eben weil 
man ihrer hriftlichen Einfalt und Uneigennügigfeit nicht voll 
fommen trauen zu dürfen glaubte und auch in Zukunft nidt 
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von mosfomwitifchem Almofen leben wollte, hat ſich ihnen der 
abendländifche Nebenbuhler vor Sebaftopol in den Weg geftellt. 

Aus den blutgedüngten Keichenfeldern Tauriens bat fich die 
aſiatiſche Fehde auf das friedvolle Gebiet der Mufen zurüd- 
gefpielt und von der Rolle des Duc de Malafoff haben, wenn 
Sie den Vergleich geftatten wollen, die Herausgeber des vene- 
tianifchen Urfundenbuches ihr beſcheidenes Antheil auf fich ge— 
nommen. Denn Berhandlungen über afiatijche Verkehrswege, 
afiatifhe Producte, Befisthümer, Fahrten und Gtaatöverträge 
werden in Europa entweder mit den Waffen oder mit der Feder 
in alle Zukunft fortbeftehen. Nur wird wie der Einfag und die 
Noth, fo auch der Glanz und der Lohn der Streiter in beiden 
Kampfweilen ungleich fein. Nur dürfen die vielgelobten fried— 
lichen Herfteller der Notizen über mittelalterige Lebens- und 
Machtproceſſe zwifchen Ajien und den Repräfentanten der euro— 
päiſchen Verkehrswelt ja nicht glauben, ſie hätten durch ihre 
mühevollen Zucubrationen dem abendländifchen Genius erft den 
Weg gezeigt, auf welchem er fein Glück im Orient zu fuchen 
habe. Wie aller Philofophie der Glaube, jo iſt aller Theorie 
von jeher die That vorangegangen, und in den meijten Dingen 
hat der Inſtinct die Menjchen ebenjo ficher geleitet, wie die 
fpäter fommende Doctrin. Das alte Benetia, deifen politifche 
und commercielle VBerherrlihung fich die beiden Verfaſſer als Ziel 
vorgejeßt, hat ohne Urkundenbuch, ohne afademifches Bademecum, 
ohne Fritifche Philologie und ſelbſt ohne ſich auf die „relazioni“ 
eined Marjigli und eines Sanuto zu fügen, die jicherfte und 
die Fürzefte Procedur entdeckt, um aus den entlegenften Regionen 
des Orients den goldenen Strom der Glüdjeligkeit in die Lagunen 
herüberzuleiten. Und wenn das neue Europa die venetiantichen 
Zueubrationen der Herren Tafel und Thomas mit Wohlgerallen 
und mit Beifall aufgenommen hat, fo geſchah es nicht, weil 
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außer der Nothwendigfeit, die gräfosruffifhen Hemmnifje an den 
TIhoren ded Morgenlandes wegzuſchaffen, aud das Bedürfnig 
eines Suezcanald und einer Euphratbahn etiwa erjt durch dieſes 
Buch hervorgetreten wäre. Der Menjc liebt es aber, fein ſpon— 
tanes Thun nachträglih durh das Räſonnement ald vernunft- 
gemäß, als correct, weile und folgerichtig, ja ald nothwendig und 
zugleich durch Erempel aus der Borzeit gerechtfertigt dargeftellt 
su fehen. Diefen Dienjt haben den europäifchen Zeitgenoſſen 
die gelehrten Herausgeber des Urkundenbuches geleiſtet, die 
Mittel zu diefer Leiſtung aber neben dem eigenen Aufgebot jahre: 
langer und umeigennüßiger Studien aus der thatfräftigen Nach— 
hülfe der kaiſerlichen Akademie der Wiſſenſchaften in Wien geichöpft. 

Bon den beiden wiljenichaftlihen Akademien Süddeutſch— 
(ande hat fich die eine in Eluger Berechnung von Bedürfnif, 
Zeit umd Kraft für ihre Thätigkeit ein landenges Ziel geſetzt, 
diefem jelbftgejeßten Ziele aber durch ein volles Jahrhundert, 
zum Theil unter nicht günftigen Umjtänden, mit einer Beharrlich- 
feit, mit einer Sicherheit und mit einem Erfolge nachgeitrebt, 
denen man Beifall und Bewunderung nicht verfagen kann. Die 
andere dagegen, eine Tochter der neuejten Zeit, führt Höheres 
im Sinn, und hat eben erjt durch ihre Patrocinanz des vene— 
tiantichen Urkundenbucyes den Beweis geliefert, daß fich ein großes 
Reich außer der Waffengewalt ebenfo wirfungsvoll durch För— 
derumg der Wiſſenſchaft und der correeten Einficht an der gropen 
Frage des Tages betheiligen fann. 

Nach dieſen allgemeinen Borerinnerungen und ingerzeigen 
it nur noch Über den Inhalt des neu ausaegebenen Bandes das 
Nöthige anzudeuten. 

Wenn der vorausgegangene erſte Theil die Anfänge der vene— 
tianiſchen Herrſchaft, zunächſt als Gebieterin des adriatiichen 
Meeres, dann als Beherrſcherin der griechiſchen Gewäſſer, die 


Urkundenbuc der Republit Venedig II. 435 


Theilnahme an den erften Kreuzzügen, die Niederlaffung in den 
Küftenftädten Syriend und zufeßt den mwelthiftorifchen Zug Dan- 
dolo's nach Konftantinopel fammt derTheilung des byzantiniſchen 
Reichs in folgerechter Ordnung bis auf den Kaifer Heinrich von 
Flandern (1205) urfundlich belegte, fo bietet der neu ausge 
gebene zweite Band, indem er das nächite halbe Jahrhundert 
umfaßt, jene Documente, welche von der Befeftigung der vene- 
tianifchen Macht in den neu erworbenen Gebietätheilen, von der 
Sicherung des Handeld in den Reichen und Fürftenthlümern, die 
aus jener Kataftrophe hervorgingen, von der Ausdehnung des 
Verkehrs auf Kleinafien, Armenien, Aegypten, Tunis u. f. m. 
Zeugniß geben. Wir finden hier die Verträge: 1) mit den latei- 
nifchen Kaifern von Konftantinopel; 2) mit den Herren von 
Negroponte delle Carceri aus Verona; 3) mit den Fürſten von 
Ahaja, aus dem Haufe Villehardouin; 4) mit den griechifchen 
Despoten von Arta, dem Erzbifchof von Dyrrhachium, den Herren 
auf Rhodos, Korfu u. f. w.; 5) mit Theodor Lascaris, Kaifer 
von Nicäa; 6) mit dem Erzbiſchof von Tyrus, mit den Herren 
von Byblos, Beirut, Saona (Sahjun) u. f. w., 7) mit den 
Sultanen von Rum, von Aleppo, von Aegypten und von Tunis 
(Barbaria); 8) die Urkunden über Ereta und feine Berwaltung ; 
9) die Pacta mit Genua, foweit fie die Verhältniffe des Orients 
berühren; 10) die Verhandlungen mit Rom, hauptfächlich wegen 
des fo wichtigen lateinifchen PBatriarchats in Konjtantinopel; 
11) die erneuten Verträge mit den bedeutungsvollen nächſten Be- 
rührungspuncten der Dogenftadt, mit Trieft, Nagufa, Zara und 
mit dem König von Ungarn; 12) Erlaffe wegen des Handeld 
und der Jurisdiction im Orient; 13) die eriten Relazionen vene- 
ttanifcher Gefchäftsträger. 

Unter diefen Urkunden find mehr als fechzig hier zum eriten Mal 
neu oder volltändig gegeben, die anderen aber großentheils durch 
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die exacte Methode philologifher Kritif jo gut als in neuer 
Necenfion dargeftellt. Man vergleiche z. B. die Eretifchen Ur 
funden, die ebenjo interejfant als ſchwierig find, mit ihrer Aus- 
gabe bei Ylaminio Comaro, und man wird jogleich erkennen, 
welche Fortichritte unjere Philologie gemacht und wie heilfam es 
ift, daß diefe neue Wilfenfchaft nun aud in größerem Maßſtabe 
dag Mittelalter und feine verworrene Hinterlaſſenſchaft in ihren 
Bereich zu ziehen angefangen hat. 

Mit echt hiſtoriſchem Sinn haben die Herausgeber die Briefe 
der Päpſte, fo weit fie bergehören, in ihre Sammlung aufge 
nommen. Wer dürfte aber auch einen Innocenz IH. in irgend 
einer Staatdaction jener Zeit übergehen? Die Gefchichte des 
lateinischen Patriarchats von Konftantinopel wäre ohne diefe Ep 
cerpte geradezu zerbrödelt und ohne innern Zufammenhang. Da: 
gegen wird auf dieje fhon durch Brequigny allerdings gut edirten 
Briefe, wo es nöthig war, ſprachlich, hiſtoriſch und geographiſch 
vielfach neues Licht verbreitet. 

Bon ganz bejonderer Bedeutung erjcheinen die Cretiſchen 
Urkunden. Zur Gefchichte diejes Eilandes, die erjt noch ju 
ſchreiben ift, hat ſelbſt Paſhley nur Präludien aufgeftellt, deren 
Ausbau nur auf dem Wege zu erwarten ift, den die Heraus 
geber angedeutet haben. Theild die ewigen Aufftände der ftarf 
gemifchten Bevölkerung, theild die Lage felbft haben den Belt 
von Greta den Benetianern nicht weniger Foftfpielig ala unfiher 
und ſchwierig gemacht. Die Anlegung militärifcher Colonien in 
altrömischer Weife und mit feudaliftifhem Zufehnitt ift vielleidt 
eine der merfwürdigiten Phafen im venetianifchen Greta-Regiment. 

Dagegen entwideln die theild im mittelfranzöfifchen und ita— 
lienifchen Dialect gefchriebenen Verträge mit den moslimijchen 
Staaten im Allgemeinen und mit den Mamelufen » Sultanen 
von Kairo inöbefondere (vergl. pag. 143, 184—191, 221—225, 
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256— 260, 274—276, 2939—307, 416—418, 426—429, 450— 
456, 483—493) einen Begriff des Völkerrechts, wie er in den 
Handeldverträgen unferer Zeit kaum höher und ausgebildeter 
hervortreten fünnte. Der große Bericht endlich, welchen der 
venretianishe Bailo Marfilius im Jahre 1243 über Syrien er: 
jtattete (pag. 351 — 398), die umftändlichen ftatiftifhen und 
national» öfonomifchen Nachmweife über die Befitungen der Re— 
publif San-Marco in und um Tyrus, dann die geographifchen 
Motizen und der Peripfus des Sanuto (pag. 399—416) mit 
möglichft vollfommenem geographifchen Commentar find cbenfo 
viele Lichtpuncte der Sammlung, ald Berdienftestitel der Heraus: 
geber um Aufhellung und feitere Begründung einer mittelalterigen 
Wiſſenſchaft von Byzanz. 


Bammer-Burgfall: Gefchichte der Chane der Brim 
unter osmanifcher Berrfchaft 


und 


Moriz Wickerhaufer: Megweiſer zum Verfländniss 
der türkifchen Sprache. 


(1856.) 


„Omnia fui, nihil expedit“ hat auf dem Gipfel irdifcher Größe 
Septimiug Severus ausgerufen. So lange es Arbeit, Kampf, 
Sieg und Sorgen gab, ift der melancholifhe Spruch diefem uns 
ruhevollen und ehrgeizigen Imperator nicht in den Sinn ge 
fommen. Erſt nachdem er zwifchen der Euphratwüſte und dem 
öden Galedonien alles, was in Wort und That feiner Faiferlichen 
Dmnipotenz entgegenftand, befiegt, erdrüct, miedergeichlagen und 
ſtumm gemacht, ift ihm endlich mit der Unmöglichkeit die flüch— 
tige Welle zu bannen und in der Römerwelt etwas bleibendes 
zu ſchaffen, die ganze Leerheit feines Strebens Flar geworden. 
Selbftkritif und Ironie waren von jeher der legte Lebensact 
vorausgegangener Sättigung und hereinbrechenden Ueberdruſſes. 
Ganz genau paßt zwar das Bild auf Hammer -Purgjtall nicht, 
unmöglich fann man ſich aber beim Lefen des Vorworts zur Gr 
Ihichte der Krimchane des Gedankens eriwehren, der jieggefrönte 
Heros fo vieler Geiftesfämpfe auf der morgenländiſchen Paläftre 
fei endlich bei einer Gemüthsjtimmung angelangt, welche an die 
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Refignation und an den efelvollen Ruhmesüberdruß des be 
rühmten Soldatenfaifers grenzt. Bon den erjten fchriftitelleriichen 
Berjuchen (Skizzen einer Reife von Wien über Trieft, Venedig 
und durdh Tirol nah Salzburg), mit welchen Hr. von Hammer 
fchon im J. 1798, alfo im vierundzwanzigften Lebensjahre her 
vorgeireten, bis zum neuejten Product feined ewig frifchen Ger 
nius find nahe an fechzig Jahre hingegangen. Was Hr. von 
Hammer in diefer langen Periode wiſſenſchaftlicher Thätigfeit ger 
leiftet und zu Tag gefördert, weiß Jedermann und braudıt man 
feinen europäifchen Zeitgenoffen und Rivalen nicht noch einmal 
vorzurechnen. Ebenſo gut wiſſen wir alle, und der edle Frei— 
herr felbft fcheint c& zu fühlen, daß er in feiner Sphäre auf der 
nebenbublerlofen Spike des Ruhmes angekommen ift und nicht 
mehr weiter in die Höhe kann. Wie aber Ingenium und Kunit, 
nad) dem Ausdrude eines Bellejus Patereulus, auf der Schneide 
der Vollendung nicht lange ſchwebend bleiben, und alles, was 
den legten Grad der Vollkommenheit erflommen hat, nach na« 
türlichen Gefegen wieder finfen muß, fo find auch zur Sühne 
gelehrten Uebermuths dicht an den Saum nicht mehr beftrittener 
Triumphe Gleihgültigkeit und abfpannende Geringihägung zuerit 
des Kampfobjectes, dann der Nebenbuhlerfchaft und am Ende 
feiner jelbft geknüpft. 

Zeigt ſich die Wahrheit diefes Dietums an Cäſar und Na: 
poleon dem Xefer nicht Par genug (Alexander war zu ſchwär— 
merifch und lebte zu kurz, um die Menfchen mit allem irdiſchen 
Tand gehörig zu verachten), fo mag er an das lette Lebensjahr 
des Felix Eulla denfen, wie es und neulich Theodor Mommien 
gefchildert hat. 

Wir fragen das leſende Publicum, ob der Freiherr von 
Hammer-PBuraitall je in einem feiner früheren Werfe nicht nur 
die Borrede weggelaifen, ja Borreden überhaupt für nutzlos und 
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überflüffig erflärt, oder ob er von dem ephemeren Werthe und 
von der Bedentungslofigkeit gejchichtlicher Werfe ſelbſt der jub- 
tilften Erudition — „Sammlungen von hiftorifchem Heu und 
Spreu“ — irgendwo mit fo troftlofer Geringachtung, wie in 
feiner Gefchichte der Krimchane gefprochen habe? Und fürwahr, 
was in der Literatur nicht unmittelbar das menschliche Herz und 
das ewig Wahre und ewig Bleibende, das unftillbare Leiden, Be 
gehren und Empfinden unferer Natur berührt, das kann im 
Sturmgewoge der fortichreitenden Bewegung unmöglich lange 
dauern, ja muß — märe ed auch noch fo fcharfiinnig ausge 
dacht, noch fo verführerifch dargeftellt und ſelbſt noch jo geiwicht- 
voll für den Augenblid — nad wenigen Generationen ſchon 
verichüttet, erlofhen und vergeffen fein. Denn die Gefcicte 
der Menfchheit in ihrem ganzen Umfang zu erfaſſen und im Ge 
dächtniß zu behalten, wird der Nachwelt, wie Hr. von Hammer- 
Purgſtall meint, unmöglich fein. Es gibt aber Leute, die, ohne 
fih auch nur des hundertiten Theiled der Hammer'ſchen Thatkraft 
rühmen zu dürfen, ſchon längft Bekenner diefer Ueberzeugung 
find, Leute, die in Trübfinn und Hoffnungslofigfeit fogar nod 
weiter gehen und geradezu behaupten, daß es bei der allgemein 
verbreiteten Bildung und bei der Rafchheit der Ereignifje und 
des Gedankenfluges jelbft bei höherer Begabung und genialem 
Schwung durd ein literarifhes Product das Augenmerf aud 
nur der Mitwelt auf längere Zeit zu fefleln, beinahe heute ſchon 
unmöglih if. Es ſchwebt und, während wir diefes fchreiben, 
das Schickſal zweier deutfchen, in der neueften Zeit erfchienenen 
Schriftwerke vor dem Sinn, von melden Schriftwerfen das cine 
die philittäifhe Küfte von Gaza bis Jafa, das andere aber die 
Sellenen im Ecythenlande zum Vorwurf hat, und beide troß 
der feltenen Gelehrſamkeit und Kunft, mit der fie geſchrieben 
jind, die verdiente Aufmerffamkeit felbft in Deutfchland nicht ge: 


Geſchichte der Chane der Krin, 441 


funden haben. Man begreift aber auch in der That nicht, wie 
Jemand, den weder Notb, noch Dienftjochsdrud, noch unmwider- 
jtehlicher innerer Drang zum Bücherfehreiben treibt, fich heute 
noch dieſer Lajt unterziehen mag. „Warum fo viel Mühe um 
ein Leichentuch?* Fit Ruhe und Schweigen nicht etwa würde 
voller als furzathmendes Getön mit der Klapper des Archytas, 
wenn es der nächte Lufthauch ſchon verweht? Wir reden nicht 
etwa als Patron der „faulen Genügfamfeit“, die man ung 
Deutfchen wiederholt zum Borwurf madt. Mahnten ja auch 
ſchon im Altertum die Leute, fobald fie erft ihr kleines Landgut 
hatten und von felbitgezogenen Trauben und Oliven zehrten, die 
Welt vom vielen Schreiben ab! 
.. . sed, quod non desit, habentem 

quae polerunt unquam satis expurgare ciculae, 

ni melius dormire pulem quam scribere versus? 

Daß bei Hammer-PBurgftall von den drei genannten Schreib 
motiven nur das dritte gilt, ift felbftverftändlih. Und während 
andere voll Geringichäßung gelehrten Krams und eitler Bücher 
macherei das furze Dafein, wie die Götter des Epifur, in feliger 
Mergie verträumen, hält der edle Freiherr jeden Tag für ver- 
loren, an welchem er nicht irgend eine Geifteöfrucht unter die 
Preffe legt. Hätten wir da nicht jenes „furibunde“, cäfarianifche 
Ungethüm, jenes zeoag, von welchem in Cicero's Epifteln fo 
oft die Nede ift? Man hat in den legten fünfzig Jahren Hrn. 
don Sammer in öffentlichen Blättern fo viel befprochen, gepriefen 
und angeräuchert, daß er ald Mann von Geift am ewigen 
Einerfei freundlich lächelnder Kritik wahrſcheinlich fhon feit lange 
Ekel fühlt und eine harmlofe Bariante in der monotonen Pjal- 
mode ihm felbit als erfrifchende Kühlung, ja als pifantes Labſal 
gelten muß. So geringfügig indeffen, wie er felbft, dürfen mir 
von der Gefchichte der Krimchane doch nicht ſprechen, weil hier, 
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wie überhaupt in den weniger wichtigen Arbeiten diefes be 
rühmten Gelehrten, gerade wo man ed am wenigſten erwartet, 
nicht jelten ein Gedanfenblig hervorleuchtet und irgend eine 
fchlagende Wahrheit ausgefprochen wird, die den leeren Inhalt 
zierlih übertündt. Seinen Ruhm zu vermehren und die Refewelt 
durch neues und unbefanntes in Erftaunen zu fegen, hat Sr. 
von Hammer bei diefer hiftorifchen Arbeit über die Krimchane 
gewiß felber nicht gedacht. 

Als Beilage und piece justificative zu den zehn Bänden 
der Gejchichte ded osmaniſchen Reichs dagegen mag auch diele 
dynaſtiſche Plänfelei ihren Werth befigen. Es ift Feine Ge 
fchichte der taurifchen Halbinfel in Gefchmad und Styl unferer 
Zeit. Es ift im Grunde nicht? weiter ald ein trodenes, aus 
trodenen Türfen-Chronifen gezogenes Kamilien-Succeffiond- und 
Haremsffandal: Regijter der unter der Fuchtel des Stambul- 
Padiſchahs ftehenden Tataren-Chane aus dem Haufe Temudichins, 
von der Mitte des fünfzehnten bis zum Schluffe des achtzehnten 
Jahrhunderts, wo diefes innerlich verfaulte Regentenhaus un 
bemerft vom Schauplaß tritt und die Halbinfel felbit im Sprudel 
der mosfowitifchen Ländermaffe fpurlos unterfinft. Welchen 
Reiz, welches Intereſſe können folhe Dinge für die Cultur— 
geichichte und für das fchauluftige, nach „Emotions“ Tüfterne 
Leferpublicum des Mbendlandes haben? Diefe Frage gilt nicht 
der Compofition und dem gewaltigen, fi auch hier nicht ver 
feugnenden Schöpfungstalent des Verfaſſers, fie gilt der Sub 
ftanz des Werkes felbft, zu deifen Würdigung genug gefcicht, 
wenn man es einfach und fo zu fagen mit den eigenen Worten 
des Urhebers ald Parergon und Siefta-faune der Hammer'ſchen 
Mufe regiftrirt. Das Verzeichniß der. Krimprinzen und der 
Einzelheiten ihrer barbarifhen Haus: und Staatswirthſchaft il 
bier allerdings reicher und volltändiger aufgefchichtet, als mir 








Gefchichte der Chane der Krim. 443 


es früher Fannten, weil der Berfaffer beſſer türfifch verſteht und 
aus reicher fließenden Quellen fchöpft als alle, die vor ihm in 
der Sache gefchrieben haben. Als vollendeter Kenner der mor- 
genländifchen Kiteratur hat Hr. von Hammer-PBurgftall den bes 
neidenswerthen Bortheil, die langweilige Leerheit hiftorifcher Ob» 
jecte durch Einflehtung duftender Blumenkränze vom islamitifchen 
Helifon zu würzen. Bon diefer liebenswürdigen Gabe hat der 
Verfaſſer befonders diefes Mal um fo reichlicher Gebrauch gemacht, 
da mehrere der in den Augen des gefitteten Abendlandes fonit 
wenig achtbaren Tataren-Chane dem Genius der Dichtfunft 
huldigten und der Nachwelt ausreichende Proben ihres guten 
Geſchmackes hinterlaffen haben. Poeſie, wie wir wilfen, mar 
jeit den Tagen des Chalifatd an den Höfen des Morgenlandes 
hochgeehrt und nicht felten höchſteigenhändig cultivirt. Wie 
fommt es aber, daß die Despoten des Drients und der alten 
Welt überhaupt fo gerne Verſe machten? Der Tyrann von 
Syraeus hat für fich allein eine größere Anzahl Diftichen und 
Bühnenſtücke concipirt, ald die ganze Gohorte feiner Schmeichler 
und Hofpoeten insgefammt. Tiberius war feuriger Lyriker, 
Nero fchrieb Tragödien, und Selim der Padiſchah, der Grau- 
jame, der Opiumeſſer und Vatermörder, war hinreißend im 
perſiſchen Gafelen-Schwung. Nur von Nebuchadnejar und von 
&rges, von Dichengischan und von Napoleon kennt man noch 
feine Poefie. 

Berühmt unter den Ueberbleibfeln Krim'ſcher Hofpoefien ift 
ein Gafel des Prinzen Schahingerai in dreizehn Doppelverfen, 
zu deren jedem der um das J. 1712 blühende türfifhe Schön- 
geiſt Sakib Efendi vier gleichreimende Zeilen ald Commentar 
vorangedichtet, was zufammen achtundfiebenzig Verſe gibt. Der 
türfifche Originaltert diefes poetiſch gloffirten Gafeld fammt der 
reimtreuen deutſchen Ueberſetzung, wie ſie nur dem dichteriſchen 
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Genius eines Hammer Purgftall gelingen fonnte, ift für Lieb: 
haber jolcher Dinge und ald willfommner Anhang dem Buche 
beigefügt. Den Schluß endlich dieſer mit Faiferlicher Pracht ge- 
druckten Genealogie der Tataren-Chane zu Baghdiche-Serai macht 
ein typographiſches Guriofum eigener Art, eine Roſette von 
fiebenundzwanzig wundervoll in einander verfehlungenen Kreiſen, 
auf deren Rande die dreizehn Diftichen des prinzlihen Gaſels 
fammt den zweiundfünfzig Berfen des Safib - Commentares in 
Eins verfchlungen, in höchft feiner, zarter und funftreiher Spie— 
ferei durch Lichtdruck eingewoben find. Ohne Nachhülfe des os— 
manifchen Botjchafters Nafii Efendi in Wien hätte ſich in dieſem 
Labyrinth byzantinifch-türkifcher Schnörfelei vermuthlich der weiſe 
‚Sabr-Dghlu” felbft nicht zurecht gefunden. *) 

Dbgleih Hr. von Hammer: PBurgftall eigentlich nicht Gram- 
matifu8 von Handwerk ift, vielmehr fein Gefchäft von jeher im 
Großen betrieben hat, fo begreift dod, Jedermann, daß es neben 
dem greifen Heros auch nur in der türfifchen Sprachwiſſenſchaft 
ſelbſtändig aufzufommen und als tüchtiger Schulmagiiter literariich 
genannt zu werden, befonderd in Wien, feine eigenthümlichen 
Schwierigkeiten haben muß. Indeffen wird doh Niemand fo 
abergläubifch fein und ernitlich befürchten, dag alles türkiſche 
Wienerwiffen in der Bruft diejes einzigen Mannes verfchloften 
fet und mit ihm wieder fterben müſſe. Es wäre traurig, wenn 
ein fo großer Turkolog feine Schule gebildet hätte, und wenn 
fo viel Ihatfraft, Erfolg und Ruhm auch ohne alle äußere An: 
reizung nicht den Ehrgeiz des nachwachfenden Geſchlechts zu 
weden und die geiftige Strebfamkeit der jungen Defterreicher auf 
ein Feld hinzuloden vermöchte, auf welchem ihr berühmter Lande: 
mann glanzvolle Eroberungen für die Wiſſenſchaft, für ſich jelbit 


*), Sabr⸗Oghlu, Sohn der Geduld, wie man in Wien Herrn ven 
Hammer: Purgitall nennt, 
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aber einen unfterblihen Namen erftritten bat. Der Weg zu 
diefer Größe kann aber nur durch die dornbefäeten und mühe: 
vollen Regionen der Grammatif führen. Zum Sig und abend- 
ländifhen Hauptquartier der theoretijhen wie der praftifchen 
Türfen- Grammatif aber hat die Natur der ftaatlichen Berhält- 
niſſe felbit das große und fchöne Wien beitellt und fann man 
folglich das habsburgifche Tfarigrad mit Recht das deutiche Stam- 
bul nennen. 

Wir möchten doch wiſſen, mit was fich die Wiener in der 
Literatur befchäftigen würden, und ob fie am Ende gar noch 
altgriechifch gelernt und ſich der philofophifchen Speculation er: 
geben hätten wie Berlin, wenn die Türken nicht Konftantinopel 
erobert, wenn fie nicht die byzantinifche Chriftenfäulnig aus dem 
illyriſchen Dreieck weggefegt und ſich nicht wie ein gewaltiger 
Drache in ungeheurem Halbbogen, von den öftlichen Karpathen 
bis in den innerſten Winfel des adriatifchen Golfs, als Vettern 
und Nachbarn des großen chriftlihen Donaureichs eingelagert 
hätten. Wäre Byzanz mit den dahinterliegenden Provinzen 
Illyricums chriftlich geblieben und allzeit ftarf genug gewefen, 
die Thore von Europa zu hüten und die osmanifche Race in: 
nerhalb Kleinafien feitzubannen, fo hätte es in Europa ver: 
muthlich niemals einen Hammer-PBurgftall, in Defterreich niemals 
ein orientalifches Inſtitut gegeben und wäre überhaupt feinem 
Menfchen in Wien türkiſch zu lernen je in den Sinn gekommen. 
Wer aber das Bordringen des Islam bis in das Herz von 
Europa für ein Unglüd hält, der Plage nicht die Barbarei der 
Osmanli, fondern die politifhe Schlechtigkeit der griechifch-glauben: 
den Chriften und das nichtöwürdige Negiment der Paläologen 
an, zu deren Sühne alle Tugenden, alle Weisheit und aller Sel- 
denmuth ihrer Erben nicht genügen wollen. Die Hoffnung auf 
eine byzantiniſch-chriſtliche Reſtauration am Bosporus, mit der 
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wir Abendländer und jo lange wiegten und deren trügeriſchen 
Schimmer wir fo theuer bezahlten, ift feit dem letzten Pariſer 
Frieden, wie wir beforgen, auf lange, wo nicht gar auf immer 
ausgelöfht. Die Türfen bleiben in Europa; jie haben nad 
dem Ausipruche eines römifchsfatholifchen Kirchenfürjten als eine 
vom Evangelium nicht weiter ald manche Chriſtenſecte entfernte 
religiöfe Genoſſenſchaft das volle chriftliche Staatsbürgerthum im 
Deeident erhalten und zwar mit dem gleichen Nechte wie bie 
Magyaren und die Rufjen, an deren Bertreibung aus Curopa 
man jet doch hoffentlich nicht mehr denft. Und weil num die 
Türfen überdies auch noch gute Soldaten und fpitfindigszäht 
Diplomaten find und zum Ueberfluß Länder befigen, in melden 
es für chriftliche Speculation und Handelsregiamfeit viel zu thun 
und reichlich zu verdienen gibt, fo wird uns am Ende wohl 
nichts anderes übrig bleiben, als verjährten Borurtheilen zu ent- 
fagen, tapfer türfifh zu lernen, den geiftlichen Hochmuth der 
Imame und ihrer Studenten geduldig hinzunehmen, und in ri 
licher Gelajjenheit mit den Neichthümern des Landes umiere 
Taſchen anzufüllen. Offenbar it im ſtaatsklugen und enthu 
jiasmuslofen Wien, wo jetzt To viel Ihatfräftiges geichicht, 
im Ganzen genommen die hier ausgeiprochene Anficht zur Geltung 
gefommen. Während wir uns, und zwar mit gutem Necht, über 
die Lage des Skäiſchen Thores und über die Stelle des wilden 
Teigenbaumes vor Troja gegenfeitig in die Haare gerathen, bat 
die kaiſerliche Regierung am polytechnifchen Inſtitut zu Win 
neben dem arabijchen auch einen neuen Lehrftupl für die türfikhe 
Sprache eingerichtet, und durch diefe neue Schöpfung das bisher 
innerhalb der vier Wände der orientalischen Akademie diplo— 
matiſch und geheimnigvoll abgeſchloſſene Studium gleichjam ſäcu— 
larifirt und zum Gemeingut der ganzen Monarihie gemast. 
Der Kaifer will allen feinen Unterthanen die Fähigkeit umd die 
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Mittel bereiten, die neue politifche Geftaltung des Orients für 
Mehrung des Wohlitandes und für Hebung gewinnreichen Ver— 
fehrd nach Kräften auszubeuten. 

Um dieſe wohlthätige Abſicht fiher und fräftig durchzu— 
führen, hat der Autokrat aus der nicht geringen Zahl feiner 
türfifch gelehrten Defterreicher den in der Ueberfchrift genannten, 
in Konftantinopel praftifh durchgebildeten Profeſſor der morgen: 
ländifchen Sprachen am Ffaiferlich orientaliihen Inſtitut, Herrn 
Moriz Wicderhaufer, in glüdlicher Wahl hervorgezogen. Sr. 
Moriz Wicerhaufer fpricht, lieſt und fehreibt — was feine leichte 
Sache ift — das Türkifche mit Fertigkeit und Eleganz, wie man 
aus der Vorrede zur türfifhen Abtheilung des Werkes ſchließen 
muß, welches uns von diefem ſelbſt in Wien bemerfbaren Drien- 
taliiten kurzen Bericht zu eritatten veranlapt hat. Die erfte 
Nothiwendigfeit und die dringendfte Aufgabe der neuen Stellung 
war, eine für Anfänger berechnete und dem Geifte der neueſten 
philologifchen Forſchungen entfprechende, fruchtbare und praftijche 
Unterlage herzuftellen, auf welcher der. türkifche Sprachunterricht 
Wurzel fajfen und gedeihen fonnte. Es iſt zwar ein befanntes 
Strategem der Literaten in ihren Borreden jedesmal zu verfichern, 
8 ſei durch ihr neueſtes, nur auf vielfaches Andringen der 
Freunde und Kenner verfaßted Opus einem ſchon längſt und 
allgemein gefühlten Bedürfniß endlich abgeholfen. Gewiß hat 
aber nicht leicht jemals ein Autor mit mehr Wahrheit und mit 
größerer Berechtigung als Hr. Moriz Widerhaufer fein Hervor: 
treten mit einem neuen Werke öffentlich motivirt und hinterher 
mit mehr Tact und Geſchicklichkeit auch in der That geleiftet, was 
er in der Vorrede verfprohen hat. Wir ftehen allerdings nicht 
auf gleicher Höhe mit Hm. Moriz Wicerhaufer und dürfen uns 
in der Sache feines allumfaflenden Blickes rühmen, fönnen aber, 
ohne deswegen die Verdienſte eines Dieterici, Bianchi, Kieffer ıc. 
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zu verfleinern, doch nicht glauben, dag im ganzen Bereich der 
türfifchen Grammatifaljtudien, wie man fie bisher im Decident 
getrieben, irgend etwas zu finden fei, wad an Neichthum und 
Vielfeitigkeit des Inhalts, fowie am richtiger Methode und an 
gründlicher Sachfenntnig über diefe türfifhe Mufterfammlung 
des Hrn. Moriz Widerhaufer zu jegen wäre. 

Das Buch ijt zwar ſchon vor drei Jahren erfchienen und uns 
zufällig gleich im Beginn zu Handen gefommen; der befiheidenen, in 
der Dorrede ausgejprochenen Bitte des Verfaſſers aber, fein Weit 
durch „berufene Kritif* gründlich geprüft zu fehen, ift, fo viel uns 
befannt, in öffentlichen Blättern bis jegt nur erft in geringem 
Maße entiprochen worden. Wir hofften immer, e8 werde irgend 
einer der vielen und gründlich geichulten Wiener Turfologen, 
zwar etivad pretiö8 und mürrifch, wie es in Beurtheilung land“ 
männifcher und gewijfermaßen nebenbuhlerifcher Geiftesbeitrebun 
gen überall Sitte ift, — aber im Grunde doch wohlmeinend und 
umfaffend die Iniatiative ergreifen, und die befanntlich unge 
mein zahlreihen und warmen Gönner türfifchen Weſens un 
türfifcher Literatur im deutfchen Decident den neu und bequan 
geebneten Weg türfifch zu lernen nicht überfehen lafjen. In 
einer Zeit aber, two neben dem Gediegenen nicht felten auch das 
Mittelmäßige — um nicht gar zu fagen Schund und Plunder — 
mit Pomp gepriefen wird, von einer wifjenjchaftlichen Leiſtung, wie 
die Wickerhauſer'ſche Chrejtomathie, zwar mit Sachkenntniß, aber 
doh nur in allgemeinen Ausdrüden zu reden, fiheint und ge 
wiſſermaßen ungerecht. Eine bloße Inhaltsanzeige wäre freilih 
feine Analyfe mwie fie der Berfaffer will; wenn wir aber im Ge 
fühl der Billigkeit und in redliher Bemühung, das Fehlende 
wenigftend in einigen Puncten zu ergänzen, die eine und die 
andere Fritifch berichtigende Bemerkung wagen, jo glaube dei 
wegen Niemand, wir wollen dem jtrengen Rhadamanthos dir 
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Bücherivelt, dem gelehrten Hrn. Zarnde zu Leipzig im Sacjen- 
land ins Handwerk greifen und hätten uns, ohne die nöthigen 
Kräfte zu befigen, die wenig beneidenswerthe Rolle eines allge 
meinen deutjch-literarifchen Unrechtverbeffererd (deshacedor de 
agravios) angemaßt. 

Die Chreftomathie des Hrn. Mori; Widerhaufer beſteht 
eigentlich aus zwei in einen einzigen Band verfchmolzenen Theilen, 
einem türfifhen und einem deutjchen, von welchen jeder feinen 
eigenen Titel mit gefonderter Paginirung und homogener Bor: 
rede ſammt genauer nhaltsanzeige und befonders reichhaltigem 
Grraten-Regifter hat, doch fo, dag die deutiche Abtheilung des 
Buches überall nur die Weberfegung der türfifchen, die türfifche 
Borrede aber fürzer, gedrängter und ſchwungvoller als die deutfche 
tft. Der gereimte türfifch=arabifche Titel lautet im Driginal: 
Kitab-i-delil ol-idrak fi lisan ol-Etvak, und würde ganz wört— 
lich mit „Wegmeiferbuch zum Verſtändniß in der Sprache der 
Türfen” zu übertragen fein, was man natürlich nicht den Meijtern, 
fondern bloß den Anfängern und Ungeübten gefagt haben will. 

Die Anlage des ganzen Wickerhauſer'ſchen Werkes läßt fi 
am beften mit den viel gerühmten altgriechifchen Leſebüchern von 
Jakobs vergleichen, die befanntlih auch mit leichten kurzen 
Sentenzen beginnen und allmählich zu fihwereren und längeren 
Medeftüden in Profa und Verſen übergehen; jedoch mit dem 
Unterfchiede, das Jakobs feine Beifpielfammlung einer todten, 
nur den Schulgelehrten noch verftändlichen Sprache, Hr. Mori; 
Widerhaufer aber feine Sprüche und Meifterftüde einer lebendigen, 
durch weite Länder in Europa und Aſien vom Volke wirklich 
gefprochenen und den wechfelnden Begriffen fortichreitender Bildung 
jich überall weih und biegſam anfhmiegenden Redeweiſe entlehnt. 
Lobe einer immerhin den todten Blick des Marmorbildes; das 


 langgefchnittene braune Mandelauge mit der langen Wimper, 
Ballmerayer Werte, IH, 29 
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wenn es lebt und milde aud dem Myrtenbuſch und dem Dajen- 
hain von Damadcus leuchtet, weicht ihm an Schönheit keines— 
wegs. Fürchte man ja nicht, es Fönnte durch diefe Anpreifung 
des Türkifchen die heige Liebe der deutichen Jugend zum Alt: 
griechifchen etwa gemindert werden und Schaden leiden, es Fünne 
bei uns am Ende Bafı den Theocrit und Mnacreon, Alı 
Waſi's Fabelbuch den Aefop und den Phädrus, Seadeddin's 
Proſa aber den Thucydides und den Plutarch aus Schulen und 
Sinn verdrängen. Die Sache hat feine Noth. Schon das 
bloße Alphabet und der Sylbenbau, die ‘Bartieipialeonftructien 
und die Syntar der Türken fchreden ung zurück; am wenigiten 
aber würde und könnte türfifcher Profaftyl jemals im Gefchmade 
abendländifch gebildeter Leute fein, die Platons Sympofion und 
Cäſars Commentarien gerne leſen. Nur die Vorſtellung darf 
man nicht auffommen lafjen: die Türfen fein Barbaren, weil 
der Scheich vl Islam vielleicht die geheimen Sikungsprotofoll 
der Synode von Reichenbach nicht Tieft, und Ali-Paſcha der 
Großwefir, ftatt geiftreiche Noten an die Weftmächte nach Paris 
zu fehreiben, nicht lieber theologifch-Fritifch-eregetifche Streitartifel 
in dag Leipziger Gentralblatt ſchickt. Alle Zweige des humanen 
Wiſſens find auch bei den Türken nad) ihrer Weife cultivirt; ja 
es geht in der türfifchen Studentenwelt fogar eine Anleitung 
zum Verſemachen um, eine Art türfifher Ars poetica, die St. 
M. Widerhaufer mit Recht in feine Sammlung aufgenommen 
hat, und die man felbft auf Horatius Flaccus und Boileau 
Despreaur bin noch Iefen kann. Ueberhaupt hat der Berfafler 
nicht ohne viel Gefhid und flugen Tact die paſſendſten Mufter 
ftüde von hoher und niederer, gelehrter und profaner, amtlicher 
und vertrauter, poetifcher und profaifcher Schreibart in feinem 
Werfe nebeneinander hingeftellt. Vom Sprichivort, das im 
Munde des Volkes lebt, bis zur Eröffnungsrede der Akademie 
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der Wiſſenſchaften; vom Schuldfcheine, der auf öffentlichem Marft 
audgeftellt wird, bis zum Frühlingslied des erften Lyrikers; von 
der Sanitfcharen-Bittfchrift bis zum Artifel der Staatszeitung, 
in welchem Refchid Paſcha dem Publicum die Berfehrtheit Mehemed 
Ali's auseinanderfeßt, von der fohlichten Art, in welcher Ahmed 
über die Schidfale der Hamdaniden berichtet, bis zum Rede— 
prun? der Fabel im Königsbuche wird hier der Lernende mit der 
reihen Mannigfaltigkeit der türfifchen Diction vertraut gemadht. 
Sehr viele, wo nicht die meiften Schriftftücke diefer Chreſtomathie, 
namentlich die bisher noch nicht gefannten Iyrifchen Ergüffe aus 
Baki's Diwan, hat Hr. Widerhaufer hier das erftemal, und 
zwar leßtere vielfach im gereimten Metrum des Driginals, in 
das Deutfche überfeßt. 

Natürlich fieht der ruhmgefüttigte Verfaſſer der Geſchichte des 
osmanifchen Reichs und vieler anderer, großer und dauerhafter 
Werfe über den Drient nicht blog ohne Eiferfucht, jondern mit 
innerem Wohlgefallen und mit filler Zufriedenheit, daß die 
fhöne, durch feinen Genius eigentlich nach Deutjchland verpflanzte 
Kunft, morgenländifche Poefieen deutfch nachzudichten, mit ihm 
nicht erlöfhen und die reiche Fundgrube orientalifch - dichtes 
rifcher Genüffe, welche einem einzigen Sterblichen bis auf den 
Grund auszufhöpfen die neidiſchen Gefchide nicht geftatten kön— 
nen, auch nach feiner Verklärung nicht öde liegen werde, Erft 
im verwichenen Jahre hat Hr. Mori; Widerhaufer unter dem 
Titel: „Liebe, Wein und Mancherlei“ hundertzwei perfifche Lie: 
der nad Dſchami's Tert zum erften Mal mit firenger Einhaltung 
de3 urfprünglichen Versmaßes in das Deutfche übertragen und 
von neuem beiviefen, wie reich und vielfeitig man in Wien an 
morgenländifhem Können und Wiffen ift. 

Mit diefen Bemerkungen, fo nöthig fie für den Leſer im 
Allgemeinen auch jein mögen, wird indeſſen dem Verfaſſer felbit 
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doch nicht viel gedient fein. Hr. Moriz Wicerhaufer gehört 
in die Zahl jener Gelehrten, denen Wahrheit und fortfchreitende 
Verbeſſerung der Sache überall mehr als eitles Lob und faljcher 
Schimmer gilt. Eine durchgreifende Analyfe des Ganzen aber, 
wie fie der Verfaſſer provoeirt, wäre hier nicht etwa bloß am 
unrechten Drte, fie wäre für ein geringe® und befchränftes 
Wiffen in türfifcher Literatur und Grammatik’ überhaupt ein 
zu weit ausjehendes und mit zu großer Beläftigung verbundenes 
Geſchäft, dad wir billig andern überlaffen müjfen. 
Durchgefehen haben wir indeffen die Chreftomathie zwar nad 
und nad in allen ihren Einzelheiten, näher geprüft jedoch und 
jchärfer ins Auge gefaßt wurden aber, aufrichtig gejtanden, nur 
die 378 Sprichwörter und Gleichnigreden, mit welchen der Ver- 
faffer die acht erften Seiten des türfifchen Textes füllt. Als 
Beweis unferer Sorgfalt wird mit Berlaub ded Berfajjerd be 
merkt, daß gleich in der zweiten Zeile des Driginal- Terted die 
beiden furzen Sentenzen: at ewde olduktscha ögnden almas, 
und dann: it urer kjerwan getscher, in der Ueberfeßung megge 
blieben find. Wir möchten dem Berfaffer nirgend vorgreifen, meinen 
aber, obgleich das elliptiiche „ögnden almas“ nicht recht deutlid 
ift, doch Faum zu irren, wenn wir von befagten Sentenzen die 
erjtere: „‚ift das Pferd (einmal) im Haufe angefommen, nimmt 
es nicht von vorn, d. h. greift es nicht von neuem aus’; die 
andere aber mit mehr Sicherheit: „der Hund bellt, die Kara 
wane geht vorüber,‘ im Deutfchen wiedergeben. Sodann wird 
©. 2 in der vorleßten Zeile der etwas Humoriftifche Volksſpruch: 
„Imam ewinden asch ölum gjösinden jasch ümarsin,‘“ von dem 
Berfafjer zwar finngetreu und wohlklingend mit „Hoffe auf eine 
Thräne aus des Todten Auge, auf Almofen vom Imam hoffe 
nicht“ überfegt. Wörtlih aber, was wieder nur für Anfänger 
gelten mag, jollte e8 heißen: Vom Haufe des Imam eine Sup, 
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vom Auge des Todten eine Thräne hoffeft du. Im türkiſchen 
Subftantiv esch des gedrudten Tertes fehlt nämlich das Lefes 
zeichen Medde auf dem Elif, und wird wohl asch (Suppe, Labung) 
zu lefen fein, weil das Wort ohne diefes Zeichen, foviel wir 
wiffen, nicht Almofen, fondern Seinesgleihen, Standes» und 
Schickſalsgenoſſen befagen will. | 

In gleicher Weile könnte man ©. 7, Zeile 2 von oben im 
befannten Türkenſpruch: „Sabr-ile kuruk chalwatut japraghi 
atlas olur,“ über dad Nomen „kuruk“ mit dem Berfaffer marften. 
Hr. Moriz Wicerhaufer überfegt: Mit Geduld wird aus Obft 
Confect, aus dem Maulbeerblatte Atlas. „Kuruk“ heißt aber 
eigentlich nicht Obft, fondern unzeitige Weintraube, was dad 
Dietum noch viel ausdrudsvoller und pifanter madt. Wir 
fönnten uns auch nicht erinnern, diefen Ausdrud je in einem 
andern Sinne gehört zu haben. „Obſt“ im Allgemeinen wird 
bei den Türfen „Yemisch“ genannt. 

Kleine Ausstellungen und Nergeleien diefer Art, denn etwas 
anderes find fie nicht, haben im Grunde freilich nur wenig, 
oder wenn einer will, auch foviel als gar nichts zu bedeuten. Wir 
machen fie aber auch weniger, um den Verfaſſer in feiner eigenen 
Wiſſenſchaft eines befjern zu belehren, als um unfern guten 
Willen kund zu geben, oder auch nur, um mit jenem vielfchrei- 
benden Kirchenvater zu reden, ut aliquid dixisse videamur. 
Wenn man nicht zum Vortheil der Anfänger überall auf ftreng: 
twörtliche Uebertragung der türfifchen Phrafe beftehen will, vder 
wenn der Verfaffer im Drange der Arbeit nicht hie nud da ein 
Wort ungenau erflärt oder gar einen Sab des Urtextes in der 
Verdeutſchung überfprungen hätte, fo wüßte ich in der That 
nicht, wie die Kritif an diefem mit Sorge und Talent aus— 
gearbeiteten Buche ihr Handwerk üben follte. In diefem Sinne 
braucht man nicht erft noch zu fagen, da es der Verfaſſer bei 
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nochmaliger Durchficht feiner Chreftomathie ohne Zweifel felbit 
gefunden hat, da namentlich auch im Original» Tert der Ham: 
daniden-Chronif (©. 25, Zeile 6 von unten) der Sag: „Salyh 
gjösinden ütscheridi, der Friede ſchwebte ihm vor Augen,“ 
in der deutfchen Abtheilung unüberſetzt geblieben ift. In einem 
andern aus der türfifchen Chronik des Naima gezogenen Brud: 
ftüd über den furchtbaren Janitfcharen Aufruhr, in welchem 
Sultan Osman II (1622) Thron und Leben verloren, hat Sr. 
Moriz Widerhaufer (©. 25 des türfifchen Tertes, Zeile 8 von 
oben) in der Stelle: onda vlan ghelmanin birissi, ftatt ghel- 
manin, die beiden Buchitaben Ain und Ghain verwechfelnd, ule- 
manin gelefen und ftatt „einer der dajtehenden Sclaven“ einer 
der daftehenden Uelema überjegt. Ebenfo wenig find wir in 
Subhi's Befchreibung eined türfifchen Feſtgelages und feine 
Zujtbarfeiten mit der Verdeutſchung des Verfaffers gan; um 
überall einverftanden. So z. B. fünnte ©. 105 des türfifhen 
Textes „bir katsch kul“ vielleicht wortgetreuer „einige Sclaven“ 
ftatt „einige Klopffechter‘ übertragen werden. Dagegen fragen 
wir ernftlih, ob man in der unmittelbar darauf folgende Phraſe: 
kah sade nakare fasl-ile enderun aghaleri idschrai basitschei- 
dschirid idup, die der Verfaſſer mit „endlich führten die Pagen 
das Dichiridfpiel auf, fich auf den ftumpfen Wurffpeer beihrän: 
fend“ überträgt, nicht lieber jagen follte: die Pagen führten das 
Dfehiridfpiel auf unter einfacher Trommelbegleitung? Nach den 
Hülfsmitteln, die ung zu Gebote ftehen, bedeutet nakare nit: 
gend einen Wurffpeer, fondern überall ein vaufchendes Inſtru— 
ment, eine kleine Pauke, eine Trommel oder den fogenannten 
Tam:Tam, zu deſſen Tact und Klang im ritterlichen Tourniet 
der Palmſtock (Dſchirid) ‘geworfen wird*). Wenn der geehrt 


*) Nach Gattel ift mit der Sate auch das Wort in das Alt: Fran 








Wegweifer zum Verftändnig der türkiſchen Sprache. 455 


Derfaffer und mit ihm der Leſer die Geduld nicht verliert, möch: 
ten wir zum Schluffe noch den Borfchlag thun, bei der vben 
bemerkften Stelle des Subhi'ſchen Feſtberichtes in der türfiichen 
Phraje: achschamadek sas-ü-sösden her bir-ile tachsil 
surur u sefa „Ihat und Wort“ des Leberfegers wegzulaffen und 
dafür einfach zu jagen: bis auf den Abend hat fich alles an 
der, Harmonie der Injtrumente und des Gefanges erfreut umd 
entzüdt. Die allbefannte Phrafe „sas ü sös-ile“, mit Klang 
und Sang, läht an der Zuläffigfeit unſeres Vorſchlages vielleicht 
nur geringen Zweifel übrig. 

Bermöchte übrigens ein Liebhaber des Türkischen von dieſer 
vortrefflih und im beiten Gefhmad angelegten Sammlung nur 
die dreihundertachtundfiebzig Sentenzen grammatikaliſch vollftäin: 
dig auseinander zu legen , im Gedächtniß zu behalten, unter 
fich zu combiniren und zu recitiren, fo wäre bei dem geringen 
Ideenbedarf türkischer Gefellfhaften gewöhnlichen Styles der Wort: 
vorrath groß genug, um an jedem Gefpräche Theil zu nehmen. 
Deswegen braucht man aber auch noch nicht an den Verwalter 
Delaville in Mad. Bagréef-Speransky's „Pelerins Russes“ zu 
denken. Selbſt für höhere Pofitionen wäre hier Redeftoff genug, 
wenn der Berfaffer in einer fünftigen verbefjerten Auflage feines 
Buches nur noch die eleganten türkifch » perjüichen Converſations— 
mufter, die der Faiferliche General-Studiendircetor Osman Efendi 
vor einigen Jahren in Konftantinopel lithographiren ließ, zum 
Troſt lernbegieriger Discipel einzuflechten jich entfchliegen Ennte, 
. Dagegen wird den meiſten türfifchen Ehreftomathien anderer: 
feitö vorgeworfen, daß fie ihre Mufterftüce ausſchließlich aus der 
hochgebildeten Schriftiprache entlehnen, die doch im Verkehr des 
gemeinen bürgerlichen Lebens nicht verftanden wird, weil jie ſich 


zdfifche übergeaangen: les timbales sont un instrument emprunte aux 
Sarrasins, qu’on appelait autrefois nacaires. 
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mit Berfhmähung des nationalstürfifchen Sprachichages völlig in 
arabifch »perfifche Yormen hüllt. Nicht etwa bloß der gemeine 
Osmanli in den Provinzen von Aſia Minor, felbft die mittleren 
Rolfäclaffen der Hauptitadt vermögen nur mit Hülfe eines Aus: 
legers in den Sinn einer Faiferlihen Ordonnanz oder eines vom 
Padifchah eigenhändig cenfurirten Artikels im türfifchen Moni: 
teur einzudringen. Ob fi der BVerfaffer nicht etwa Dieteric's 
trefflichen „Guide“ der mitteltürfifchen Umgangsfprache zum Mufter 
nehmen foll, bleibe ihm felbft anheim geftellt. Vielleicht genügt 
es ihm, wenn feine dreihundertachtundfiebzig Sentenzen den 
rauhen Bewohnern der Waldthäler Anatoliend und den ſtambu— 
liniihen Efendis gleich verftändlich und geläufig find. 

Daß aber der Verfaffer die ganze Fülle der noch heute im 
Drient cirenlirenden Bolfsfprüche aufgenommen habe, oder daß 
von den aufgenommenen alles und jegliches dem türfifchen Ge 
nius eigenthümlich angehöre, wird Niemand vermuthen. Sehr 
viele, wo nicht die meiften diefer Volksſentenzen find uraltes 
Erbtheil der Landfchaften vom Altai bis zum Atlas, und waren 
folglich bei den Bewohnern von Pataliputra, von Bachtra, Ri 
nive, Serufalem, Sardes, Athen, Rom und Karthago ebenio 
gut, wie zu diefer Frift zu Konftantinopel, im Munde von Jeder⸗ 
mann. So z. B. findet man das von dem Berfaffer zufällig 
nicht aufgenommene, in Stambul aber oft genug zu hörend 
„korkanün anassi aghlamas“, die Mutter eines furchtiamen 
weint nicht, als allbefannte Gnome matrem timidi flere non 
solere, wortgetreu ſchon in der lateinischen Biographie des Athe 
näers Ihrafybulus citirt. Und wenn türfifche Lebensklugheit vor 
allzugroßem Bertrauen auf die Gemwaltigen warnt (beglere inanma 
„glaube den Fürften nicht”), fo wiſſen wir alle, daß diefe War: 
nung nicht von heute ift und daß „nolite confidere in principibus“ 
ſchon im Pſalmiſten fteht. 


Madame Bagreef-Speransky: Les P&lerins Russes 
a Jerusalem. 
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Mehr ald einmal habe ich mir ſelbſt das Gelöbniß gethan, 
nach den vielen und langen Diatriben, mit denen man jich felbit 
und andere feit zwanzig Jahren müde geredet hat, dem Eritifchen 
Handwerk ganz zu entjagen, oder doch wenigſtens auf die er: 
fhöpfenden Arbeiten eines Dr. Tobler und Dieterict hin feine 
Pilgerfahrt nach Jerufalem, Leine Befchreibung von Paläjtina, 
feine fogenannte Reife in den Orient, wie jie jest jährlich zu 
Duzenden und in allen Sprachen die europäiſche Preſſe verlaffen, 
noch in weiteren Analyfen anzuzeigen. 

Segt in den meiften diejer frommen Kundgebungen der Nach: 
folger nicht genau den Fuß in die audgetretene Spur des Por: 
gängers? bemerkt, bejchreibt, empfindet, erglüht und fröſtelt 
der eine nicht im felben Moment und auf derfelben Stelle ge: 
vade wie der andere, und hätte man etwa nicht endlich einmal 
das Necht, der unfruchtbaren Kontroverfen über das Heilig-Grab, 
der matten Fabeleien und der feandalöfen Chrijtenfcenen auf den 
Trümmern von Jeruſalem privatim und ganz für fih allein 
wenigitens auf jo lange fatt zu fein, bis irgend einer der from: 
men Zänfer eine neue Wendung bringt und im langweiligen 
Wortgefchleppe einen Schritt vorwärts thut? 
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Was der Furzlebende Menfh im Gefühl feiner Armfeligkeit 
und Seelennoth auf Golgatha empfindet, ftatt cd wie den ge 
heimen Talisman des Heild im innerften Herzen zu vergraben, 
rhetoriſch auszuarbeiten und marftfchreierifh vor ganz Europa 
zur Schau zu jtellen, iſt mir allezeit wie eine Profanation des Hei: 
ligften vorgefommen. Deswegen meint man noch nicht, und 
feiner der fehreibenden Wandercandidaten würde e3 fich einreden 
laffen, daß bei aller Abgedrofchenheit des Gegenftandes irgend 
eine dieſer andächtigen Stylübungen über den Orient völlig 
unnüge und verdienjtlos fei. Zu einem folchen Richterfpruch hat 
Niemand Autorität genug. Nur wenn man dad Ganze der 
flüchtigen Paläftina » Literatur überblidt, den Inhalt vergleicht 
und dad Endergebnig zufammenftellt, fühlt man fich berechtigt, 
wenn auch nicht neuen Pilgerenthufiaften das Schreiben zu ver- 
bieten, jo doch gewiß bei überfülltem Markt wählerifh und jtreng 
zu fein und den Leuten zuzurufen, dag alles was fie jagen, ſchon 
hundertmal dageweſen ift. 

Wären die „Pelerins Russes“ der Frau Bagreef: Spe 
ransky ganz und gar in diefe Ordnung wimmernder Heilig 
Grab⸗Ueberſchwenglichkeit und ftereotyper Nednerei über Paläjtina 
einzuftellen,, jo hätten wir diefes Erzeugniß einer ruſſiſchen Damen: 
feder zwar durchgefehen und ftill geprüft, ihm aber doc, nicht 
mehr jene Aufmerkjamfeit geſchenkt, die man feiner Zeit den 
morgenländifhen Phantafien einer erlauchten Gräfin und hiere: 
folymitifhen Büßerin nicht verfagen durfte. 

Frau Bagreef- Sperandky hat aber einen ganz neuen um, 
wie und feheint, den einzig richtigen Weg eingehalten , dem Leſe— 
publicum ein warmes und nachhaltiges Intereſſe für dem Inhalt 
eines Buches einzuflößen, welches die drei den Deceident an- 
fröftelnden Worte Bilgerfahrt, Serufalem und Ruſſen an 
der Spige trägt. Daß man bei und von den Ländern zwiſchen 
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Archangel und Cap Matapan im Allgemeinen, von Ruffen aber, 
von Byzanz und von anatolifchem Glaubenswejen insbefondere 
nur mit Widerwillen reden hört und jegt eigentlich gar nichts 
mehr wilfen will, iſt fchon lange fein Geheimnig mehr. Pein— 
liher mag die Bemerkung fein, day trog der „pifanten Kirch: 
lichkeit“, die man diefjeitd wie jenfeits des Rheinſtromes blühen 
fieht, doch die nachhaltig warme Glut mittelalterlicher Begeifte- 
rung felbit für Paläftina und Jerufalem in unferen Herzen er- 
fofchen if. Diefen abendländifchen Paläſtina-Froſt zu mildern 
und warm anzufächeln, gibt ſich die Berfafjerin feine Mühe: das 
Bild des „heiligen Rußlands“ von feindfeligem Anwurf zu fäus 
bern und und gegenüber in das rechte Licht zu ftellen, iſt da— 
gegen ihre Haupttenden;. Die „Pelerins Russes à Jerusalem“ 
find weniger für die Nuffen als für das lateinisch glaubende 
Abendland und folglich in jener Sprache gejchrieben, die am 
weiteften über den Erdboden verbreitet ift und von allen wohl: 
erzogenen Ruſſen fertig und elegant gehandhabt wird. 

Frau Bagreef- Speransfy ift zwar ſelbſt in das heilige Land 
gepilgert und hat in gläubiger Andacht ihr fummervolles Herz 
am Grabe ded Gottmenfchen ausgeſchüttet, was fie aber in zwei 
mohlbeftellten Bänden landihaftlih und kirchlich über Paläſtina 
zu fagen hat, ift auf weniger als fünfzig Seiten zufammenge: 
drängt und foll eigentlich nur ald Rahmen zum lebensvollen und 
figurenreihen Wandgemälde dienen, deffen düftered Colorit und 
melancholifche Tinten der künſtleriſchen Palette die weiten Flächen, 
die breiten Wafferfpiegel und die einfiedlerifche Stille der heimat— 
lihen Wälder geliehen haben. Wird bei und von literarifchen 
Erjcheinungen geredet, die den Ruſſen günftig jind, fo denken 
wir unmillfürlih an dynaſtiſch infpirirte und panegyriſch gefärbte 
Kundgebungen & la Gretfh, a la Uftrialow und wie die wohl- 
beftallten Apoftel des Newa-Autokratenthums immer heißen 
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mögen. Frau Bagréef-Speransky macht zwar auch Propaganda, 
aber nicht für die öffentliche Gewalt, von der jie gar nicht redet: 
fie macht Propaganda für das „gute und großer Ruſſenvolk, 
deffen Drigines, Schickſale, Gulturphafen, Gemüthsart und 
Seelenzuftände mit einer Sachfenntnig, mit einer Wärme und 
Wahrheitsliebe, mit einer fittlihen Strenge und einer talent: 
vollen Sicherheit gefchildert werden, daß ſich der argwohnvollſte 
Leſer beruhigt fühlt und auch der leiſeſte Verdacht ſchwinden 
muß, als wollte man durch Scheingründe unfere Meinung über 
die Ruſſen beftechen und durch übertünchte Phrafen erfchleichen, 
was durch Waffengewalt nicht zu erringen war, Wenn die Ber 
faiferin in der Charafterzeichnung ihrer Landsleute auf die tief 
athmende Andacht, auf das Gottvertrauen, auf den naiven und 
Findlih gläubigen Sinn und auf die Teidenfchaftlihe Anhäng— 
lichkeit aller Bolksclaffen an die Kirche und ihre Dogmen wie an 
die äußeren Geremonien des Cultus befondern Nachdrud legt, 
wird im ffeptifchen Decident Niemand proteftiren, weil es die 
Ruſſen an jcheulojer Bekenntniß und kirchlicher Uebung ihres 
Glaubens fo wenig ale die Kinder des Islam felbft in der fro- 
ftigen Atmojphäre der abendländifchen Analyfis wahrhaft nirgend 
fehlen laffen. Dagegen wird man wenigfteng bei den „Niemep“ 
nicht ohne geheime Unruhe und nicht ohne Anflug von Traurig 
feit bemerken, daß die Berfajferin in der feftgegliederten Kirch— 
lihfeit, im blinden Glauben, im unterwürfigen Gehorfam um 
in der nicht zu erfchöpfenden politifchen Geduld der Nuffen die 
Quelle der Einheit, der Größe und der fünftigen Glanzgeſchicke 
des Vaterlands erblickt. Einig, grop und glanzvoll in Gegen 
wart und Zukunft möchten ja auch andere fein, den Preis die 
jer Güter zu bezahlen fönnen fie fich aber nicht entichließen. 
Indeffen wird mancher Lefer doch einigen Troft im Gejtändnif 
finden, daß man auch in Rußland Wahsthum und politifce 
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Größe nicht jederzeit auf dem Piedeftal der Kirche und auf der 
Unterlage des blinden Glaubens und der widerfiandlofen Unter: 
würfigfeit zu gründen dachte. Unter allen zum Chriftenthum 
befehrten Völkern, die heute Europa bewohnen, verfuchte man 
bei den Ruſſen am früheften auf Wegen freifinniger Staatsein: 
tihtungen, empfindfamen Ehrgefühls und bürgerlicher Tüchtigkeit 
mächtig und bedeutungsvoll zu werden. Aber „sottises, cou- 
pable negligence, mesquines passions, miserables questions 
d’interet et d’amour propre des souverains aveugles et egoi- 
stes de la Maison de Rurik“ zwangen die Ruffen die von den 
Großfürſten Wladimir und Jaroslaw vorgezeichneten Pfade des 
Rechts, der Freiheit und der Humanität zu verlaffen und ihr 
Vaterland, ihr Heil, ihre Geiftesnahrung, ihre Zukunft und ihr 
Alles in der Kirche allein zu fuchen. | 
Die damals fo fchnöde verlorne Gelegenheit, im Wettlauf 
mit den Völkern ded Abendlandes durch die Künfte des bürger- 
lihen Fortfehrittes das Uebergewicht in Europa zu erringen, 
wird nicht wiederfommen, und die Umriffe, in welche die Ge- 
Ihichte des legten halben Jahrtauſends den ruſſiſchen Staats: 
und Volkscharakter eingegofjen hat, find fo ehern, fo ftarr und 
unlösbar, daß fie durch menfchliche Weisheit nicht mehr zu zer- 
brechen und umzufchmelzen find. Das demüthig gläubige, durd) 
eine größere Summe von Prüfungen, Leiden und Noth als 
irgend ein anderes Neich der Welt zufammengefittete „große und 
heilige* Rußland ijt und bleibt der notwendige Gegenfaß des 
aufitrebenden, auf die eigene Kraft ftolzen und den Geſetzen des 
Fortſchrittes unentfliehbar verpfändeten Occidents. Und die wech» 
ſelnden Phaſen dieſes Widerftreits zweier gleich berechtigter 
Elemente, die in ihrem legten Ausdrud nichts verföhnt , bilden 
den Angelpunet, um den fich auf Weltalter hinaus die Gefchide 
der civilifirten Welt bewegen. Die Nuffen fünnen fich ebenfo 
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viel auf die culturgefhichtliche Nothwendigkeit ihrer Eriftenz ein- 
bilden, als auf die bisher noch vielfach geleugnete, jet aber im 
Herzen ihrer Nebenbubler endlich feftgewurzelte Weberzeugung, 
daß Rußland auf eigenem Boden mit allen europäifchen Mitteln 
nicht zu befiegen ift. Wer ſich durch die große Kataftrophe, in 
welcher der Kriegegott des Jahrhunderts mit der Geſammtkraft 
des lateinifchen Abendlandes den Ruſſen erlegen ift, noch nit 
befehren ließ, der muß vor dem alle Hoffnung täufchenden Aus: 
gang des legten Waffenſpiels verftummen. Nicht die Elemente, 
wie man ſich in Europa fälfchlich zu tröften fuchte, haben Anne 
1812 das große Heer des Decidentd vernichtet; die Elemente 
haben nur die legte Hand an die Zertrümmerung der furchtbaren 
Majchine gelegt, die das Ruffen- Reich aus den Angeln heben 
follte. Daß uns aber die Elemente diefes entjegliche Strafge— 
richt bereiten fonnten, iſt nebft der Klugheit des greifen Führers 
anerfanntermaß:n nur eine Folge jener unheimlihen und fürd- 
terlichen Hartnädigfeit, mit der die Moskowiter bei Borodino 
und Malo- Jaroslameg geftritten umd fterbend noch dem 
Gegner Troß geboten. haben. 

Die Geringfhägung, mit welcher von jenem Zeitpunct an- 
gefangen die vom Himmel felbft begünftigten Sieger auf den De— 
cident und feine Künfte herabgefehen haben, ift ebenfo natürlich, 
als die hochmüthige Zuverficht, das überwundene, uneinig zer 
brödelte, Funftverweichlichte und „hegelifch verfumpfte* Lateiner- 
thum völlig zu überwältigen und zum Knecht des rechtgläubigen 
Czarenthums herabzudrüden. Der Gzar in feinem Uebermuth 
hat endlich fiegberaufht und ungereizt Europa angegriffen, Europa 
aber hat den Sturm abgefchlagen und der Welt bewiefen, daf 
lateinische Bildung und Ffriegerifche Tugend feine widerfprechenden 
Begriffe find. Obgleih auf dem Kampfplate überall befiegt, 
find die Ruſſen am Ende doc auch diefes Mal, wo nicht völlig 
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fiegreich, fo doch jedenfall® mit geringerem Nachtheil und mit 
weniger Unchre aus dem Streit hervorgegangen, ald ihre Gegner 
Anno Zwölf. 

Die Ruffen find das einzige Volk, welches niemals den Muth- 
verliert und felbft auf da8 Haupt gefchlagen werden kann, ohne 
befiegt zu fein. Ob die hartnädige Zähigfeit der Ruffen, oder 
ob das blinde Glück den Ruin abgehalten hat, ift in der Haupt- 
fache völlig gleih, weil von jeher „Virtus et Fortuna“ die 
Herrichaft gaben. 

Ein Volk, das eine ſolche Vergangenheit und eine für ung 
jo gefahrdrehende und fo fichtbar vorgezeichnete Zufunft hat, 
genau zu kennen und bis in die innerfte Falte des Herzens zu 
erforfchen, möchte man glauben, fei eine im Decident allgemein 
gefühlte Nothiwendigfeit. Und doch hat die Berfafferin kaum 
ganz Unrecht, wenn fie troß der furchtbaren Lectionen, die und 
das Schickſal ſchon gegeben hat, die Ruſſen doch noch für „mal 
aprecies par ses freres d’Oceident“ erflärt. Oder hat man es 
und etwa ſchon deutlich genug gefagt, daß in Haltung, Kleidung, 
Sitte und Ausdrucksweiſe der Wolga-Ruſſen — des eigent- 
lichen Kerns der Nation — etwas Antifes liege, was an Hellas 
mahne und feit 2000 Jahren unverändert geblieben ſei? Wer 
von und weiß, daß im großen Slavenreiche bei Groß und Klein, 
bei Hoch und Nieder nur Eine Sprache geredet wird; daß dieſe 
Sprache, rein und unvermifcht wie im Urbeginn, Fein Patois 
duldet und daß felbjt der gerinafte Bauer die Redewendungen 
großer Nationalfchriftfteller leicht verftcht, fobald er ihre Ideen 
begriffen hat? Daher erflärt fich das Gleichmäßige, dad Homogene 
der in Jahrhunderten von Cultur und Gefelligfeit ausgeprägten 
Sharafterzüge des ruffifhen Volkes, wie fie in der That auch 
ſchon Euftine und Harthaufen zu erfennen glaubten. 

Die Verfafferin müßte in der That feine Mosfowiterin fein 
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und nit „Speransky“ heigen*), wenn fie diefe „von und igno- 
rirte Gultur und Gefelligfeit“ nicht für ein eigenthümliches, von 
der Eultur und Gefelligfeit, „qui a müri et gäte l’Europe occi- 
dentale“, wefentlich verfchiedenes, einfaches und dem griechifchen 
Alterthum entlehntes Element erklärte, das im Gegenfaß zur 
fhiveren Zunge der „Stummen“ (Niemeg) und zur leerredenden 
Petulanz und Liederlichfeit der romanifchen Völker, den lebendigen 
Redefluß und die Findliche Pietät der Rufjen bis auf den heutigen 
Tag gehütet hat. Bei und weiß e8 vielleicht noch nicht Jeder 
mann, dag fich das große Volk der ruffiihen Slaven mit feinem 
byzanfiner Dogma für die echten leiblichen Nachkommen, Erben 
und Fortpflanzer, ung Abendländer aber für die häretifch cor- 
rumpirten und von barbarifcher Sittenfäulnig angefreffenen Aus: 
wüchslinge der hellenifcherömifhen Welt erflärt. In Deutfch- 
land bat man die Ruſſen bisher entweder ausſchweifend gelobt 
oder ebenfo übertrieben und maßlos gefhmäht, und durch dieje 
Ausschreitungen im entgegengefegteften Sinne ein gründliched und 
fefted Urtheil unmöglich gemacht; für tiefer greifende Kunde des 
ruffiihen Volksgepräges und für Aufbau des rechten Maßes hat 
der geiftvolle Berfaffer „Bom andern Ufer“ viel, Turgenem in 
feinen „Jägerſkizzen“ mehr, am meiften aber, wie uns fcheint, 
hat Frau Bagreef-Speransfy durd ihre „Pelerins Russes ä 
Jerusalem“ Unterlage und Stoff geliefert, fo daß für das Sciefe 
und Läſſige des abendländifchen Ruffenbegriffs mit jedem Sabre 
ſchwächere Entihuldigungsgründe übrig bleiben. 





*) Madame Bagreef-Sperandty ift die Tochter des berühmten Grafen 
Michael Sverausfy, der unter Alexander I. eine große Role gefpielt und 
nachher als Generalgouvernenr von Sibirien die Angelegenheiten dieſes Yan 
tes neu geordnet hat. Sibirien bat weder Edelleute noch Sclaven; ee bat 
nur muthvolles, bandeltreibendes, intelligentes und freied Bürgers und 
Bauernvolk. 
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Wir wollen an die adelige Moskowiterin, die uns diefes 
Iehrreiche und gute Bud) gefchenft, Fein großes Lob verfchwenden, 
wir wollen auch von ihrer ungewöhnlid, reichen wiffenfchaftlichen 
Ausbildung nichts Rühmendes verkünden; nur die tiefe Kenntniß 
des menfchlichen Herzens, die jeythiiche Melancholie, die „tristesse 
evangelique“, wie es LXa:Bruyere nennt, und dad glänzende 
Talent, Sitten, Gefühle, Leidenfchaften und Naturjeenen zu 
hildern, darf man nicht verfchiweigen. Wenn wir überdies noch 
die arijtofratifhe Urbanität, das attifche Salz und die feine, 
allen geiftreishen und gutgefitteten Leuten angeborene Ironie ala 
charafterijtifche Eigenthümlichkeiten dieſer Schrift hervorheben, 
jo ijt es etwa feine galante Schmeichelei; es ift nur Gerechtig: 
f.it und danfbarc Anerkennung für die wechlelvollen und leiden: 
jchaftlihen Gemüthsbewegungen, deren man fich, wie beim An— 
blid eines antifen Marmorbildes, im Durchleſen der Pelerins 
Russes nicht erwehren fann. Darf aber irgend ein Gedanfe 
unfere Beſorgniß, über jene demantene, den Decident bedrohende 
Rinde des groß-ſlaviſchen Einheitsjtaates mildern, fo ift es die 
flüchtig hingeworfene Bemerkung der Berfafferin, daß fich ruffifches 
Nationalwefen überall nur durch ftreng durchgeführte Iſolirung 
balten könne, und dag es beim überwiegenden Affimilirungs- 
trieb der Slaven im Contact mit fremder Sitte, wie am bal: 
tifhen Meere, an der Dder, an der Elbe, auf Morca und in 
Hellas, noch jeder Zeit unterlegen fei. Diefes Gejtändniß ver- 
räth für fich allein fchon das Geheimnig der rufliihen Staats— 
prarid und innern PBolitif. In anderen Ländern werden auch 
Bücher gefchrieben und falbungsvolle, fchöne Phrafen aufgetifht. 
Ob fie aber auch Geheimniffe verrathen und den Leſer Elüger 
machen als er vorher war, ift eine Frage, die nicht hierher 
gehört. 

Iſt aber das Reich der Moskowiter ein Kirchenflaat mit 
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einem erzgepanzerten Chalifen an der Spike, und ift das von 
Byzanz nach Kiew verpflanzte Dogma die Seele, der Geift und 
das belebende Princip Ddiefer Friegerifhen Hierarchie, fo find 
häusliche und öffentlihe Andachtöfeenen, Mönchthum, Seriptur, 
Palmen und Kirchenväter, befonderd aber gottfelige Pilger: 
fahrten zu bewährten Heiligthümern die naturgemäßen Kund— 
gebungen und gleichlam der Athmungsproceh diefer politiſch- 
theologischen Incarnation. Die Pilgerfahrten — das lernen mir 

erit recht aus Ddiefem Buche der Frau Bagreef-Speransfty — 
find in Rußland eine der wichtigften Staatsangelegenheiten, und 
werden mit einer Umficht und Sorgfalt geregelt und übermadt, 
wie bei uns der Gredit mobilier, die Börfe, die Agriculturchemie, 
die Traubenfranfheit, die Eifenbahn, das Gewerbwefen und der 
Kartoffelbau. Vom Ezar angefangen bis zum leibeigenen Knecht 
herab geht in Rußland alles auf Pilgerfahrt, und es herrfcht 
von Archangel bis Hagion-Dros und Yerufalem ein andächtig. 
büßendes und gläubig-branntmweintrinfendes Ruffengewimmel, wie 
es bei ung im Mittelalter unter Gottfried von Bouillon und 
Tancred geweſen iſt. Celbft die Heerzüge eines Kutufoff, eines 
Diebitich, eines Menczikoff und Gorczakoff find, wenn man vor 
nehme wie gemeine Ruffen hören will, nichts ala bewaffnete 
Kirhfahrten des heiligen Rußlands gegen Heiden und Ungläubige 
in Süd und Weft. 

Diefem ruffifchen Nationaldrange folgend ift Frau Bagreef— 
Speransky um die Ofterzeit 1847 von Kairo her durd die 
Wüfte von Gaza nad Serufalem gefommen und hat es, wie 
fie felber fagt, einige Wochen fpäter „sans regret, mais non 
sans attendrissement“ verlafjen, um auf der gewöhnlichen Pilger- 
ftraße über Beirut in die Heimat zurüdzugehen und endlich in 
den Schluchten der Karpathen das vorliegende Buch zu fehreiben, 
zu dem fie den Gedanfenftoff in Jeruſalem gefammelt Hatte. 
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Im Spätherbit deflelben Jahres ift auch Berichterftatter zum 
jweiten Mal in die heilige Stadt gefommen, wo er in längerem 
Winteraufenthalt die perfönliche Bekanntſchaft der meiften Indi— 
viduen machte, die in diefer Erzählung eine Rolle fpielen. Unter 
anderem erinnert er fih noch an alles, was ihm der neugierige, 
and Creta gebürtige Mönh N... s im griechiſchen Convent 
dajelbft von der reihen, mit ihrem Gefolge im PBatriarchat 
wohnenden, vornehmen und andächtigen, aber ungewöhnlich klu— 
gen ruſſiſchen Dame erzählte, deren wohlbeitellte Caſſa wohl die 
armen, von den griechijchen Heiliggrab - Mönchen ausgeplünderten 
Ruffen-Pilger, nicht aber die hinterliftige Begehrlichfeit des geld» 
gierigen Nuffen-Beichtigerde und Erzbifchofs von Petra in par- 
tibus habe flüjfig machen fünnen. So warm auch die hoch— 
adelige Pülgerin für ihr anatolifihes Dogma und für St. Chry— 
joftomus im Herzen fühlen mochte, jo Fonnte fie im Gegenfag 
zum lateiniſchen Clerus der heiligen Stadt und, wie fie fi 
ſchmeichelt, fogar der ruſſiſchen Mönche, über den niedern mo» 
raliſchen Standpumct, über den Geldgeiz, die Plünderungswuth 
und die Unwiſſenheit (avarice, ignorance et rapacit6) der grie- 
chiſch⸗ byrantiniſchen Geiftlichfeit und ‚Deiliggrabwächter fih des 
peinlichiten Eindrudd nicht erwehren. Jeruſalem iſt aber aud 
die Schaubühne; auf mwelder man den Geift der fich neben- 
buhleriſch gegenüberftehenden chriftlichen Bekenntniſſe aus feinen. 
Früchten erkennen kann. 

Daß die Heiliggrabfirhe den Mohammedanern gehöre und 
durch eine ungläubige Tempelwache polizeilich gehütet werde, und 
dag die Chriften am Grabe ihres Erlöſers nur geduldet feien, 
ihr Schicdfal ‚aber und die Verachtung der Ungläubigen durdy 
gegenfeitigen Neid, durch Tücken, Hinterlift und Fehdewuth nur 
ju :zeichlich ‚verdienen, ‚hat man uns ſchon oft gefagt. Durch 
Geld, Intriguen und Niederträchtigkeit haben die biyzantinifchen 
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Grichen ihren Nebenbuhlern überall den Vorfprung abgelaufen. 
Nur in den Tugenden hriftlicher Barmherzigkeit und univerfeller 
Menichenliebe haben fie den Repräfentanten des lateinifchen Abend- 
landes den erjten Rang gelaſſen. 

In Jeruſalem, wie es heute it, hat alles einen griechijchen 
Zufhnitt, und wenn die Anatolifchglaubenden das entfchiedene 
Uebergewicht, welches ihmen neben der größten Pilgerzahl der 
reiche Beſitz an Grundſtücken, Häufern, Klöftern, Manufacturen 
und baarem Gelde verichafft, noch nicht zur Vertreibung der 
Gegner benügten, fo hatte man e8 früher nur dem Billigfeite- 
gefühle der Dsmanli zu verdanken, zu welchem Beweggrunde in 
der neueſten Zeit neben Flarerem Verſtändniß der Weltlage auch 
noch der fteigende Eredit der Weftmächte bei der Hohen Pforte 
hinzugefommen ift. Nicht bloß Börfe und Greditplag der ana— 
tolifhen Orthodoren ift Zerufalem, es iſt nebenher auch die 
großartigite Finanz und Plünderungsanftalt, die unglaubliche 
Summen realifirt. Nur was in den ruffifhen Kirchen für dae 
Heiliggrab gefammelt wird, fchlägt die Verfafferin auf jährlich 
fünfzigtaufend Franfen an. Ueberdies wird troden Brod und 
Waffer jammt der Erlaubpiß, in der Umgebung des griechifchen 
Klofterd unter freiem Himmel zu fehlafen, von den armen 
Pilgern aus Mosfovien hoch bezahlt. Und wenn fie für Abſo— 
Iution, für kirchlichen Segen, für Reliquien vom heiligen Kreuz 
und für andern geiftlichen Kram den legten Pfennig kingegeben, 
werden fie erbarmungslos und ohne Zehrung aus der Stadt ger 
wiefen. Die meijten diefer Unglüclichen müßten auf dem Heim 
wege verfchmachten, wenn fie nicht durd eine weife Verfügung 
des Faiferlichen Gouvernements bei ihrer Landung auf der ſyriſchen 
Küste die zur Rückkehr nöthige Summe, um fie der geiftlichen 
Naubfucht zu entziehen, bei dem vuffifchen Conful in Beirut zu 
hinterlegen verpflichtet wären. 
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Gin einziger Heiliggrabmönd, der aus Ancyra in Kleinafien 
gebürtige, obengenannte Erzbifchof von Petra in partibus, den 
man deswegen in Jerufnlem „Hagios Petros“ nennt, und dem 
die Ruſſen, ob er gleich faum das zehnte Wort rufjiich verfteht, 
doch zwangsweiſe ihre Sünden zu beichten genöthigt find, hat 
fein Abfolutione: Monopol fo ausgiebig und fehlau benüßt, daß 
er für feine Berfon allein nach allgemeinem Dafürbalten ſchon 
1847 die unglaubliche Summe von einer Million Franken in 
der Truhe hatte. Ein nicht geringer Theil diefes Geldes ift unter 
dem eiteln Vorivande, in feiner Beduinen:Diöcche zu Wadi-Mufa 
im peträifchen Arabien eine Kirche zu bauen, aus moskowitiſcher 
Gläubigkeit und Pönitenz gefloffen. | 

Durch einen Ertra-Beitrag zu dieſem ſchönen und gottgefälligen 
Werke ihr eigenes Seelenheil zu fördern, wurde natürlich auch 
Frau Bagreef-Speransky zuerft in der Beicht, und da es nod) 
nicht wirfen wollte, wiederholt und mit gefteigerter Eindringlich, 
feit bei dem Abſchiedsbeſuche eingeladen. Der griechiſche Klofter- 
Dolmetih, der die Dame das erftemal gemeldet hatte, wurde 
auf das forgfältigfte über Rang und Vermögen des hochadeligen 
Beichtfindes ausgefragt, auf das herrlichite bewirtbet und für 
den Fall, daß es gelänge, der ruffifchen Büperin etwas nam— 
haftes abzujagen, durch das Berfprechen eines guten „Bachſchiſch“, 
wie er es felbit fpöttelnd erzählte, in das Intereſſe gezogen. 
Madame erfiärte zwar ihre Bereitwilligkeit nach Kräften zu con- 
tribuiren, wollte aber vorher doch aud) die Stelle willen, auf 
welcher der neue Kirchenbau geichehen follte. 

— „Gott wird für uns ein Mirafel wirken, meine Tochter ; 
ed wäre Sünde daran zu zweifeln“, war die augweichende Antwort 
des geijtlichen Speculanten. Auf das weitere Drängen nad der 
Dertlichfeit diefes gläubig zu hoffenden Mirafels nannte er endlich 
feine Diöceſe im fteinigen Arabien. 
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— „Aber das fteinige Arabien ift aroß, mein Bater, und 
weil es euer Sprengel ift, habt ihr mwahrfcheinlich ſchon kirchlich 
vifitirt?* 

— ‚Roh nicht, meine Tochter; ihr wiſſet ja, daß es der 
ungläubigen Banditen wegen unmöglich iſt.“ 

— ‚Wer wird aber die Kirche beſuchen, deren Bau noch 
unbeitimmt in der Zufunft ruht und in der Gewalt ungläubiger 
Banditen liegt?“ 

— „Wurden nicht durch das mächtige Wort der Diener 
Gottes fogar Fiſche zu Chriſto bekehrt? Warum alfo zweifeln, 
meine Tochter, daß fih auch für meine fünftige Kirche in der 
Wüſte Arabien gläubige Belenner finden werden?“ 

Auf die etwas ironifche Gegenbemerfung, daß in der wafler 
lofen Steinwüfte Arabiens für eine ausreichende Fiſchgemeinde 
wenig Ausficht fei und er am Ende wohl die Steine erde in 
firchenbefuchende Diöcefanen verwandeln müffen, meinte der hei- 
lige Mann, daß feine Büperin für eine Tochter der Kirche viel 
zu gelehrt fei, und daß es für ihr Seelenheil beffer wäre, wenn 
fie mehr Freigebigfeit und weniger „esprit du siécle“ befühe. 
Aber alle Künfte der fappadocifchen Kirchenrhetorif blieben dieſes 
Mal wirkungslos, und felbft die Endverficherung, daß unter 
diefen Umftänden für die Wohlfahrt der Frau Bagrerf 
Sperandfy in der andern Welt das fchlimmite zu befürchten fei, 
fcheiterte am „esprit du siècle“ der Pilgerin. Daß fie nad 
foldyen Erfahrungen Jeruſalem „sans regret“ verlaffen babe, 
wird man gern glauben. Nur wundert fie ſich, tie der all 
gewaltige fromme Gzar ein fo großes Aergerniß noch immer 
fortwuchern und am Nationalheiligthfum beftehen laſſe möge. 
Was der fromme Czar nicht kann, oder vielleicht nicht will, wird 
zuleßgt auch in der byzantinifchen Kirche der allgemeine Efel an 
der Nichtswürdigkeit der geiftlichen Oberleitung zu Stande bringen. 
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Durch eine befondere Gunft der Umftände hat der griechifche 
Clerus, wie befannt, feit mehr als taufend Jahren dem natür- 
lichen Gefeße der Berbefferung und zeitgemäßen Umgeftaltung, 
fie mochte von oben oder von unten fommen, jedeömal, und 
zulegt dur die Türken, zu entrinnen und fo das Berderbniß 
in Bermanenz zu erhalten, Mittel und Wege aufgefunden. 

Dem Contact des fittlich höher ftehenden Deccidents und feiner 
fortfchreitenden Kenntnigverbreitung erden auch die tief ger 
junfenen Nachfolger des Johannes Chryfoftomus in die Länge 
nicht widerftehen fünnen. Es liegt im innerften Kern der chrift- 
lichen Völker ein wohl zeitweife zu verhüllendes, aber nicht völlig 
zu zerjtörendes Reſiduum fittlicher Kraft und tugendhafter Energie, 
welches Refiduum auf dem Gebiete der Politik wie der Moral 
in der äußerfien Noth und Hoffnungstofigfeit — in ipso urbis 
incendio atque desperatione omnium salutis — nocd) jederzeit 
als legte Inſtanz rettend hervorgetreten ift. Wir dürfen nicht 
anzüglid fein und wagen es mit Umgehung allbefannter und 
fchlagender Erempel nur auf das Factum binzudeuten, daß z. DB.’ 
bei Infierman und früher auch noch irgend anderdwo nur 
die felbjthelfende Tüchtigkeit des gemeinen Mannes, nicht der 
ärmliche Beftand oberftfeldherrlicher Weisheit den Ruin abgewehrt 
und das verlorene Spiel gewonnen habe. Diefer legte, unfterb- 
liche und heilige Gedanke, der die ganze Zukunft der gefitteten 
Welt im Schooße trägt, lebt und gährt im Herzen des großen 
Chriſtenvolks der rufjischen Slaven vielleicht nicht weniger frifch, 
ald bei dem feines fittlichen Reichthums wegen mit Recht piel 
gepriefenen Germanenftamm. Die Wahrheit diefer Vorausſetzung 
anfchaulich darzuthun, ſcheint wefentliche Beranlaffung und leitende 
Grundidee des Werkes zu fein, mit welchem Frau Bagreef— 
Speransky die europäiſche Literatuy bereichert hat. 

Nach gemeiner Pilgerfitte bat auch die Verfaſſerin in der 
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Heiliggrabfirche eine Nacht Vigil gemacht, verfhont aber den 
Leſer mit den Ergüſſen ihrer „Sentimens“ und bußfertigen Zer- 
fnirfchung a la Poujoulat. Mehrere andere Ruffen, vornehme und 
geringe, befannte und unbefannte, hatten diejelbe Nacht zufällig 
zu ihrer Vigil gewählt. Kurz und ſelbſt pifant — denn ohne 
Epigramm von folhen Dingen zu reden ift bei gefundem Sinn 
eine Unmöglichfeit — wird dieſes moskowitiſche Notturno dar: 
geftellt, wird die Wanderung dur die matterhellten weiten 
Räume und das Mancherlei der Begegnungen flüchtig aufgezählt, 
endlich aber bei einer verftändig blidenden Kaufmannswittwe, 
der Tochter eines Landgeiftlichen aus der Nachbarfchaft von Twer, 
angehalten und auf einer abgelegenen Tempelftelle ein Zwie— 
gefpräch eingeleitet, in welchem diefed „Weib aus dem Volk“ in 
langer Erzählung ihre Schidfale von Anbeginn bis zum glüd: 
lichen Zufammentreffen mit ihrer vornehmen Landegenoffin am 
Grabe des Erlöfers fehildert. Der Dialog fpinnt fi fort mit 
fteigendem Intereffe die ganze Nacht, und zeigt nicht bloß ruſſiſche 
Verkehrsweiſe uud Nedeform zwiſchen Hoch und Nieder, er malt 
im großen Styl ein Lebensbild der unteren und mittleren Volks— 
claffen Rußlands, ihre Leiden, ihre Hoffnungen und ihr Be 
ftreben, wie und feheint, fo wahr, jo vollftändig, fo nüchtern 
und doch mit fo frifhem Golorit, wie es unferes -Wiffens, we 
nigftens bei den Ruſſen, noch nicht dagewefen ift und mit den 
Vorftellungen, wie fie im Occident circuliren, feine große Achn- 
lichkeit befigt. Dieſes mosko witiſche Volfsconterfei heißt bei 
der Berfafferin „une nuit au Golgatha“ und füllt den größern 
Theil des erften Bandes ihrer „Pelerins Russes & Jerusalem“. 

Held und Gegenftand des Reſtes fo wie ded ganzen zweiten 
Bandes ift ein junger vuffiicher Edelmann vom höchften Rang 
und von unermeßlichem Reichtum aus der Nachbarfchaft von 
Nomwgorod, 
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Am Altar des griechiichen St. Ratharina-Klofters zu Jeru— 
falem ſah die Verfafferin den pontificirenden Athos-Mönch 
Silarion, deſſen Jugend, Blid, Stimme, Wuchs und auch im 
demüthigen Büherfleide felbftpeininender Gafteiung noch unver 
wiſchbare ariftofratifche Formeleganz fie an eine der alanzvollften 
Erſcheinungen der Salons von St. Petersburg erinnerte. Der 
bochgeborne Weltüberwinder erfannte auch ſeinerſeits, wer ihm 
gegenüberitand,, hatte aber doch den Muth, im Tempelbofe, wo 
die Berfafferin in lebhaften Geipräce über diefe romanhafte Er- 
fcheinung bei einer ruffifhen Nonne des befaaten Kloſters ſtand, 
zwar nicht ohne fichtbaren innern Kampf, aber doch ohne ein 
Wort zu fagen, vorbeisugehen und in der Ginfamfeit der Zelle 
zu verfchwinden. Ceraphina, fo hieß die Nonne, war Die 
Muhme des jungen Pontifer, wollte und durfte aber für den 
Augenblid feine nähere Auskunft über die geheimnißvolle und 
tragifche Metamorphofe ihres Neffen, des Athos-Mönches Hi- 
larion geben. Ein verfiegeltes Manufeript, das fie unferer 
Pilgerin unter der Bedingung anvertraute, e& erft in Europa 
und nicht vor Umfluß von fünf vollen Jahren zu öffnen, werde 
das Räthſel der unerhörten Riebeöfataftrophe löfen, die eine der 
beneidenswertheften Eriftenzen im Reiche der Moskowiter in der 
erften Blüthe gefnict und aus den vergoldeten Paläften der 
Gjarenrefidenz in die romantifch umfchattete Einfiedlerhütte eincs 
bildermalenden Klofterbruders auf Hagion-Oros herabgezogen hat. 
Das im Frühjahre 1847 zu Jerufalem überlieferte Manufeript 
ward in treuer Erfüllung des Gelöbniffes von der Empfängerin 
wirklich erft 1853 geöffnet und der vollftändige Inhalt, die mit 
feltener Kunft und mit hinreißender Berediamfeit verfaßte Selbft- 
biographie des Einfiedlers P. Hilarion, ehemals Grafen *** 
auf Nomwopolje bei Nowgorod, unter dem Titel „le moine du 
Mont Athos“ auf nicht weniger ald 376 Seiten den „Pelerins 
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Russes à Jerusalem“ einverleibt. Es ift ein mit Meifterhand 
geformted Relief der vornehmen Ruſſenwelt, ihrer Licht- umd 
Schattenfeiten — ein Bild, das vielfach felbft für Eingeborne 
und Standesgenoffen ald Yradı vewvrov gelten fann. 

Frau Bagreef-Speransfy wird ohne Zweifel willen, daß man 
feit dem Congreß von Aachen im Lande der Niemeg, ohne in 
der öffentlichen Meinung empfindlich einzubügen, die Ruſſen, 
felbft wenn fie es verdienen, nicht mehr loben darf. Die leifefte 
Anerkennung ruffiiher Vorzüge erregt Kälte und Verdacht, weil 
bei aller individuellen Liebenswürdigkeit doch die Nation im 
Ganzen und ihr politifched Regiment indbefondere ſich bei und 
feiner großen Sympathie zu erfreuen hat. Sogar der alte Hei- 
denfpruch: „virtus et in hoste laudanda est,“ hat den Ruſſen 
gegenüber bei den abendländifchen Chriften Feine Geltung mehr. 
Fremde Vorzüge, wenn man fie nicht wegdisputiren fann, doch 
menigftend zu ignoriren, gilt bei uns für eined der wirkfamiten 
Mittel feine patriotifche Gefinnung fund zu geben, und die 
verfallene Größe des Baterlandes wieder herzuftellen. National: 
borurtheilen fehroff entgegenzutreten, wird aber feiner wagen, 
der den Frieden liebt, und die Achtung derjenigen nicht ver- 
ſcherzen will, mit denen er leben muß. Nur diefer eigenthüm- 
lihen Stellung müffen Sie e8 zu gute halten, wenn der Bericht: 
erftatter zum Schluffe nichts weiter fagen will, ald daß die „Pe- 
lerins Russes“ der rau Bagreef-Speransfy bei allem Neiz des 
Romans für ihn das volle Gewicht der Wahrheit und nicht 
jelten die erjchütternde Wirkung der antifen Tragödie hatten. 


Dr. Philipp Molff: 
1) Ierufalem. Nach eigener Anfhauung und den neueften 
Forſchungen. 
2) Jrabiſcher Dragoman für Beſucher des Heiligen Landes. 


3) Munllakat. Die ſieben Preisgedichte der Araber ins 
Deutſche übertragen. 


(1857.) 


Es geht am Ende mit Paläftina und Jerufalem wie mit 
Hellad und Athen. Das eine wie das andere ift gleichlam das 
Lebendelement des großen Literatenheeres im Decident, dad un- 
erfchöpfliche Vorrathshaus für Brod und Ehrenfold, für Zeit- 
vertreib, Ordensband, und Ruhm. Wollte einer zufammenftellen, 
was feit dem Wiedererwachen der claffifhen Studien bid zur 
legten Leipziger Mejfe von afademifchen Abhandlungen, Schul- 
programmen, fritifchen Ereurfen und Streitfchriften, an Com— 
pendien, 2efebüchern, Reifebefchreibungen, : Bartial- und Univer- 
falwerfen über das Feine Hellas im Allgemeinen und über die 
wigigen Randsleute des Ariftophanes insbefondere nur in Deutich- 
land erfchienen ift, er käme nicht ans Ziel. Hat unlängft Grote's 
Rieſenwerk der Gefchichte Griechenlands viele Kleinmüthige er- 
fchredt und zum Glauben verleitet, die Sache fei jeßt im Wefent- 
lichen abgefchloffen, das Thema ausgelaugt, die Nachfrage er- 
fhöpft, jo wird man durch die raſch hintereinander auftauchen- 
den Schriften über Griechenland wieder vom Gegenfaß überzeugt. 
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Der hundert: und noch einmal hundertfach durchgefnetete Stoff 
gewinnt unter der Hand der europäifchen Taufendfünftler immer 
wieder neue früher nicht gefannte Normen, und man lieit den 
eben aus der Preſſe kommenden erften Band der griechijchen Ge— 
fhichte von Ernſt Curtius mit derfelben Gier, ald hätten Mar 
Dunder und andere in der Sache noch nichts gethan. Das 
Buch des Hrn. Curtius bringt neue Anfichten mit neuen Grup— 
pirungen befannter Dinge; neue Thatfachen bringt es nicht; es 
weiſt auf Feine bisher verborgene Erfenntnigquelle hin, zeigt 
aber vor vielen anderen Beitrebungen Flar genug, daß die Deut- 
fchen die ſchwere Kunft, über Allbefanntes und ſcheinbar Abge- 
drofchenes „Causeur agreable“ zu fein, nach und nach unferen 
weitlihen Nachbarn abgelernt haben. Die deutiche Kathedermufe 
wird amüfant. Der erite Anftoß ift von Theodor Mommien 
ausgegangen und fchon entzündet die ciörhenanifche Stylfunit 
die Eiferfucht eines Cüvillier-Fleury und felbft eines Adolf Thiers. 
Das ift ficher ein großes, die politifchen Beftände in Europa 
vielleicht mweientlih umgeftaltendes, von den gewandteiten Diplo: 
maten ebenſo wenig vorher berechnetes Ereignig, wie die Be— 
wegung von Anno 1848. 

Ob aber diefes Nimmer-an-ein-Ende-fommen der Wiffenfhaft 
ein Segen oder ein Fluch, eine Nothwendigfeit oder ein freied 
Wollen fei, wer möchte das enticheiden? Nur wiſſen wir alle 
und haben es erſt neuerlichit im Köppen gelefen, daß die Schn: 
ſucht nah Stillftand und die Furcht vor der endlofen Wandel: 
jeala der Brahmanifihen Incarnationen als Reaction und legten 
Troft Buddha’ Lehre vom abfoluten Nichts, vom Tode der Seele, 
vom „Rirwana“ hervorgerufen hat. War vielleicht Gregor von 
Nyfla, oder ift heute Abbe Goume ein hriftlicher Buddha, der 
dag müde Abendland von der Qual des SFortichrittö und des 
Wiffend erlöfen follte® Den erften Verſuch hat der Genius der 
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Menſchheit durch St. Chryſoſtomus vereitelt, den letzten aber 
durch eine Intervention zu Schanden gemacht, auf welche Nie— 
mand rechnen durfte. Seitdem iſt der Glaube wieder allge— 
mein, der Menſch könne ſich der Laſt des Gedankens und der 
geiſtigen Fortbewegung unter keiner Bedingung ganz entziehen, 
und es müſſe folglich das Beſtreben in Europa neben der Politik 
auch noch die Wiſſenſchaft feſt zu bannen, unter allen Thorheiten 
der Zeit die hoffnungsloſeſte und die größte ſein. 


Bor weniger ald Jahresfiift hat Jemand in Ihrem Blatte 
die „Pelerins Russes à Jerusalem“ der leider zu früh ver 
jtorbenen Frau von Bagreef»Speransfy zur Anzeige gebracht, 
und nebenher nicht undeutlich zu verftchen gegeben, es fei diefes 
der letzte Verfuh und der einzige Weg, ohne tödtliche Langweile 
noch eine Paläftinafchrift ins Publicum zu bringen. Der Ver: 
faffer der Eingangs genannten drei Arbeiten, befonders Nr. 1 
und 2, hat aber der Blafirtheit Ihres Anzeigers zum Troß ber 
wiefen, daß man auch ohne die feine Ironie der Mosfowiterin 
und ohne die hypergründliche Polemik Toblers ind Spiel zu 
bringen, noch mit Gunft und Beifall über Serufalen reden 
fann. Sind aber die Bücher hauptjächlih in der Abficht ge 
fchrieben, daß man fie faufe und lefe, jo bleiben in diefem Puncte 
die Concurrenten des Verfaſſers dieſer drei Schriften mit ihren 
gründlichften und Ddidleibigften Werfen vermuthlih weit hinter 
ihm zurück. Nicht was breit, gelehrt und gründlich iſt, be 
wegt Sinn und Börſe der Leſewelt. Der Menich will mit mög- 
lichit geringer Anftrengung des eigenen Denfvermögens unbe 
ftreitbare Refultate fehen und nebenher billig und coulant unter- 
halten fein. 


Eine Fahrt in das heilige Land wird bei der fteigenden Macht 
‚und Autorität der Chriftenheit jeßt ungefähr ebenfo billig, leicht, 
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fchnell und jicher, wie vor furzem eine Tour zum Batican oder 
zur Grotte Bofilipo abgethan. 

Man hat — mit Schreden fei e8 gejagt — über die Hefperifche 
Halbinfel ganze Bibliotheken componirt, und doch wird ohne 
Ernft Förſters Handbuh in der Tafıhe Niemand in das Land 
der Eitronen ziehn. Denfelben Dienft wie Ernſt Förfter für 
die Reife nach Italien hat Dr. Wolff für die Pilgerfahrt nad 
Serufalem verrichtet, jedoch mit dem wefentlichen Unterfthiede, daß 
der neue Paläftinaguide des Hrn. Dr. Wolff bei gleicher Leiftung 
viel handfamer und dünner und nebenher auch viel wohlfeiler 
ald das Förfter'fche Vademecum ift. 

Einer umftändlichen Inhaltsanzeige bedarf ed hier ebenjo 
wenig ald irgend einer gelehrten Analyie des Gegenſtandes, 
da aus den mehr als fünfzig Reifebefchreibungen, die nur feit 
Chateaubriand's Itineraire über Paläftina erfchienen find, jeder 
Lefer in Europa das fleine, fteinige, ausgelaugte, waſſer- und 
baumlofe Land der „Sehnſucht“ bis ins einzelne Tennt, von 
activer Polemif aber und von anftreitbaren neuen Theſen im 
Büchlein felbft auch nicht die leifefte Spur zu entdeden ift. Man 
braucht weder Drientalift noch Gelehrter überhaupt zu fein, um 
diefe Schrift des Hrn. Dr. Wolff zu lefen. Die Arbeit ift ganz 
auf den Mittelftand der Gebildeten berechnet und folgt neben 
eigenen Anfchauungen in der Hauptfache jenen gemäßigten, felbit 
der Legende vielfach ihre Berechtigung geftattenden Aufftellungen, 
welche durch Toblers Baläftinafchriften in Deutjchland allgemein 
zur Geltung gefommen find. Irgend etwas neues zu fagen und 
die Kenntniß des heiligen Landes in irgend einem wefentlichen 
Puncte weiter zu bringen, liegt nicht in der Ratur einer ſolchen 
Schrift. Es follte fih vielmehr aus dem unermeßlichen, nicht 
mehr leicht zu bemältigenden Paläftina-Material ein: jtereotypes 
Bild von Jeruſalem und der umliegenden Landſchaft geitalten, 


Arabifcher Dragoman. 479 


ein Bild das Jedermann leicht überfehen, Jedermann ohne viel 
Nachdenken verftehen und das felbft der linguiſtiſch und yerie- 
getifch weniger geübte Pilger ohme Verlegenheit handhaben und 
als bündiges Drafel in allen Nöthen befragen fann. Dieſe 
nüchterne, einfache und nüßliche Aufgabe hat Hr. Dr. Wolf vor 
trefflich gelöft, und nebenher von neuem bewiefen, daß die ge- 
lehrte Arbeit immer am beften gelingt, wenn das Thema unter 
dem geiftigen Können und Vermögen des Berfaffers fteht und 
er, wie der discuswerfende Ulyſſes bei den Phäaken, ohne die 
Ictte Kraft in das Gefecht zu bringen, gleichfam fpielend ans 
Ziel gelangt. 

Bloß geographifch-ftatiftifhe Angaben und trodene No— 
menclaturen, wenn auch mit. etwas Grammatit und berfümm-« 
lichem Pilgerenthufiagmus ausgebohnt, wären indeffen doch nicht 
hinreichend, um diefer Schrift den nöthigen Credit zu verfchaffen. 
Es wird aber neben Klima und Temperatur auch von der Thier- 
und Pflanzenwelt, von den Menſchen und ihren Sitten, vom 
moraliſchen Gehalt und geiſtigen Vermögen, von Schule und 
Unterricht und von der ganzen Art des Daſeins der Bewohner 
Jeruſalems, von ihren politiſchen, kirchlichen und ökonomiſchen 
Berhältniffen und überhaupt von Allem geredet, was der fremde 
Wanderer zu ausreichenden Berftändnig des Landes 'wiffen foll. 
Der Ausdrud felbft ift Überall kurz, gemeffen und nüchtern, 
dabei aber doch fließend und nicht ohne Farbe und Lebendigkeit, 
weil der Verfaſſer vielerlei weiß und völlig Herr feines Stoffes 
ift. Als wefentliche Zierde und Nachhülfe müſſen die fünfund- 
dreißig in den Text gedrudten Slluftrationen gelten, die ebenfo 
niedlich, als plaftifh-wahrhaft find und in einem ſolchen Buche 
nicht fehlen dürfen. 

Der Berfaffer, wie man aus Rr. 2 und 3 erfieht, ift neben 
der arabifhen Bücherfprache auch des in Paläftina- gebräuchlichen 
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Bulgärdialectö in ausreichendem Maße fundig. Und doch bat 
er ſich in befcheidenem und flugem Miptrauen auf feine lingui- 
ftifche Durchbildung nur mit der größten Borficht und nicht ohne 
Beiratd erprobter Arabologen an die Ausarbeitung feines klei— 
nen Dragoman gewagt. Das Brojhürden hat nur 77 Seiten, 
iit aber als erſter Verſuch einer praftifhen Anleitung zum Ara: 
vabifchfprechen für deutſche Paläftinapilger von ganz befonderem 
Werth. Es läßt fih ja nichts traurigeres denken, als die Wan- 
derung durch ein fehnfuchtsvoll und heiß geliebtes Land ohne alle 
Möglichkeit, mit den Eingebornen in lebendigen Verkehr zu treten. 

Der Berfaffer mag fich leicht denken, daß jeder im folden 
Dingen nicht völlig fremde Leſer Diefen Theil feiner drei Leis 
ftungen mit befonderer Aufmerkjamfeit verfolgt. Aus dem vor- 
liegenden, überreichen, über Europa zerftreuten Material einen 
Guide über das fpannelange Heilige Land aufzujtellen,, erfordert 
im Vergleich zum „kleinen arabiſchen Sprechſaal‘ nur einen ge- 
ringen YAufivand von Gelehrfamkeit und Kunft. Die Ausſprache 
der arabiihen Wörter und ihre Transfeription ins Deutfche wird 
Dank der Hülfe arabijher Dolmetfche und im Lande eingelebter 
Europäer mit einer Sorgfalt und Schärfe behandelt, die für 
Kritik nicht viel Raum gejtattet. Und doch weiß ich noch nicht 
ganz gewiß, ob der Araber das türfifche „Bin-Baſchi“, Chef 
über Taufend, nicht bloß Bimbafıhi ausfprechen, fondern auch 
das in feinem ABE mangelnde Saghyr Nun der Türfen durch 
ein Mim erfegen und Bimbaſchi fhreiben foll (S. 38). Da— 
gegen wäre es für Anfänger, was in der Regel doch die meiften 
Heiliggrabpilger find, gewiß eine Erleichterung, wenn neben der 
echt deutfchen Weberfegung der arabijhen Converfationsphrafen 
im Büchlein auch noch die wörtliche Uebertragung fände, dami 
der Lernende nicht papageienartig nachplaudere, was er nicht ver- 
ſteht. So z. B. haben die Araber für unfer deutſches „Wie geht'e“ 
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die drei Phrafen kêf köfak, k&f hälak und kêf ssahetak (©, 56), 
wörtlih: Wie (ift) deine Laune? Wie dein Zuftand? Wie deine 
Gefundheit? — Die deutfche Frage „Wie alt bift du?” lautet auf 
Arabifh auch „ibn kem sene ent“ (©. 57), d. i. der Sohn wie 
vieler Fahre (bift) du? — Wenn der Berfaffer auf die Erfun- 
digung „Was gibt es Neues” die arabifche Antwort „ma sama’t 
sche“ mit „ih wei nichts“ überfeßt, ift es auch nicht ganz ges 
nau, weil es wörtlich „ic habe nichts gehört” lauten müßte. 
— Beim Beggehen fagt der Romane „Adieu oder Addio“, der 
Germane „Lebewohl“, der Araber „Chatrak“ (©. 61), was wört« 
lich weder Adieu noch Lebewohl, fondern „Dein Berlangen“, 
„Dein Gemüth” bedeutet. 

Mit diefen Bemerkungen hat man feinen Tadel ausgefprochen, 
feine Kritif gemacht; es foll nur eine Meinung, ein Rath, ein 
Vorſchlag fein, den man beachten oder auch überfehen kann. Der 
„kleine Dragoman“ ift nicht für Leute gefchrieben, die fich felber 
helfen können; er ift die Zuflucht aller jener Paläftinawanderer, 
die vom Arabifchen noch nichts wiffen, aber doch etwas lernen 
möchten. 

Nr. 3 der Dr. Wolfffhen Publicationen, die deutfche Leber- 
tragung der fieben Preisgedichte der Araber, laffen wir ald einen 
Gegenftand rein philologifcher Gelehrfamkeit bier unberührt, weil 
fih, ohne den Urtert bei der Hand zu haben und ohne Neben- 
einanderftellung früherer Bearbeitungen mit dem neueften Ber 
fuche in der Sache doch nichts verftändiges fagen ließe. Hiezu 
ift jeßt Feine Zeit und wäre hier auch nicht der rechte Ort. Man 
muß ja auch Hrn. Schlottmann noch etwas zu thun übrig laffen, 
fintemal er unlängft einen fo warmen Eifer für richtige Map 
in 2ob und Tadel unnöthig zur Schau getragen hat. 
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Joh. Joſ. Ign. Böllinger: BHeidenthum und Iuden- 
thum. Vorhalle zur Gefchichte des Chriſtenthums. 


(1858.) 


Der Verfaſſer diefes Buches ift nicht den Jahren, aber den 
Thaten nach ein Veteran der Wiſſenſchaft, nebenher einer der 
größten Bücherfenner unferer Zeit und als Kirchenhiftorifer, 
Religionsphilofoph und ausgelernter Meifter der Gontroverje nicht 
bloß allen Gelehrten Deutfchlands wohlbekannt; fein Ruf iſt ein 
europäifcher, weil das Gewicht und die Bedeutung des Döllinger- 
ſchen Wortes in allen Fragen des kirchlichen und religiöfen Wiſſens 
von ganz; Europa anerfannt und nicht felten auch empfunden 
wird. Wenn dialectiihe Schärfe, wenn ein ruhiger Fühler Blid, 
wenn umfangreiches Willen, das nie verfagende Wort und eine 
an Theodor Mommſen und Hammer-Purgftall mahnende Arbeite: 
fraft zu einer Antonomafie berechtigen und er felbjt oder feine 
Standesgenofjen nicht proteftiren, möchte ich ihm den Gorgias 
der hrijtlichen Theologen nennen. Mit der Anerkennung eines 
feltenen Talentes indeffen und eines wohlbegründeten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Rufes iſt noch nicht ausgeſprochen, daß man in jeder 
Meinung des Geprieſenen auch die eigene Anſicht wiederfinde 
und daß man überall als unbedingter Proſelyt ſeiner Argumente 
gelten wolle. Unſere Wege gehen in vielen Dingen weit aus— 
einander, und irgend eine rein kirchliche Schrift des Verfaſſers 
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fritifch zu befprechen, wäre mir niemals in den Sinn gefommen, 
weil ich von der Lieblingsbefchäftigung meiner Jugend — den 
fappadocifchen Kirchenvätern und den Bollandiften — jchon längjt 
abgefprungen und nicht etwa -zum claſſiſchen Heidenthum, wie 
Julian der Apoſtat, wohl aber zu den heidnifhen Claſſikern 
übergetreten bin, und in ihrem heitern Verkehr gegen die Leer— 
heit und die Langeweile des fehnellverrinnenden Lebens die einzige 
und legte Mediein gefunden habe, An kirchliche Dinge freilich 
fann man mit folhen Gefinnungen die Hand ohne Gefahr nicht 
legen, weil von den Gotteögelehrten an Empfindlichkeit felbit die 
empfindlüchiten aller Sterblihen: die Dichter und Grammatifer, 
noch übertroffen werden, und mit Gefühlen, die Millionen Men— 
hen den innern Frieden geben, überhaupt nicht zu fcherzen ift. 
Auch ijt es, wenn ich hier eine Ausnahme von der Regel mache, 
nicht etwa der Fatholifche Geiftlihe, nicht der Theologe, ja nicht 
einmal der Chriſt, von dem ich rede, es ijt der auägezeichnete Ge- 
lehrte, der vortrefflihe Stylit, der Doppelgänger meiner eigenen 
Studien, es ift — um es mit Einem Worte zu fagen — der 
Philofoph des clafjifhen Heidenthums, auf den ich die Aufmerf: 
jamfeit des gelehrten Publicums lenken möchte. Nimmt man 
drei oder vier Perioden, die, wo nicht den Fatholifhen Dogma— 
tifer, fo doch den Chriften vermuthen laffen, aus dem Buche 
weg, fo fönnte ein Seneca oder irgend ein genialer Heide aus 
der Schule des Pythagoras ebenjo gut als ein Fatholijcher Pres— 
byter aus München der Berfaffer fein. Hoffentlich nimmt Mr. 
Element mit feiner neueften Sammlung lateinifcher Kirchen- 
poefien fein Aergerniß, wenn ich von den beiden ftreitenden 
Grund-Elementen, dem chriftlichen Glauben und dem heidnifchen 
Wiſſen, legteres allein im Auge behalte und mit aller Achtung 
vor dem erjtern dieſes Mal am zweiten allein meine Freude 
habe. 


31” 


484 Joh. Joſ. Ign. Döllinger: 


Die wiederholten Bemühungen, die neun Muſen des Hefio- 
dus aus dem Deeident zu vertreiben, müffen wiederholt miß- 
fingen, weil ein geheimer Inſtinet das demantene Band zwiſchen 
dem heidnifchen Gedanken und der chriftlichen That in Europa 
nicht zerreißen läßt. Ja, bei den Gulturvölfern des Dccidents 
ift die Heberzeugung allgemein, daß ohne jenes geiftige Teftament 
des claffifchen Alterthums weder die humane Gefittung in der 
Welt überhaupt erhalten und fortgebildet werden fünne, noch 
ein wahres Verſtändniß des Chriſtenthums felbit möglich fei. 
Und die Zahl derjenigen, die das Heidenthum als bloße Negation, 
als dämoniſchen Irrſal, ald Chaos und Unnatur betrachten, und 
dagegen meinen, das Chriftenthum fei ohne innern Zufammen- 
hang mit der Bergangenheit gleichfam ald unmotivirter Act gött- 
licher Willfür ex abrupto in die Welt gefommen, fchwindet ficht- 
lih, um dem Glauben Plat zu machen, daß bei allem feheinbar 
Zufälligen im Geiſte des Heidenthums eine gewiſſe Gefegmäßig- 
feit, ein Eingehen diefes Geiftes in immer beftimmtere Formen 
zu erfennen fei, und daß vom dunfeln Urquell aller geiftigen 
und fittlihen Erfenntnig die menfchlihen Dinge in natürlicher 
Strömung auf die Zeit herabgefloffen fein, wo das Chriften- 
thum nach Aufzehrung der letzten Kraft als Nothivendigfeit und 
als einzig möglicher Nettungsfaden aus verzmweiflungsvollem La- 
byrinth erfcheinen und mit feinem Inhalt die große Leere wieder 
füllen mußte. In diefem Gedanken liegt etwas eigenthümlich 
Beruhigendes und Tröftliches, weil Flares Verſtändniß, weil Map, 
Plan und Ordnung auf geiftigem Gebiete wie in der Politik dem 
Menfchen von jeher ein Bedürfnig war. Diefem Bedürfniß zu 
begegnen und eine in der wiljenfchaftlichen Behandlung der 
Kirchengefhichte oft genug gefühlte Lücke auszufüllen, hat es an 
Verſuchen bisher nicht gefehlt. Und ift Herr Döllinger auf diefen 
Gedanken auch nicht zuerft verfallen, fo hat er ihn mit Hülfe 
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der fremden Borarbeiten und des eigenen Ingenium doch licht. 
voller, alänzender und vollendeter durchgeführt, als alle die vor 
ihm an das Unternehmen gegangen find. Der Berfaifer hat die 
zerftreuten Richtfunfen der Vorgänger in Einem Brennpunct con- 
centrirt und ein mit wahrer Künftlerhand gemeißeltes Bild des 
Alterthums hervorgebracht, welches in der Hauptanlage felbit dem 
ftrengften Nichter neu erjcheinen und genügen muß. 

Das Buch felbjt hat nicht weniger ald 885 Seiten Lexicon: 
Detav; der Inhalt gruppirt fih aber fo lichtvoll und überfichtlid 
um den Gentralgedanfen, dag man fich gleich beim erjten Weber 
blif den Plan des Werkes und den Ideengang des Verfaſſers 
felber conftruiren fann. Diefer Gentralgedanfe tritt und wie 
die Inſchrift eines colojjalen Monumente gleih am Portal ent 
gegen. „Der Genius des Alterthums, heißt es in der Vorrede, 
verfucht, erfchöpft, verbraucht alle auf der einmal gegebenen und 
überlieferten Grundlage möglichen Combinationen, die ganze ihm 
inwohnende plaftiihe Kraft. Erjt nachdem er vollftändig fich 
verleiblicht, nachdem jede feiner Doctrinen, Formen und Inſtitu— 
tionen ihre Lebenskraft erprobt und — aufgezehrt hat, tritt mit 
dem Zeitalter der Antonine der große, den Zeitgenoffen freilic) 
nicht fihtbare, von Wenigen nur geahnete Wendepunct ein, und 
wird ein Blatt in der Gefchichte des menfchlichen Geiftes ums 
geſchlagen.“ — In den Sinn diefes umgefchlagenen Blattes ein« 
zudringen und ihn Jedermann verftändlich zu deuten, d. h. um 
das verborgene Keimen und das endliche SHervorbrechen der 
größten Erfhütterung, die das menschliche Geſchlecht in feinen 
edeljten Beftänden je getroffen, in ihrer geheimnigvollen Werk: 
ftätte zu belaufchen, hat der Verfaffer in feinem Werfe den um: 
faſſendſten, bis jeßt befannten Berfuch gemacht. 

Warum fürdtet man fih vor Worten und warum [heut man 
ſich, in der fiegreichen Begründung des chriftlichen Glaubens, und 
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Ideenkreiſes die durchgreifendfte, vollftändigfte und lehrreichſte 
aller focialen Revolutionen zu erfennen? Hat diefe ſociale Revo: 
fution nicht alles, was im Orbis Romanus zu Recht beſtand, 
umgeworfen? Sat fie nicht von den unfcheinbarften Anfängen, 
von der verachteten Oppofition eines kleinen Häufleins von 
„Handwerkern, Weibern, Bettlern und Sclaven“ ineinigen Winkel— 
gaſſen von Nom ausgehend, das bürgerliche Gefeß, die Roftra 
auf dem Forum, die Götter des Capitoliums, den öffentlichen 
Eultus, die Faiferlihe Adminiftration, das Diadem, das Heer, 
die gefellihaftfiche Hierarchie, die Sitte und den Befititand der 
Romuliden langfam, aber mit furchtbarer Geduld unterwühlt, . 
und nach dem unmiederherftellbaren Banferott aller fittlichen und 
politifchen ZTriebfräfte den Plan einer neuen Weltordnung auf 
die Nuine hingezeichnet? Unter Kampf und Widerftand geht der 
Ausbau diefer neuen Weltordnung ohne Paufe fort. Und eben 
meil nichts in der Welt die Thorheit der Weifen belehren, nichts 
den fehlaftrunfenen matten Blick der Gewalt bedeuten fann, ift 
die chriftliche Revolution permanent. 

Wir find nicht wenig aufdas Prognofticon begierig, welches 
der Berfaifer im Berfolge feines Werkes dem chriftlichen Bewe— 
gungsgedanfen ftellen wird. Bis jest hat fih die Wirkſamkeit 
dieſes chriftlihen Bewegungsgedanfens über die Grenzen des 
alten Imperium Romanum und über die nächſten Dependentien 
hinaus nur langfam bewährt, im Kampfe gegen den Brahma- 
Buddha aber und gegen den Confucius ſich befonders ſchwach 
gezeigt. Auch hat er bisher faum den fünften Theil der Erd» 
bewohner in feine Bahn gezogen. Sogar Rüdfchritte, Verlufte 
und Niederlagen find theilweife eingetreten. Und Niemand ver- 
mag vorherzufehen, ob der mweltbewegende göttliche Gedanfe bloß 
mit den altererbten Streitmitteln der romanifchen Gentralifatien 
die an den Islam verlorene Terrainhälfte wieder zu gewinnen 
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und am Ende den ganzen Erdboden auf den im Evangelium 
ausgeſteckten Grad der Vergeiftigung zu erheben gegründete Aus— 
fiht Hat. Dem Chriftenthum in feiner irdiſch-kirchlichen Incar- 
nation fann man nicht ohne Grund denfelben Vorwurf machen 
wie der politifchen Oppofition: es zerftört fehnell, ift aber lang» 
fam, wo nicht gar machtlos im Neugeftalten, wenn fich ihm ala 
bindende und civilifirende Kraft nicht ein dritte& Element bei. 
gefellt. Die Berbreitungsfihnelligkeit des Chriſtenthums ala Beweis 
feines göttlichen Urfprungs gelten zu laffen, ift bei der gefteiger: 
ten Actenkunde von jetzt an weder nöthig noch fchlußgerecht. 
Die Uecberzeugung aber, daß fein Deus ex machinag, fondern 
überall nur die ewigen Geſetze der fittlihen Weltordnung im 
Spiele waren, ift im Gemüthe des Leſers nur durch ein Rund— 
gemälde, durch ein erfchöpfendes, Zug für Zug aus der Wirk 
lichkeit entlehntes Conterfei des gefammten im Orbis der Cäſarn 
eingerahmten griechifch römischen Alterthums  hervorzubringen, 
durch ein Bild, fage ich, zu welchem die ganze Fülle des heidnifch: 
claffifchen Gedanfencapitals den Inhalt, die Farbe und den Umriß 
liefern muß. Mit einer Zeichnung diefer Art hat in Fleinerem 
Mapitabe, aber mit Meiſterhand, Alexis de Toqueville zum 
Verſtändniß der noch nicht ausgegohrenen, noch nicht abgeflärten 
und verſöhnten großen franzöjischen Staattumwälzung von 1789 
unlängft feine Zeitgenoffen überrafht. Zur Berrichtung ähnlicher 
Ihaten bedarf es aber mehr ala Eifer, mehr als bloße Nedlid)- 
Feit und guten Willen; es ift hier ein Wiffen, eine Sinnesticfe, 
eine Geiftesfreiheit und ein phyſiſches Können nöthig, wie es 
die Natur von jeher nur ausnahmsweiſe verlichen hat. Und 
wenn wir im Verfaſſer einen dieſer reichausgeftatteten und bes 
vorzugten Günftlinge der Mufen erkennen, fo darf ein ſolches 
Urtheil nur die Frucht des frengften und gewiffenhafteften Era- 
mens feiner Leitung fein. Ohne eigene Bertrautheit indeſſen 
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und ohne langwierigen Verkehr mit der Gefammtüberlieferung 
des claffifchen Heidenthums würde dad Eramen ſelbſt mit Nugen 
faum anzuftellen fein. Der Leer foll fih nicht verwundern, 
wenn bier mit mehr als gewöhnlicher Sorgfalt und mit unge- 
wöhnlicher Behutfamkeit vorgegangen wird. Die Gefahr anzu: 
ftoßen Tiegt nahe, und gewiß ift dad religiöfe Element unter 
allen Gegenftänden wiſſenſchaftlichen Forſchens derjenige, in wel 
chem das Lob des einen am leichteften und häufigiten als Tadel 
und Berfürzung ded andern angefehen wird. Da aber ein Werf, 
wie das vorliegende, wenn es halten foll was es im Vormworte 
verfpricht, ohne die geiftige Verlaffenfchaft des claffischen Alter- 
thums nah Inhalt und Gedanfengang vollftändig zu überfehen, 
nicht möglich ift, zur Bewältigung des coloffalen Materials aber 
auch das genialfte Menfchenleben nicht mehr ausreicht, fo ift der 
erfte Eindrud beim Erfcheinen ſolcher Schriften gemöhnlich Unluft, 
Zweifel und Verdacht, weil der Menfch im Allgemeinen nur dag 
für möglih hält und gelten läßt, was er felbft verrichten zu 
fönnen glaubt. Der Berfaffer wird es felbft am beiten fühlen 
und auch gern eingeftehen, daß er ohne die zahllofen Vorarbeiten, 
Deberfegungen, Commentarien und hiftorifch-philofophifchen Einzel: 
präparate, die der Fleiß der Gelehrten vor und neben ihm 
zu überfichtlihem Verſtändniß der alten Autoren geliefert hat, 
mit feinem Thema nicht aufgefommen wäre. Aber alle diefe 
Vorarbeiten, Commentarien und Einzelpräparate der Vorgänger 
zu fennen, zu lefen und zu prüfen, den neueften Stand der 
Forſchung überall zu erlauſchen, und die Werfe des Altertbums 
ſelbſt, wenn auch nur flüchtig, im Driginal zu lefen, überfteigt 
die gewöhnlichen Arbeitsfräfte wiſſenſchaftsbefliſſener Leute in 
einem Maße, daß man einem foldhen Conquiſtador auf dem Ge— 
biete der Gelehrfamkeit überall genau auf die Finger fehen und 
ihn ebenfo beharrlich mie er felber ift im irrfalvollen Labyrinth 
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feiner Eonftructionen verfolgen muß. Man will wiffen, ob und 
wo er fremdes Gut ald Eigenthum verkaufe, und namentlich ob 
er anderer Leute Gitate ohne zu prüfen blind nacheitire, mie 
man es in fogenannten Driginal- und „Bahnbrecherwerken“ bei 
genauerem Nachfehen oft genug finden fann. 

Ich habe Zeit und Mühe nicht gefcheut, von den 2912 Ci— 
taten dieſes dickleibigen Buches, fo weit die angezogenen Schriften 
bei der Hand waren, das meifte und wichtigfte zu verificiren. 
Und wenn ich den Berfaffer von der Unachtfamfeit, ohne jegliches 
gewiſſenhaft zu prüfen, vorgängerifhe Citate nachzufchreiben und 
hie und da felbft nur halbrichtig, einige Male auch ganz irrig 
auf claffifche Stellen hinzumweifen, nicht ganz ledig fprechen fann, 
fo muß ich doch zugeftehen, daß bei weitem die Mehrzahl, be- 
fonders in den Werfen des Alterthums, die Probe hält und den 
Beweis liefert, daß fich der Verfaſſer zur Stüße feiner Theſen 
in der Hauptfache durchgehende auf Selbftgelefenes beruft. Um 
dem Berfaffer auch in der That zu zeigen, daß er in diefem 
Puncte mwenigftend von läplihen Sünden nicht ganz frei ge- 
blieben, will man ihm von der geringen Zahl ganz irfiger Be 
lege nur ein einziged vorhalten, deffen nachläffige Stellung den 
Leſer vor allen übrigen unangenehm berührt. Nach Eeite 481 
foll beim Ueberhandnehmen griechifchen Erziehungsmefens in Rum 
ſchon Cicero's Großvater die merfwürdige Erfahrung gemacht 
haben: „daß bei einem Römer feine Bösartigfeit im Verhältniß 
zu feiner Bertrautheit mit den griechifhen Autoren wachſe.“ — 
Als Nachweis für diefe auffallende, in unferen Tagen befonders 
gewichtwolle Sentenz wird vom Berfaffer kurz; und oberflächlich 
Cicero de Oratore 6 angeführt, was ganz irrig und unverftändlic, 
ft. Diefe dem Marcus Cicero, Bater (nicht Großvater) des 
berühmten Staatörednerd Marcus Tullius, entlehnte Bemerkung 
findet fih in der befagten Schrift Lib. II, cap. LXVI und lautet 
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im Original: nostros homines similes esse Syrorum vena- 
lium: ut quisque optime Graece sciret, ita esse nequissimum. 
Hier tft nicht von Pertrautheit mit den griechifhen Autoren, 
fondern von der Fertigkeit in der griechifchen Sprache die Rede, 
wie fie junge Römer von ihren corrupten Pädagogen und Schul: 
meijtern erlernten, von denen es in Rom damals mwimmelte. 

Mängel diefer Art hindern inzwijchen doch nicht anzuerfennen, 
daß der Berfaffer fein Thema mit dem möglichit vollfommenen 
Apparat der claffiihen Gelchriamfeit wie der neuejten Länder: 
und Bölferfunde zu begründen und auszufhmüden fich bemüht. 
Man fönnte fogar zweifeln, ob von allen in Deutichland, Eng— 
land und Franfreich erfchienenen, wenn auch noch fo fleinen und 
nur einem Bücherfenner wie Döllinger nicht entgehenden Schriften, 
Brofhüren, Monographien 2c. irgend etwas Brauchbared und 
fein Vorhaben mefentlih Förderndes vom Berfaffer nicht zu 
Rath gezogen fei, oder ob fonft irgend eine literarifche Eigenliebe 
fih über Vernachläſſigung zu beflagen habe. Nur von Eduard 
Röth in Heidelberg hat auch Hr. Döllinger nichts willen mwollen, 
ob er gleich im Abfchnitte über Alt- Aegypten im Allgemeinen, 
Seite 822 aber insbefondere, wo von Jehova geredet wird, aud 
Röth's Gefchichte der abendl. Philofophie dad Ende der Note 
175 recht gut hätte brauchen fünnen. 

Sollte in Deutfchland wirklih noch, wie man hier und da 
behauptet, ich aber nicht glauben mag, das Vorurtheil beſtehen: 
das philoſophiſche, hiſtoriſche, kritiſche, oratorifche und ſtyliſtiſche 
Wiſſen habe, wie einſt die Bundeslade in Jsrael, auch in Groß— 
germanien noch heute nur in einem beſtimmten Winkel ſeinen 
exeluſiven Sitz, und jenſeits dieſes gefeierten Mufengrundes ſei 
eitel Finſterniß, geiſtiges Unvermögen und klägliches Philifter- 
thum, fo hätte zur Abſchwächung dieſer ſchädlichen, nur durch 
ebenbürtige That, nicht durch Polizei und Declamation zu be— 
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fiegenden Phantafie Hr. Döllinger namhaft beigetragen. Wer 
fo viel meiß und das Deutiche fo correct und elegant fchreiben 
fann, wird im Urtheile verftändiger Leute dieſſeits wie jenſeits 
des Ihüringerwaldes gleichmäßig refpectirt. Es ift hier in der 
That weder Controverfe, noch eigentlich Kirchenphilofophie, noch 
ſonſt irgend eine auf einfeitiger Grundlage gebaute Neflerion, 
es iſt eine mit fo bemunderungswürdiger Klarheit umriffene und 
fo einfach und doch meifterlich ausgefüllte culturhiftorifche Ency- 
clopädie des heidniichen Alterthums, daß Jedermann, weffen 
Glaubens und Landes er immer fei, aus diefer Schrift etwas 
(fernen fann. Sie ift gewilfermaßen eine Hauspoſtille und er- 
fest jedenfalld eine größere Bücherfammlung für alle jene Lefer, 
die fich über verfchiedene noch dunkle oder nur matt beleuchtete 
Stellen der alten Welt, z. B. über Einrihtung und Form des 
heidnifchen Gottesdienstes, über Heroen- und Todtenfefte, über 
Myſterien, Seelforge und theologifchen LXehrbegriff, über Schul- 
und Bücherwefen, über fittliche und bürgerliche Zuftände der 
einzelnen Volksclaſſen; kurz, über die Möglichkeit einer fort: 
laufenden und zufammenhängenden Biographie des philofophifch- 
religiöfen Gedanfens des alten Heidenthums gründlich und aus— 
reichend unterrichten möchten. 
Wer aber früher adoptirte Anfichten und Meinungen auf die 
Autorität des Verfaſſers hin nicht gleich fallen laſſen will, oder 
wer aus denfelben Prämiffen andere Schlüffe zieht, der findet 
im Buche doch wenigſtens die Gründe mit den Driginalterten 
angeführt, auf welche. der Verfaſſer feine Theſis ftügt. Obgleich 
Hr, Döllinger in feinem Fache vielleicht mehr weiß, als mancher 
andere, hat er fich doch nicht unter jene Gelehrten gerechnet, die 
nach ihrer Meinung alles wiſſen und die uneingedenf, daß es 
nur ein fortfchreitendes Erkennen gebe, den Widerjpruch durch 
inappellable Orakelſprüche für alle Zukunft aus der Welt ver- 
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bannen möchten. Der Saß: alles Ceremoniel und der ganze 
äußere Cultus der Chriften feien ſchon bei den Heiden üblich 
geweſen, fann im Allgemeinen nicht mehr angeftritten werden. 
Wenn aber der Berfaffer die Wafhungen und Quftrationen, wenn 
er das Weihwaſſer und die Waſſertaufe der Heiden für einen 
bloß mechanifchen Net der körperlichen Säuberung erklärt und 
nicht zugeben will, daß diefe Handlungen in der Meinung des 
Volkes fhon damals ein Bild innerer Reinigung, ein Symbol 
der Sündenvergebung gewefen, fo fann man mit ebenfv guten, 
wo nicht befferen Gründen das Gegentheil behaupten. „Se mehr 
Waffer über den Kopf herabrinnt, um fo mehr Sünden gehen 
von der Seele weg“, antwortete ein am Strande Lyciens ans 
dächtig niedergefauerter kleinaſiatiſcher Mufulman auf die Frage, 
warum er nicht aufhöre, die Salzfluth fich eimerweiſe über den 
Kopf herabzufchütten? — Es wird immer deutlicher, daß ſich 
von den religiöfen Vorftellungen und gottesdienjtlihen Praftifen 
eine weit größere Anzahl, als man glaubt, troß Chriftenthum 
und Islam im Bolföleben der Dithälfte des Orbis Romanus 
(von der meftlichen redet man hier nicht) aus der heidnifchen 
Urzeit bis auf diefen Tag herab erhalten hat, was man freilich 
nur im nähern Berfehre mit der niedern Geiftlichfeit und mit 
den unteren Bolfäclaffen bemerken, aus Büchern aber felten ler- 
nen fann. Chriftentbum und Islam haben in diefen Ländern 
nur die Oberfläche aufgeregt und umgewandelt, in die Tiefe ift 
weder das eine noch der andere bleibend eingedrungen, und der 
große Haufe der byzantiner Welt ift im Grunde heute noch, was 
er zur Zeit des Königs Midas und des Philofophen Anariman- 
der war. Das gemeine Volk und die Weiber, fagt Strabo mit 
ungalanter, wahrhaft Fappadocifcher Ungefchliffenheit, fönne man 
nicht durch Vernunft führen; — das müſſe durch Götterfurcht 
gefchehen, die ihrerſeits nicht ohme Fabeldichtung und Wunder: 
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fage bejtehen fünne. Beide Inſtrumente der Bolföleitung — 
Bernunft und Fabel — lagen gleichmäßig in der Sand der 
Philofophen. Die Priefterfchaften, ohne Lehre und ohne Tradi- 
tion, waren im Heidenthum bloß liturgifche Berrichter; Seelfor- 
ger, Volfölchrer, Tröfter in Gemüthsbedrängnig und Mißge: 
ſchick mar im claffiihen Altertum der Philofoph. Cicero, wie alle 
feine Zeitgenoffen, dachten nicht, daß Religion zur Sittlichkeit 
und Tugend führen könne; nur die Philofophie gebe Hülfe 
gegen den allgemeinen Berfall und die fteigende Entartung des 
menschlichen Gefchlehte. Die Philofophen ald Depofitäre des 
lebendigen Gedankens, nicht der große Haufe und die Priefter- 
fhaft, find daher gemeint, wenn beim Berfaffer von geiftiger 
Infolvenz-Erflärung und von fittlichem Banferott der alten 
Welt aefprochen wird. Der große Haufe, wie man weiß, und 
die liturgifchen Berrichter machen niemals Banferott. Sie reichen 
in allen Nöthen mit dem Beitehenden aus, fürchten jede Stö- 
rung im Hergebrachten und bereiten, wenn fie Richter find, 
einem Socrates und einem Diagorad das gleiche Loos. Ganz 
Unrecht hätte demnach der Staatöphilofoph Adam Müller am 
Ende doch nicht, wenn er die fittliche Weltordnung auf das 
Spiel der Gegenfäße ftellt. Die Triebfeder der Bewegung war 
im Orbis Romanus zerbrodhen, der Proteft, die Oppofition vers 
ftummt. Das Chriſtenthum hat beides aufgenommen und nen 
belebt. Das Chriftenthum ift Bewegung, Proteft, Oppofition. 
Es ift die ftehende Miliz gegen Unnatur und Schlechtigfeit. 

Den Gegenftand weiter zu verfolgen und in den Ideengang 
des Verfaſſers tiefer einzudringen wird nicht nöthig fein. Es 
handelt fich ja nicht um eine vollftändige Inhaltsanzeige, noch 
weniger um eine Kritif im ftrengern Sinne. Man hat nur 
einige Reflexionen zufammengeftellt, denen fein er dieſes be- 
deutenden Buches entrinnen fann. 


6. M. Thomas: Wallenfeins Ermordung. 
(1858.) 


Man hat fehr wohl gethan die Katalogifirung der Codices 
MSC. der k. Hof- und Staatsbibliothef in München dem Hin. 
Dr. G. M. Thomas anzuvertrauen. In beſſere Hände hätte nad 
Schmeller’s allzu frühem Hinfcheiden diefe wichtige Arbeit nicht 
gelegt werden können. Der bisher nur noch unvollfommen ge— 
fannte Reichthum ded großen Inſtituts tritt erſt jegt allmäh— 
fih hervor, und es vergeht felten ein Monat, ohne dag der 
Gapitalftod unferes hiſtoriſch-philologiſchen Wiſſens durch Auf: 
grabung eines Ineditums namhaften Zuwachs erhalte oder irgend 
eine controverfe Frage der genannten Disciplin an Sicherheit und 
Licht gewinne. 

Zu Petrarca's Urgedichten, deren Entdeckung durch Dr. 
Thomas erft umlängft befannt und allgemein mit Anerfennung 
befprochen wurde, fügt derfelbe glüdliche „Digger“ neuerdings 
ein Fleines und anonymes, aber gleichzeitiges und noch unedir: 
ted italienifches Gedicht von hundertundzwanzig Verſen über die 
melancholifhe Kataftrophe von Eger hinzu. Ein Gedicht if 
zwar fein jtreng bijtorifches Argument, es muß aber der eben- 
genannte dichterifche Yund in der Form und Ausjtattung, wie 
ihn Hr. Thomas zum Borfchein bringt, ald ein wohlbeglaubig- 
ter Repräfentant der öffentlichen Meinung gelten, die über das 
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traurige, überall noch einfeitig beurtheilte Ereigniß in Italien 
cireulirte. 

ALS Berfaffer der Threnodie wird vom Herausgeber durch 
plaufible Gründe der modenefifche Staatsminifter Graf Julvio 
Tefti (geb. 1583, gejt. 1646) nachgewiefen und Wallenftein 
ſelbſt im Widerfpruh mit der in Deutjchland vorherrfchenden 
Meinung als der DVerrathene, nicht ale der Verräther hinge— 
ftellt. Und Graf Tefti ftand mit diefer Anficht nicht allein. 
Aus anderen bisher ebenfalls noch ungedrudten, aus dem Zeit- 
alter des dreigigjährigen Kriegs herrührenden hiftorijch « Fritifchen 
Abhandlungen, politiihen Dialogen und Sinnfprüchen italieni- 
[her Staatsmänner und Publiciiten, dur welche Hr. Thomas 
den Ideengang des Teftifchen Trauergedichts erläutert, fügt und 
commentirt, ftellt fih allmählich die Thatſache heraus, daß der 
Herzog von Friedland als ein Opfer der damals allmädytigen 
ipanijchen Politi£ gefallen iſt und dag folglich der Schandfled, 
ihren größten Feldherrn und Staatsmann des jiebzehnten Jahr— 
hunderts undanfbar und hinterliftig ermordet zu haben, von der 
deutfchen Nation weggewalchen wird. Hispanien war der höfe 
Genius des Decidente. Selbft zur Kirchenfpaltung, der Urquelle 
alles Unheils deutjcher Nation, wurden wir nach dem Inhalte 
diefer neu aufgefundenen italienifhen Gommentarien durch den 
finftern Geiſt des Escurial hingetrieben. Spanien wird hier 
als der unverföhnlichite Feind aller vernünftigen Freiheit in Kirche 
und Politik, ald der geborne Widerſacher und Hemmſchuh aller 
humanen Verbeſſerung und alles naturgemäßen chrüftlichen Fort 
ſchritts, ja als Hort des ftupideiten afrifanifch - mufulmanifchen 
Despotismus gejchildert und mit der Schuld des blutig zerriſſe— 
nen europäifhen Gentrallandes allein beladen. Hätte Deutſch— 
land ohme die celtiberifchen Zwifchenträgereien und Infpirationen 
die reformatorifche Drangperiode wirklich überwunden und dag 
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Kleinod feiner firchlichen Einheit unverlegt und ungetrübt er- 
halten, jo könnte man in den fpäteren Schidfalen der fpanifchen 
Monarchie die Hand der Nemejis nicht verfennen. 

Gegen den geiftigen tie gegen den politifhen Druck ift im 
Deeident der Widerftand jederzeit von Deutfchland ausgegangen. 
MWallenftein war ein Deutfcher, und darin lag eigentlich fein 
erftes und größtes Verbrechen, dad nur fein Tod fühnen fonnte, 

nam Germanus erat, magni vel criminis instar. 

Ein zweites nicht viel geringere® war der furchtbare und un— 
zahlbare Preis, den er im Gefühle der eigenen Größe und Un- 
entbehrlichfeit von feinem gefegmäßigen aber verzweiflungsvoll be- 
drängten Souverän für Dienfte forderte und zugefagt erhielt, 
welche nach den Begriffen der Gewaltigen ein loyaler Unterthan 
eigentlich gratis zu leiften verpflichtet ift. Das dritte Verbrechen 
des Friedländerd war fein Glaube, daß ein Potentat die felbjtver- 
nichtenden, in der Noth abgedrungenen „Conditiones“, wie fie Fer— 
dinand II. eingehen mußte, ernitlih Halten könne und halten 
wolle. Wird aber der Herzog von dieſen drei Verbrechen frei- 
gefprochen, fo ift fein Tod ein gemeiner Meuchelmord. Der 
Faiferlihe Hof, nicht der Herzog hat die an und für fich aller: 
dings unerträglichen „Conditiones“ zuerſt übertreten und verlegt. 
Das erjte Unrecht und die größte Schuld Fällt immer auf Kaifer 
Ferdinand zurück, weil er fi durch feine faljche Politif und 
feine unzeifige Nachgiebigkeit in eine Stellung zurüddrängen 
ließ, aus welcher ihn nur ein Pact befreien fonnte, dergleichen 
vor ihm ein Souverän mit feinem Unterthan noch niemals ge- 
ſchloſſen hatte. | 

Eine tiefere und erfchöpfendere Analyfe über die Motive des 
Trauerfpield von Eger wird ſchwerlich noch zu erwarten fein, 
und man fühlt fich beinahe verfucht, mit diefer Schrift ded Hrn. 
Thomas alle weitere Verhandlung über Wallenfteing Ermordung 
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abzufchneiden und die Acten des über zweihundert Jahre dauern- 
den Procejjes endlich für gefchloifen zu erklären. 

Das ganze vornehmlich auf italienifcher Bafis ruhende Ela- 
borat, dem man ein fo günſtiges Refultat verdankt, umfaßt 
richt mehr ala einundzwanzig Quartfeiten, auf welchen aber 
fein Wort zu viel und feines zu wenig ift. Prof. Thomas ge 
hört nämlich in die nicht allzuzahlreiche Claſſe der deutichen Ge— 
lehrten, die das feltene Talent bejigen, mit wenig Worten viel 
zu fagen und ihres concifen Styled ungeachtet doch lichtvoll umd 
elegant zu fehreiben. 


Sallmerayer Werfe, III. 32 


Barl Hreiherr von Gzörnig: Ethnographie der öſter- 
reichifchen Monarchie. 


(1859.) 


Wenn ed erfreulich ift und fchmeichelhaft für das Selbit- 
gefühl, Blid und Sinn der Zeitgenofjen auf feine Perfon zu 
lenken, fo können die Defterreicher heute mehr als je mit ihrem 
Loos zufrieden fein. Das bunte Mofaitbild ihres Staatenbaues, 
ihre Geldquellen, ihre Kriegäheere und ihre Schulden find die 
ftandhafteften Objecte des Caleuls und der angftvollen Sorgen 
auf dem Gontinent. Wo zwei Menfchen zufammentreten, iſt 
von Defterreich die Rede, und bevor noch das Wort auf Rom, 
Zurin, Paris und London fällt, wird gefragt, wie der Curs des 
Nationalanlehens und der Metalliques fteht? 

Obwohl in den Rentrollen aller Welt bereit die Haupt- 
perfon, befißen die Defterreicher doch eine folche Virtuofität, Ge- 
wandtheit und Eleganz im Geldbegehren, daß man ihnen immer 
wieder von neuem leiht. 

Ein halber Welttheil hat Hab und Gut in den öfterreichiichen 
Truhen niedergelegt. Woher diefes unzerftörbare Vertrauen ? 
Woher diefer endlofe Credit? Die Zollſchranken der Defterreicher, 
ihre Hauspolice, ihre rothen Hüte, ihre Philofophie und ihre 
Litaneien find e8 wahrlich nicht, die ihnen alle Taſchen Europa's 
öffnen. Defterreih — fo denft die Welt — ift ein Edelmann 
von uraltem Herkommen und von folidem Grundvermögen, der- 
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malen zwar etwas derangirt, aber ftreng im Ghrenpunct und 
fern von Schmuß und gemeinem Sinn. Wäre es ein homo 
novus, ein Emporfömmling, fchon längft hätte ihm bei noch fo 
glänzend ausgelegtem Kram fein Menſch einen Heller mehr ge- 
borgt. Friedliches Dafein bei unbehindertem Erwerb und ruhiger 
Genuß feiner Fleigesfrüchte bei mäßiger Bewegung und Tleidlicher 
Ordnung iſt der naturgemäße Zuftand der Welt, und in letter 
Inftanz der Wunfh und das Bedürfniß der Mehrzahl der 
Menſchen aller Länder. Einen ſolchen Zuftand der Dinge her: 
zuftellen, zu befeftigen und wo möglich auf immer zu erhalten, 
glaubt man, befige unter allen Staaten des Feſtlandes Defterreih ° 
allein den Willen, die Mittel und die Kraft. Waffengewaltig 
und ftreitgewandt ift man zwar auch anderswo, man ift aber 
andersivo etwas „remuant“, flatterhaft, unzufrieden und allzeit 
bei gutem Appetit, während und die Defterreicher verfichern, fie 
feien fatt und verlangen nichts weiter, ald was ihnen das Glück 
ſchon befchieden habe. Warum läßt man fie nicht unbehelligt 
unter ihrem Feigenbaum fisen? Warum rüttelt man an ihrem 
Thor und fucht den Feuerbrand in ihr Haus zu fchleudern? 
Die Türken über den Hellespont zu treiben ift ftehender, aber 
noch heute im Stande der Theorie ruhender Gedanke der hriftlich- 
abendländiichen Politik feit bald fünfhundert Jahren. Und 
al8 Pendant zu diefem verfteinerten Traum hat unfer Säculum 
das Schlagwort „ddmembrement de l’Empire d’Autriche“ hins 
zugefügt — beides mit gleicher Impotenz. Die Türken find noch 
heute in Europa, und werden — jo ungern man es hört — 
vorerjt noch länger auf ihrem Sige bleiben. Zeit und Noth— 
wendigkeit werden fie troß Uelema und Derwiih am Ende doch 
unferer Sitte näher bringen. Defterreich aber ift, aller Wechfel« 
fälle ungeachtet, heute gewaltiger und kraftbewußter, als je zuvor, 
Ganz beruhigt indeifen wird ſich Europa, und befonders 
32* 
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Deutfchland, über den Beitand der Dinge nur durd eine Flare 
und überzeugende Beantwortung der Frage fühlen: ob Oeſterreich 
feinem durch dreihundertjährige Praxis beurfundeten Willen auch 
gehörigen Nahdrud und feiner im Berzweiflungdmoment einmal 
bewiefenen Nervenkraft auch für den gegenwärtigen Entfcheidungs- 
fampf auslangende Nahrung zu geben wirklich die Mittel habe? 
Die Bejahung diefer Frage kann nur das Ergebniß einer foharfen 
Analyfe und eines gewijjenhaften Inventars der öfterreichifchen 
Gefammtbeftände fein. Diefe Analyfe kundig einzuleiten und 
das Inventar vollftändig herzuftellen, hat Frhr. v. Czörnig den 
- Berjuch gemacht. Das große Hypothekenbuch der Habsburger, 
ihr Befigftand, ihr Soll und Haben, liegt mit jorgfältiger Mo— 
tivirung in drei Quartbänden zu Jedermanns Einficht aufge- 
Ihlagen. Und Deutfchland mag auf diefe Borlage hin eigentlich 
zum erften Mal felbit berechnen, ob ein ficherer Verlag auf Defter- 
veih ift, und ob wir mit diefem Dur und Smperator der an— 
gebrochenen Kriſis vertrauungsvoll entgegengehen dürfen. Der 
Caleul drängt Europa ſchon lange, hat aber bis auf die neuefte 
‚Zeit noch fein ſicheres Facit gegeben, und auch mehr als ein Beden- 
fen in den Gemüthern des vieljtantlichen Deutfchlande zurüdgelaffen. 

Obgleih im Centrum von Europa gelegen, ift Defterreich 
durch feine eigene Schuld no immer der am wenigſten ge 
fannte und folglich am fchiefiten beurtheilte Staat unferes Welt: 
theild. Defterreich trieb feine Wirthichaft früher ganz im Ber: 
borgenen, ſcheute die Berührung mit dem Fremden, und hielt 
fich wie jene theofratifchen Gemeinweſen des Alterthums fogar 
von den nächften Nachbarn hermetifch abgefchloffen. Es wollte 
ganz den Bölferfchaften am äußerften Rande Aſiens gleichen und 
in einfiedlerifchem Sonderleben fich felbjt genügen. Es hatte 
feinen eigenen Schreib- und Redeftyl, jeine eigene Kunft und 
Wiffenfhaft und feine eigene Industrie, ja felbjt von Tugend, 
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Precht und Gerechtigkeit hat es aparte Begriffe aufgeitellt. Man 
bat in Europa eigentlich nie recht gewußt, it Dejterreich ein Kirchen— 
ftaat, oder iſt es eine weltliche Monarchie? Wahrſcheinlich hatte die 
Bevölkerung dieſes gewaltigen Complexes bisher felbft feine deut: 
liche Vorjtellung, was jie im Säculo eigentlich repräfentiren foll, 

Diefer nebelhaften Eriftenz hat der Drfan des Jahres 1848 
vorerjt nur noch in der Theorie ein Ende gemacht. Der Stoß 
hat Defterreich aus dem lethargiichen Schlummer aufgefcheucht 
und zum Bewußtſein feiner Schuldigfeit und feiner Kraft ge 
bracht. Die Säcularifation des germanifhen Byzanz ift troß 
hartnädigem Widerftreben der Elemente doch im vollften Lauf, 
und der Aufbau eines neuen, weltlich fühlenden, an den Euro: 
päismus feitgefetteten Defterreichs in den äußern Umriffen nabe- 
zu vollendet. Wie überall, war auch hier der Druck der Ums 
ftände von mehr Gewicht, ald gefunde Staatsarithmetif und 
Vernunft. Daß ohne diefen Europäismus, ohne diefes geheim- 
nigvolle Etwas, ohne diefe imponderable Kraft der humanen, 
vom Dogma unabhängigen Gefittung ein politisches Sonderleben 
nicht mehr möglich ift, hat das Schickſal den Defterreihern und 
den Türfen zu gleicher Zeit bewiefen. Nur hat man die Mahnung 
an der Donau vielleicht etwas fehneller begriffen und befolgt, 
ale am Bosporus. 

Bon diefem Standpunct aus will das große etbnographifche 
Opus des Hrn. v. Czörnig beurtheilt fein. Es ift ein im koloſ— 
falen Maßitab angelegtes Schöpfungswerk, deſſen Aufbau unter 
den fehivierigften Umftänden und im Kampfe mit großen Hinder: 
niffen ein einziger Dann unternommen, und in fechzjehnjühriger 
Anftrengung aller Kräfte kaum erſt zur Hälfte vollendet hat. 
Es fehlte im Beginn an allem; Methode und Material waren 
neu zu fihaffen, was bei der Grundverfchiedenheit der Nationali- 
täten der großen europätfchen Gentralmonardhie und bei der Un— 
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gleichheit der Gulturftufen, der politischen, religiöfen und gefelligen 
Berhältniffe der einzelnen Stämme, die Schwierigfeiten um das 
hundertfache vermehrte. Alle Hauptvölfer Europa’s find Grund» 
theile des Kaiſerſtaats, und eine ſolche Muſterkarte ungleicher 
Bildungsitufen, Redeweifen, Sitten, Gebräuche und Gemüths- 
arten hat feit dem Orbis Romanus feine irdiſche Gewalt zu 
lenken und fein Ethnograph abzuconterfeien die Aufgabe gehabt. 
Und wenn die Regierungsmarimen der Deiterreicher von jeher 
für- die vollendetiten und ihre Staatäfünftler in Europa ald be 
fonders gewandt, wacham und erfindungsreic, gegolten haben, 
fo ift es nur die natürliche Folge des complicirten, aufregenden, 
widerfpruchsvollen und träge Ruhe verhindernden Problems, das 
fie zu löfen hatten. Und da bei der wachjenden Bildung und 
bei der Werallgemeinerung des Wiſſens und Könnens das Re- 
gieren immer ſchwieriger wird, und ohne ftrenge Detailfenntnig 
ded zu bewältigenden Object? Niemand mehr für einen weifen 
Staatsmann gelten fann, jo hat Hr. v. Czörnig nicht bloß dem 
europäischen Bublicum im Allgemeinen, er hat auch insbefondere 
den Männern, die am Steuerruder feines Yandes ſitzen, einen 
guten Dienft erwieſen. 

Bedenft man, daß nah dem Plan des Verfajferd Lage, 
Bodenbefchaffenheit (geologiih und orographiih), Metamorphofen 
und Schicjale jeder einzelnen Landichaft der großen, hundert: 
taufend Orte umfaffenden Monarchie von den älteft befannten 
Zeiten bis zur Gegenwart herab zuerit in allgemeinen Umriſſen 
gefehildert und dann die Biographie der zehn Hauptvolfsftimme 
in allen ihren Verzweigungen, ihre Wanderungen und Ber- 
fhiebungen, ihr Charakter, ihre Sprache und der Grad ihres 
Wiffens, ihre Gebräuche, ihre Induftrie, ihre Verwaltung, ihre 
Gefege, ihre Landwirthſchaft und die ganze Form ihres bürger- 
lihen und religiöfen Dafeind bis ins Fleinfte Detail zur Ans» 
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fchauung gebracht werden mußte, fo kann man fich nicht genug 
über die Seelenftärfe und über die Arbeitäfraft eined Mannes 
verwundern, der beim Anblid einer folhen Laft den Muth nicht 
verlor. Was aber feinen drei prachtvoll gedrucdten Quartanten 
das eigentliche Verftändnig und gewiffermaßen Farbe, Nerv und 
Bewegung gibt, ift die große ethnographifche Karte in vier 
Blättern, auf welcher die Sitze der einzelnen Nationalitäten mit 
fcharfer Umgrenzung und zugleih mit allen, befonderd über 
Ungarn, über das Banat, über Siebenbürgen und über Ruthenen- 
land mie ein unentwirrbares Labyrinth zerftreuten Sprachinfeln 
in diftineten Farben lichtvoll und gewiffenhaft ausgefchieden find. 
Das Zuftandebringen diefer Karte allein hätte ſchon die Auf 
merfjamfeit des literarifchen Deutſchlands auf den Berfaffer Ien- 
fen müffen, wären aud die drei Quartanten nicht nebenher ges 
gangen. 

Dom erften Band ift nur Abtheilung I mit einem geologifchen 
Kärtchen des Erzherzogthums Defterreih und einer orographifchen 
Skizze des Landes unter der Enns in 675 Seiten erfchienen. 
Abtheilung II, „Defterreichd Neugeftaltung,“ hier nur kurz be 
rührt, ift ald ein für fich beftehendes Werk ausgegeben und nicht 
ohne vielfache Beziehung auf die Ethnographie in der Allg. Zeitung 
bereits umftändlich befprochen worden. Schon diefer Umftand 
macht es überflüffig, auf den Inhalt der erften Abtheilung näher 
einzugehen; es ift vielmehr bei der Bemerkung bemwenden zu 
laffen, daß im allgemeinen Theil derfelben die eben berührten 
Sprachinſeln den Lichtpunct bilden, und im befondern Theil, 
welcher die fechd vorwiegend deutfihen Kronländer: Defterreich unter 
der Enns, Defterreih ob der Enns, Salzburg, Steiermarf, 
Kärnthen und Tirol behandeln fol, auch nur erft von Defterreich 
unter der Enns und vom Herzpunct der Monarchie, dem ſchönen 
und großen Wien, die Rede ift, 
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Der zweite und dritte Band befchäftigen ſich ausichlieglich 
mit einer im großartigften Maßſtab angelegten hiſtoriſchen Skizze 
der Völkerſtämme und Golonien in Ungarn, Groatien und Sla- 
vonien, in der ferbifchen Woiwodfchaft fammt dem Temefer Banat, 
dann in Siebenbürgen und in der Militärgrenze von den älteften 
Spuren einer Bevölkerung bis zur Einwanderung der Ungarn, 
dann mit einem gedrängten curriculum vitae diefes helden- 
müthigen Volks und feiner Gefchide bis auf die Gegenwart 
herab. Lehrreich und intereffant ift zwar das ganze Werk in 
allen feinen Theilen, mit der wärmſten Theilnahme aber wird 
der Leer den Inhalt der benannten Bände II und TI verfolgen. 
Die Ungarn find ja unter allen Steppenvölfern, die in der 
biftorifchen Zeit aus Afıen nach Europa famen, das phyſiſch und 
geijtig begabtejte, das ftreitbarfte und das gefchichtlich merkwürdigſte 
und vielleicht zufunftvollfte, weil das fanfte Joch des Chriften- 
thums ihren wilden ungeftümen Kriegerfinn nur gezähmt und 
dieciplinirt, aber nicht zerftört und in Fleinmüthige Verzagtheit 
umgewandelt bat, wie e8 bei manchen ihrer Nachbarftämme ge- 
icheben tft. 

Daß bei einem Novum von ſolchem Belang gleich mit dem 
erften Wurf alles fchulgerecht und accurat, jedes Datum richtig, 
jedes Factum unanfechtbar und überhaupt nichtö zu verbeifern fei, 
ift nicht zu erwarten, und hat die Kritik nicht einmal das Recht 
zu verlangen. Ebenfo wenig wird der Verfaffer felbft behaupten 
wollen, er habe nirgend das Hypothetifche für pofitiv hingeſtellt, 
alle Wiederholungen vermieden, und alle lapsus calami aus 
feinem Concept weggeftrichen. Ein foldyer lapsus hat ſich unter 
anderm Band II ©. 167 eingefchlichen, wo die nah Skander— 
begs Tod erfolgte gänzliche Unterjohung und theilmeife Ent- 
chriſtianiſirung Albaniens, ſtatt Mohammed II, Murad II zu- 
gefchrieben wird. Die Mängel und das noch häufig Küdenhafte 
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ſeiner Arbeit hat Hr. v. Czörnig ſelbſt am beſten eingeſehen, und 
dieſe Unvollkommenheiten mehr als einmal mit einer Beſcheiden— 
heit anerkannt, wie man es von gelehrten Leuten ſelten hört. 

Das Über die Origines und über die Wanderzüge der oſt— 
europäilhen Völker ſchwebende Dunkel ganz aufjuhellen, und 
alles Eontroverje endgültig zu entfcheiden, ift gar nicht möglich. 
Dafür hat der Berfaffer das weit zerftreute Material mit einer 
Sorgfalt und Quellenfenntnig zufammengetragen, mit einer Ueber: 
fichtlichfeit geordnet und mit einer architeftonifchen Geſchicklichkeit 
übereinander gelegt, wie es nur einem gewiſſenhaften und ftreb: 
ſamen Forſcher in einer ſolchen Stellung möglich ift. Für länger 
als ein Menfchenalter hat Hr. v. Gzörnig Arbeitsftoff geliefert, 
und zugleidh einen Gentralpunct hingejtellt, in welchem feine ges 
lehrten Landsleute insgefammt die Früchte ihres Fleißes, ihrer 
Wifjenihaft und ihres Patriotismus zu gemeinfamer Berherr= 
fichung ihres großen Vaterlandes niederlegen können. Es ift hier 
ein Nationalwerf, ein Monument begonnen, deffen Vollendung bei 
noch jo langem Leben wohl der Baumeifter felbft nicht fehen wird. 


Madame la Comtesse Dora d’Istria: Les femmes 
| en Orient. 


(1860.) 


J. 


Ich zweifle ob es in Deutſchland ſehr viele Leſer gibt, die 
von der erlauchten Verfaſſerin des vorgenannten Werkes auch 
nur den Namen kennen. Und doch iſt in der franzöſiſchen Lite— 
ratur die Gräfin Dora d'Iſtria durch ihre Schriften über „La 
vie monastique dans l’eglise orientale“ (zwei Bände, Paris 
1855) und über „La Suisse“ (4 Bände, Genf 1856) eine der 
glänzendften Erfiheinungen der neueften Zeit. Ueber die geniale 
Begabung, über den hohen Charakter, über den unabhängigen 
Sinn und die im ganzen gefunde Freiheitsliebe, fowie über den 
Reiz des Styls und über das umfaffende, wahrhaft männlich 
afademifche Willen diefer hochgeftellten Dame herrſcht in fran- 
zöſiſchen, belgifchen und italienifchen Fournalen nur eine Stimme. 
Don den vier Bänden „La Suisse“ haben die Deutfhen, um 
hinter dem Enthuſiasmus der benachbarten Völker nicht zurück— 
zubleiben, vor furzem eine, wie man fagt, vermehrte und ver: 
bejjerte Originalausgabe in drei Bänden hergeftellt, und neben 
den -unzähligen Werken über die Schweiz auch noch dieſes Novum 
aus der Feder der Gräfin Dora d’Iftria dem Lefepublicum an 
empfohlen. 
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Die neuefte Schrift über die Stellung des Weibes im Orient, 
in Briefform an eine vornehme Freundin in Paris gerichtet, 
wird den Ruhm der edeln Gräfin nicht vermindern, wohl aber 
wird diefes Werk durch glänzende Scenerien die neugierige Leſe— 
welt blenden, und manchen Weifen des Decidents durch den 
Schwung und die Originalität der Anſchauung nicht weniger, 
als durch die beinahe unbegreifliche Kenntniß der Literatur aller 
civilifirten Völker demüthigen und befchämen. Nur ift hier 
dad Wort „Orient“ nicht im gewöhnlichen Sinn für die Land» 
fihaften zwifchen dem SHellespont und den äußerſten Grenzen 
Aſiens zu verftehen. Es ift hier nur das öftlihe Europa und 
das ruffifche Afien gemeint. Denn in der Borftellung der body 
gebornen Gräfin find die Karpathen in Siebenbürgen die eigent« 
liche Weftgrenze der orientalischen Welt; und es it demnach 
bier auch nur vom Länderftrich zwifchen dem ſchwarzen, dem 
ägäifchen, mittelländifchen, adriatifchen und nördlichen Eismeer 
die Rede. 


Das Weib bei den Rumänen in Siebenbürgen, in der Mol- 
dau und Walachei, bei den Bulgaren, Serben, Bosniern, Ticher- 
nagorzen und Albanefen, dann bei den Hellenen, den freien tie 
den dienftbaren, und bei den Türfen in Europa wird im erften 
Band der Reihe nach in Scene gefeßt. Den ganzen zweiten 
Band hat das Loos des Weibes im Neiche der Nuffen von der 
taurifchen Halbinfel bis nach Lappland, und von Polen bis zur 
Mandfehurei an der Oftgrenze Sibiriend ausgefüllt. 


Bon den „hundert“ Bölkerfchaften des großen „gräfo-flavifchen“ 
Imperiums der Moskowiter wird mit mehr oder weniger Reich— 
haltigkeit jeder einzelne Volksſtamm in feinen focialen Eigen: 
thümlichfeiten berührt, was ein ethnographiſches Willen, ein 
Anordnungstalent, einen Ernft und eine Arbeitäfraft voraus- 
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feßt, die man felbft an einem nod fo begabten Weibe nicht 
fuchen follte. 

Ein Buch von 580 Seiten bloß über das Schidjal des 
fhönen Gefchlechts bei den Mosfowitern zu fihreiben, ohne den 
Leſer zu ermüden oder zu langweilen, ift eine Aufgabe, die außer 
der Gräfin Dora d'Iſtria in Europa nicht leicht Jemand löfen 
wird. Es wäre nur Gerechtigkeit und Feine Schmeichelei, wenn 
man die erlauchte Berfafferin dieſes ofteuropäifchen Frauenfpiegels 
die „Staël“ von Illyricum nennen wollte. 

Daß vor allem die Toilette und die Kosmetik der Frauen 
und Jungfrauen aller benannten Bölfer bis in die Fleinfte 
Kleinigkeit aufgezählt und erläutert wird, daß die Gebräuche 
beim Freien und bei der SHochzeitfeier genau befchrieben werden, 
und über Wiegenlieder, Nationalgefinge, Erziehung und culi— 
narifche Praxis, über Hofintriguen, über galante und ungalante 
Anfichten der Männer vom Weibe, dann über Arbeit und Noth 
der Geringen, über Luxus, Uebermuth und Langeweile der Bor: 
nehmen und Reichen in beiden Bänden weitläufig verhandelt 

wird, iſt felbitverjtändlich. 
Die geniale Verfafferin weiß ganz genau, in ivie viel Treffen 
die Kirghis-Koſakenweiber ihre Haare flechten, wie viel Roth fie 
auflegen, und wie das Hochzeitcoftüm der Lappenfrauen befchaffen 
it. Much ift es ihrem Scharfblid auf dem Bazar zu Skutari 
(Skadar) nicht entgangen, daß die Weiber gewiſſer Albanefen- 
Clane ihre Taille nur mit vier fliegenden Schürzen befchirmen. 
Dagegen wird den Tfchernagorzen (Montenegrinern) aufs jtrengjte 
verwieſen, Daß bei ihnen der abfcheuliche Grundfaß: „Nos femmes 
sont nos mulets,“ auch in der Praxis allgemeine Geltung hat. 

Um die ermüdende Eintönigfeit einer durch zwei ſtarke Bände 
fih hinziehenden Toiletten- und Gynäceumsrecenſion zu ver— 
meiden, Fam die edle Kämpin für die Vorrechte des weiblichen 
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Geſchlechts auf den Flugen Einfall, jeder einzelnen Nationalität, 
mit Voranftellung malerifcher Landſchaftsſchilderungen, einen ge 
drängten Abriß ihres Urſprungs und ihrer politifchen Gefchichte 
von Anbeginn bi8 zur Gegenwart vorauszuſchicken, und der 
Condition des femmes gleihfam ald Folie unterzulegen. 

Bei diefen nationalhiftorifchen Umriffen wird der Antheil, 
den die Weiber an den Stantsereigniffen hatten, überall forg: 
fältig und theilnchmend herausgehoben, und allmählich zum 
Hauptgedanfen des. ganzen Werkes vorgefhritten: es feien dem 
ſchönen Gefchleht in Ofteuropa, wie in der ganzen civilifirten 
Welt, bei forgfältiger Ausbildung ganz gleiche Befähigungen 
und Rechte mit den Männern in Wiſſenſchaft und Staate- 
gefchäften einzuräumen. Daß aber die geiftvolle Gräfin die Argu— 
mente für ihre Frauen-Rehabilitirungsthefis vorzüglih aus der 
Gefchichte der Ruffen, der Polen und der Byzantiner genommen 
hat und nehmen mußte, wird der Xefer ohne Mahnung voraus 
errathben. Doc wollen wir, bei der Unmöglichkeit den aus 
hundert felbftändigen Bruchftüden beſtehenden Gefammtinhalt 
der beiden Bände unter einen Gefichtspunet zu bringen und 
fritifch zu beleuchten, mit Umgehung aller übrigen Nationalitäten 
nur über die Stellung des Weibes bei den Griechen und bei 
den Ruffen einiges bemerken, und die Argumentation der hoch— 
gebornen Gräfin, befonders was die Griechen betrifft, etwas 
genauer prüfen. Die Griechen wählen wir für unfere Erpofition, 
weil fie der Augapfel des Abendlandes find, und nebenher in 
Literatur und Politik noch allerlei Anfechtungen zu erleiden ha- 
ben. Die Ruffen, die wie eine ſchwarze Wolfe unheimlich am 
Dftrande Europa’d hängen und fich wie ein Eisgletſcher langſam 
vorwärtd fehieben, darf man ohnehin nirgends überjehen, wo 
vonder Politif und von der Gegenwart und Zukunft Europa’s 
und Ajiens geredet wird. Um aber die Sache recht Fräftig, 
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durchfichtig und dem Leſer leicht verftändlich zu machen, wird 
zuerft noch über die perfönlichen Schidfale der edlen. Berfafferin, 
fo wie über den Geift ihres Buches im Allgemeinen das nöthige 
zu fügen fein. 

Nach pofitiven und, wie es feheint, ganz zuverläffigen An- 
gaben der Journale ſteckt unter dem Schriftftellernamen „Com: 
teffe Dora d’Fftria“ die am 22. Januar 1829 zu Bukureſcht 
geborene, mit außerordentlihen Naturanlagen ausgeftattete, im 
Februar 1849 mit dem ruffifchen Fürften Kolgoff-Maffalsfi ver: 
mäblte, jet einunddreigigjährige Prinzeffin Selena Ghifa, 
Tochter des Fürften Michael Ghika, deifen Familie befanntlic, 
vor Jahrhunderten aus Albanien in die Walachei überfiedelte, 
und verfchiedene ihrer Angehörigen ald Hofpodare von Moldo- 
Wlachien in den Süddonauländern eine bedeutende Rolle pie 
len ſah. | 

Mit gleicher Energie wie die geiftige Paläſtra habe die Fürftin 
Helena auch die Gymnaftif cultivirt, und es namentlich im 
Schwimmen und Bergfteigen zu einer Virtuofität gebracht, die 
man felbit an einem Mann bewundern müßte. 

Um die Eitelfeiten der Welt dagegen hat fich die junge 
Dame, wie die Nymphe der Fabelwelt, offenbar nicht viel be- 
fümmert, und überall ſchmuckloſe Einfachheit fich zum Gefeß gemacht, 

villa eoercebal positos sine lege capillos. 

Diefen klaren und natürlichen Borgängen ftellt die Gräfin 
Dora d'Iſtria im Eingang ihres neueften Werkes eine durchaus 
mwiderfprechende und häufig an das Romanhafte ftreifende Selbft- 
biographie entgegen, zu welcher, wenn fie rein erdichtet ift, der 
Leſer das Motiv nicht finden kann, die aber, wenn wahr, alle 
in den Sournalen umlaufenden Notizen Zügen ftraft. 

Nach ihrem eigenen Geftändniß wäre die Gräfin Dora d'Iſtria 
bürgerlicher Abkunft, und aus dem in Europa feines traurigen 
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Schickſals wegen allgemein befannten hriftlich-albanefifchen Küften- 
ſtädtchen Parga gebürtig. Diefe Eleine unter brittifchem Schub 
ftehende Republif wurde, wie befannt, durch den Lord Ober- 
commifjär der Joniſchen Infeln, Thomas Maitland, im Jahr 
1819 um einige hunderttaufend Pfund an Ali Paſcha von Ja— 
nina ausgeliefert und von den Einwohnern verlaffen, die mit 
ihren Heinen Entfhädigungsfummen eine neue Niederlaffung auf 
der nahen Inſel Korfu zu gründen fuchten. Die Gräfin will 
fich noch der Erodus erinnern, und fie fann auf diefe Angabe 
hin nicht fpäter ale um das Jahr 1817 geboren fein. 

Don Korfu, erzählt fie weiter, fei fie mit ihren Eltern nad 
Benedig und dann über den Fleinen Bernhard an die griechen- 
freundlichen Ufer des Züricher Seed gemwandert, wo aber nad 
furzer Friſt zuerft die Mutter und bald nachher auch der Vater 
dem Kummer und dem Heimweh nad) den Dlivenhainen von 
Parga erlegen fei. 

Pfarrer Hermann von Stäfa habe die Doppelwaife in feine 
Familie aufgenommen, und fpäter das geiftwolle Albanefenfind 
der Herzogin v. Melly auf ihrer Villa in Stäfa vorgeftellt. 

Die reiche, Finderlofe, hochgebildete und für die Sache der 
Hellenen begeifterte Wittme habe an dem verlaffenen Wefen ihr 
Wohlgefallen gefunden, und es ald Erfag für den ihr felbit 
verfagten Kinderfegen gleichlam als Tochter angenommen und 
für die Ausbildung des jungen Gefchöpfes nichts gefpart, zuerft 
in einem Inſtitut zu Genf und dann in Paris unter der Ober: 
leitung der Herzogin felbft. 

So lautet die eigene Erzählung der hochgeborenen Verfafferin. 
Nur ift ed auffallend, wo nicht gar verdächtig, daß die Selbſt— 
biographin die Chronologie völlig ignorirt, und felbit des Da— 
tums ihrer eigenen Geburt und Schiefaldepochen, fowie ihrer 
Wanderungen und der endlichen Kataftrophe ihrer Eltern mit 
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feiner Sylbe gedenft, ja nicht einmal die Namen der leßteren 
nennt, während die biographifchen Journalnotizen die wichtigften 
Momente ihres Lebens mit einer Präcijion feftitellen, die eine 
innige VBertrautheit mit den Familienangelegenheiten des Haufes 
Ghika verräth, und folglich Feinen Widerfpruch zu dulden jcheint. 
Warum hat die edle Gräfin, wenn fie wirklich dichter, diefen 
Weg eingefchlagen und die Lefewelt durch Fabeln und mirafulöfe 
Abenteuer für ihre erlauchte Perſon zu intereffiren gefucht? Ein 
ethnographifches Werk verträgt fich fchlecht mit Poefie, und ift 
es der genialen Berfafferin etwa nicht Ruhmes genug, über die 
meiften ihrer Schreibgenofjen emporzuragen 
quanlum lenla solent inter viburna cupressi? 

Im Grunde ift es aber auch völlig einerlei, ob die Verfafferin 
eine hochgeborene Fürſtin oder ein armes Albanefenfind aus 
Parga if. Der Geift, nicht der Stammbaum gibt das Map 
in der Wiſſenſchaft. Für uns bleibt die erlauchte Gräfin nah 
ihrem eigenen Willen die parganiotifche Pflegetochter einer hoch— 
geborenen Dame aus Paris, die vielleicht gar nicht eriftirt. Mag 
nun die Erziehung der Gräfin Dora d'Iſtria wirklich durch eine 
Herzogin de Melly oder durch die Sorgfalt des fürjtlichen Haufes 
Ghika geleitet worden fein, die Ausbildung war in jedem alle 
claſſiſch. Neben dem Lateinifchen und Wltgriechifchen wurden 
alle lebenden Sprachen Europa’3 gelernt. Im den Geift der 
althellenifchen Literatur wurde die Gräfin von dem ausgejzeich— 
neten griechifchen Gelehrten Papadopulos eingeweiht. Das ganze 
grammatifche, Hiftorifche, geographifche, antiquarifche, politifche, 
religiöfe und philofophifche Willen des Abendlandes wurde von 
diefer merfwürdigen Albanefin aufgefogen. Die „Adoptivtochter 
der Herzogin v. Melly* war, mie fie felbft anzudeuten feheint, 
felbft in Paris ein Phänomen. Zugleich wäre fie unter dem 
feit der Fabelzeit in Europa figenden Volke der Albanier das 
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erfte weibliche Wefen, das in der Literatur einen berühmten 
Namen erworben hat. Denn die beiden Königinnen Olympias 
und Zeuta haben fich, jo viel man weiß, nicht viel mit Gelechr: 
ſamkeit bejchäftigt. Wenn die Gräfin in ihrem neueften Werf 
Stellen aus Hefiodus, Ariftophanes und den Zragifern citirt, 
und nebenher glänzende Proben ihrer lateinifchen Gelehrfamfeit 
jpendet, wird fich unter foldyen Umjtänden Niemand verivundern. 
Wohl aber muß man mit Net erftaunen, daß dieſes mächtige 
Ingenium felbft vor der abjtrufen Tiefe der deutichen Philofophie 
nicht erfchraf. Um die am Weibe haftenden Mängel ald ur- 
ſprünglich und angeboren zu entjchuldigen, wird (Bud) II, ©, 
288, Note 1) Kant über die Vernunftreligion citirt. Wir fegen 
voraus, daß die Verfaſſerin das Kant'ſche Citat felbft erhoben 
und nicht von einem ihrer fiterarifchen Freunde erhalten hat. 

Mit dem intenfiven Studium der altgriechiichen Claſſiker hat 
die erlauchte Gräfin auch die Begeifterung für den hochadeligen 
Stammbaum der Neu-Hellenen eingefogen, und in unzähligen 
Stellen ihres Buches mit einer Andacht und Entjchiedenheit zur 
Geltung gebracht, die man refpectiren muß. Man fann wohl 
begreifen, daß die in Europa aufgeftellten Anfichten über das 
griechifche Mittelalter bei der hochgeborenen Enthuſiaſtin ſich 
feines wefentlichen Greditd zu erfreuen haben. Doc fällt die 
Mißbilligung und das verdammende Urtheil der ftrengen Gräfin 
nicht auf diefe Thejen allein herab, das Unglüc trifft, zwar nicht 
ganz aus demfelben Grunde, halb Europa, über welches von 
der unerbittlichen Zelotin des lateinischen Bekenntniſſes wegen 
ohne Barmherzigkeit der Stab gebrochen wird. Denn die getit- 
volle Tochter von Parga iſt ftrengorthodore Anhängern der 
anatolifchen Kirche, und ihr neueftes Werk iſt, wenn man die 
Sache beim Namen nennen foll, eine fortlaufende Philippika gegen 
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PBontifeg von Rom und gegen den „apoftolifhen Cäſar von Wien“ 
insbejondere. Vorzüglich fcharf nimmt die edle Gräfin in ihrem 
orthodoren Grimm die Jeſuiten, die apoftolifhen Mifjionäre, 
und die heilige, Mohammeds grüne Farbe tragende Inquiſition 
aufs Korn. Gewiß wird ſich die edle Gräfin im Herzen freuen, 
wenn man den Geift und den Grundgedanfen ihrer Schrift 
herauszufinden und in das rechte Licht zu ftellen weiß. Denn 
diefe bochgeborene Dame ift mit allen anatoliihen Glaubeng- 
genoſſen auf das innigfte überzeugt, dab die Grundlage Humaner 
Bildung und die wahre Quelle der politiihen Glüdieligfeit nur 
in der orthodoxen Kirche des Drients zu finden jei. Im PBapft 
dagegen und im „apoftoliihen Gäfar von Wien“ erfennt die er 
lauchte Dame einen Bund übelwollender Geijter, um die Freiheit, 
die Tugend und den Fortfchritt in der ganzen Welt zu erdrüden 
und auszutilgen. Um das Project dieſes Duumviratd ganz 
durchzuführen, fehle nur noh, daß der Czar von Rußland den 
Zudringlichkeiten der römischen Propaganda erliege, und römiſch— 
fatholifh werde. Die reformirten Staaten würden nach der 
Romanifirung Rußlands um fo leichter unterliegen, ala die 
proteftantijchen Fürſten die heilige Sache der religiöfen Wreiheit 
ohnehin nur lau vertheidigen, und mehrere diefer proteftantiichen 
Machthaber fi) fogar nad dem Abfolutismus zurüdjehnen, wel 
chem das Papſtthum überall, wo es herricht, den Triumph bereitet. 

Nach der Meinung der edlen Gräfin liegt eö aber im der Oeko— 
nomie der Weltordnung, daß diefe gräßliche Apoftafie des recht: 
gläubigen Autofraten der Mosfowiter auf ewige Zeit unmög- 
lich ſei. Wenn alſo heute noch chrijtlihe Tugend, bürgerliche 
Freiheit und fittlicher Fortſchritt in der Welt egiftirt, fo ver- 
danke man es nur den orthodoxen Ruffen und der Standhaftig- 
feit, mit welcher der fromme Gzar den Berführungdfünften der 
römifhen Kirche und ihrer Jeſuiten widerſtehe. Was das ponti- 
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fieale Rom für die Humaniſirung des barbariſchen Oceidents ge- 
jchaffen und geleiftet hat, feheint unfere edle Feindin ganz zu 
ignoriren. Wie hätte fie fonft Islam und Papſtthum für natür- 
liche Alliirte und für die beiden „unverföhnlichiten“ Feinde aller 
geiftigen Güter erklären können, die das irdifche Dafein vers 
ſchönern und erträglic machen? Dffenbar Tiegt der orthodogen 
Verfaſſerin die Antwort des Pontifer an die bülfeflehenden In— 
furgenten Griechenlands noch tief im Sinn. Nur in Ddiefer 
Borausfegung konnte fie die abenteuerliche Ihefis aufftellen: das 
was man in Europa Katholicismus nenne, fei im Grunde nichts 
anderes als jener chriftliche Islam, den einft die graufame Sfabelle 
von Spanien in ihren befondern Schuß genommen hat. Mekka 
und Rom haben in der erhitten Vorſtellung der erlauchten 
Gräfin die gleichen politischen Tendenzen, und weil diefer Satz 
in ihrer Mdoptivheimat, im Fatholifchen Frankreich, mißfallen 
fönnte, fügt fie bei: la France est philosophe, et non pas 
catholique. Nebenher iſt die Heldin des Byzantinismus doch, 
billig genug einzugeftehen, dag auch bei den orthodoxen Gräfo- 
Slaven noch nicht alles tadellod und vollendet fei. Unter anderm 
hätten diefe Völker das Unglück überall nur das Ganze zu für 
dern, das Individuum aber für nichts zu achten. Allein unter 
allen chriftlichen Kirchen, meint fie, fei die römifche am mwenigften 
fähig diefen fatalen Hang zu befämpfen und nah und nad zu 
erftiden, meil die römifche Kirche jelber das „Selfgovernment“ mit 
fouverainer Verachtung behandle. Weit entfernt die Natur der 
ihr unterworfenen Bölfer zu verbeffern und zu veredeln, fei diefe 
Kirche unermüdlich beftrebt die Fehler diefer Völker incurabel zu 
machen — eine Behauptung die wahrfcheinlid nicht Jedermann 
begreifen wird. Den meiften Lefern mwahrfcheinlich neu und 
unertwartet ift ficher die Anklage, dag durch „die Intriguen und 
durch die Habjucht“ der mit römischen Ideen getränften aus: 
33 * 
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ländifchen Königinnen Polen zu Grunde gegangen fei, — daß 
die inquifiterifche Graufamfeit und die Complotte der römijchen 
Miffionäre an der bis heute dauernden islamitifchen Anechtfchaft 
Bosniens Schuld jeien, a ferner das Albanien durch römiſch— 
angezettelte ‘Barteiwuth allmählich vweröde, und daß jelbit der 
Ruin Ftaliens auf Nechnung der römtichen Kirche und ihrer 
Priefter zu ftellen fei. 

Wie der Lefer ſieht, hat die erlauchte Gräfin mit befonderer 
Nachhaltigkeit die Fatholifchen Mönche aller Farben — „reißende 
Wölfe in Echafefleidern“ — auf dem Strih. Aus Bosnien ;. B. 
läßt die jirenge Berfafjerin die römischen Mönche wie „des ignobles 
vautours“ vor den Janiticharen Mohammeds IL. die Flucht ergreifen. 

Die Unthaten der polnischen Jefuiten beim Verſuch die ortho: 
doren Kofafen für die römifche Kirche zu gewinnen, find mit fo 
viel Ernjt gruppirt, dag man ſich mit Abſcheu von diefen Scenen 
wegwenden müßte, wenn im Lande der ortbodoren Anatolifer 
mehr chriftlihe Duldung und weniger Blut und Barbarei zu 
entdeden wäre. Die Jahrbücher des rechtgläubigen Byzanz 
find aber fo voll von Firchlichen Greueljcenen jeder Art, daß man 
in der That nicht weig, welche der beiden Fatholifchen Kirchen 
an barbarijcher Wildheit und Glaubenswuth den Borzug verdient. 
Dder hat etiwa nicht die orthodore Kirche von Byzanz dem Mit- 
regenten Michael des Trunfenboldes — dem flavifchen Bauern: 
jungen Baſilius — die Ermordung feines Herrn und Wohl: 
thäterd verziehen, und ihm die Katferfrone unter der Bedingung 
aufgejeßt, daß er die im nordöftlichen Theil Kleinaſiens um ſich 
greifenden Reformationsideen niederfihlage und vertilge? Der 
firchlich abfolvirte Kaifermörder hat fein Gelöbniß fo gründlich 
erfüllt, daß in furzer Zeit über bunderttaufend NReformirte ohne 
Unterfchied des Gefchlechts und des Alters durd Schwert, Galgen, 
Feuer und Pfahl ausgerottet wurden. 
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Wenn aber die edle Gräfin gar fo heiß den firchlichen Frieden 
und die chriftliche Duldung des orthodoren Klerus rühmt, fo foll 
fie auch nicht vergeifen, daß diefer Firchliche Friede und diefe 
chriſtliche Duldung erit dann eingetreten find, als in der ganzen 
anatolifchen Kirche Niemand mehr zu denfen wagte. Sobald der 
Priefter aller Gefahr für feine Autorität und Wohlfahrt ledig 
ift, wird er felbit forglos, gleichgültig, unwiſſend und üppig. 

Wenn aber die rechtgläubige Verfafferin beinahe auf jeder 
Seite ihres Buches von der fprichwörtlihen Habfucht des römt- 
fchen Klerus redet, wenn fie die lithauiſchen Dörfer dur die. 
fatbolifche Geiftlichkeit bis auf die Knochen abnagen läßt und den 
Papſt felbit beſchuldigt, er treibe, da Niemand mehr feinen Ablaß 
faufe, einen fehimpflichen Handel mit Adelsdiplomen, fo hätte die 
gelehrte Feindin der römischen Geiftlichfeit wohl bedenfen follen, 
dag an Schmuß, Geldgier, Verkäuflichkeit und Naubfucht nichts 
in der Welt mit den anatolifchen Bifhöfen verglichen werden 
fann. Oder iſt es etwa nicht in Bulgarien, wo die Berfafferin 
den mohlthätigen Einfluß des orthodoren Hellenismus rühmt, 
das wiederholt Aufſtände gegen den griechifchen Epiffopat aus- 
gebrochen und Bittichriften nah Stambul gegangen find, der 
Padiſchah möge feine bulgarischen Unterthanen von diefen ortho- 
doren Dlutfaugern endlich erlöfen? Den römifhen Klerus gegen 
den Vorwurf der Habfucht zu vertheidigen wird nicht nöthig 
fein, wir ziehen vor ihn zu entihuldigen. Denn das Laiter des 
Geizes fcheint mit gehörigen Ausnahmen aller Prieiterfchaft jo 
eigenthümlih und gleichfam angeboren, daß man es als Erb- 
und Standesfünde mit einiger Nachficht behandeln muß. Alles 
Geiftliche licht das Geld, fagt fchon der Tragifer *). Noch deut: 





*) To uartınor yag rüv wılapyugor zivos. Diefen Vers des Sopholkles 
bat auch die Gräfin eitirt (I, 97). 
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licher iſt das Sprichwort der Türken: eine Thräne vom Auge 
des Todten, und eine Gabe vom Haufe des Imam erwarte nicht”). 

Ein meiteres nicht befonders liebenswürdiges Argument der 
Freiheitsunfähigkeit des Katholikenthums erfennt die hochgeborne 
Gräfin in dem Umftand, daß bis jegt Feine fatholiiche Provinz 
der Türfei ihre Unabhängigfeit wieder zurüd erobert habe, und 
daß die in Albanien fo viel ald unbefannte Proftitution gerade 
in jenen Ländern in der höchiten Blüthe ftehe, die fich ihres 
ftrengen Katholicismus rühmen. So vft im Buche von Städten 
die Rede geht, wo die Moralität am tiefiten gefunfen ift, und 
die gröbfte Unfittlichfeit im Schwange geht, nennt die liebens— 
würdige Berfafferin immer zuerft Rom und Wien, und zulebt 
erit Paris, wo man in der Tugend, wie wir meinen, doch aud 
nicht viel höher fteht ala in den beiden Hauptftädten des „in 
fallibeln‘ Pontifer und des „apoftolifhen" Cäfard von Defter- 
reich. Und weil bei den Montenegrinern das Weib vor jedem 
Unglimpf, ja vor jedem ziveideutigen Wort bei Todesftrafe ge- 
fihert ift, fragt die edle Gräfin, ob es in Rom, Wien und Paris 
auch fo gehalten werde? Und weil ed nun in diefen drei „ſünd— 
haften” Städten nicht wie in der Zfehernagora gehalten wird, 
macht die Berfafferin den fonderbaren Schluß, daß Fatholifche 
und monarchifche Gefinnungen dem ſchwachen Geflecht feinen 
Schuß gewähren können. . | 

Das einzige Gute, was in beiden Bänden von den Katholiken 
gejagt wird, ift Band I. ©. 36 zu lefen, wo die edle Gräfin 
findet, daß die Fatholifhen Bauern im farpathifchen Gebirge in 
der evangelifchen Bruderliebe die gelehrten Theologen des Decidents 
weit übertreffen. 


) Den gaftlihen Sinn der katholiſchen Randgeiftlichfeit in Deutſch-Tirol, 
in Defterreih, Bayern, Schwaben ꝛc. ꝛc. fcheint die Verfafferin gar nicht zu 
fennen. 
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Am wenigften Sympathie ach Papft, Rom und Mönchthum 
empfindet die erlauchte Verfafferin für das Haus Habsburg. 
Lothringen und feine Politif. Das im ganzen Werke zerftreute 
Sündenregifter dieſes erlauchten Hauſes ift fo feindfelig, leiden— 
ſchaftlich, Fleinlih, ungerecht und gehäſſig, daß man es ohne 
Nachtheil für den ohmehin erſchütterten Credit dieſer erlauchten 
Dynaſtie gar nicht einmal vollftändig recitiren mag. Gleichſam 
ala wäre Rußland das Paradies des liberalen Fortſchritts und 
zugleich das Mufter politifcher Uneigennügigfeit und Enthalt 
famfeit, wird den Defterreichern vorgeworfen, daß fie das euro- 
päifche China fein, — daß die Öfterreichifchen Prinzen ohne viel 
Scrupel um fich greifen, — daß fie ihren Ehr- und Ränder: 
geiz hinter religiöfen Borwänden verfteden, — daß fie im In» 
tereffe der römischen Propaganda Europa verhindern, über die 
Zuftände Albaniens echte Nachrichten zu erhalten, und daß fie 
in Serbien zu Gunften des Abfolutismus die Jeſuiten ein« 
fhmuggeln wollen. Diefes und anderes wird man ohne An- 
ftoß wohl noch fagen dürfen. 

Ernfthafter mwird es fchon, mern die geiftvolle Vorfechterin 
für weibliche Afcendenz von dem verderblichen Einfluß verfchiedener, 
der retrograden Politif des Papſtthums ergebenen Prinzeffinnen 
reden till, und nebenher fehon vor dem bloßen Gedanken zurüd- 
fhaudert, daß eine Katholifin als Kaiferin von Rußland zu 
Gunften der Jeſuiten arbeiten, und die „Bruder-Religion Ehrifti 
zu einer Rivalin des blutgierigen Islam machen könnte.“ Völlig 
unberührt aber muß man die Stelle (I. 214) laffen, in welcher 
die edfe Parganiotin in den Liften der ftaatsfchädlichen Weiber 
ebendiefelbe, das Concordat gemacht und Defterreich erniedrigt 
haben follende hohe Dame aufzählt und mit der Pompadour auf 
gleiche Linie ftellt. Niemand in der Fatholifchen Welt wird an 
den Phrafen der erlauchten Gräfin Aergerniß nehmen, weil Jeder: 
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mann weiß, daß diefe Invectiven ans der Feder einer geſchworenen 
Feindin der Katholiken und ihrer Praxis gefloſſen ſind. — Wer 
immer Auſtria und den Papſt nicht liebt, der findet für ſeine 
antipathiſchen Gefühle in dieſer Schrift reichliche Nahrung. Die 
erlauchte Gräfin hat ſich überhaupt zur Aufgabe gemacht, ihre 
orthodoxen Religionsgenoſſen, wo nicht von jeder Makel rein 
zu waſchen, ſo doch nachzuweiſen, daß es bei den Katholiken des 
Abendlandes ebenſo ſchlecht, in den meiſten Fällen aber noch 
weit ſchlechter beſtellt ſei, als bei den Rechtgläubigen des Orients. 
Die ſcharfſinnigen Tadler orthodoxer Fehler, Mängel und Ge— 
brechen, meint die Gräfin, thäten beſſer vorher an ihre eigenen 
Sämmerlichfeiten zu denken. So 5. B. findet ed die Gräfin 
höchft fonderbar, daß fich die Abendländer über das griechiſche 
Klephtenweſen ärgern, und über die von der Soldateska Ali- 
Paſcha's an den Gardifiotinnen verübten Greuel in Beſtürzung 
gerathen, da doch die Krieger Gregors XVT. in Italien ebenfo 
verabſcheuungswürdige und ruchlofe Dinge verübt haben, und die 
„Banditen” in den Staaten „du vieaire de Dieu“ und „de Sa 
Majeste Catholique“ ein ftehender Artikel find. | 

Alte diefe dem Contert wörtlich entnommenen Driginaljtellen 
bat man nur in der Abficht ameinandergereift, um den Gr 
danfengang, das Princip und den Geift diefer Schrift einer oft- 
europäifchen Dame Far und deutlich auszulegen. Das Bud, ift 
eine merkwürdige Erſcheinung und verdient doppelte Aufmerk: 
famfeit des Abendlandes. Es fpricht Hier die Nepräfentantin 
des anatolifch glaubenden Orients mit großer Eleganz, Fein— 
heit und Schärfe Far und unummunden aus, was man bei den 
Gräfo-Slaven von der Südfpige der Halbinfel Morea bi! zum 
nördlichen Eismeere über die politifchen und religiöfen Zuftände, 
‚über Sitte und Moral der lateinifhen Gulturvölfer des Abend 
landes denkt, 
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Die Frau Gräfin Dora d'Iſtria, den höchſten gefellichaft- 
lichen Kreifen angehörend, drüdt im Vergleich mit dem intenfiven 
Abſcheu aller Orthodoxen des byzantinifchen Neiche vor dem 
lateinischen Abendland ihre Abneigung noch vergleichungsweiſe 
maßvoll aus. Die volle Höhe des orthodoren Lateinerhaffes 
fann man nur in einläffigem Verkehr mit dem gemeinen Bolf, 
und befonders mit der niedern Geiftlichfeit erfahren. Das fchlimme 
in der Sache ift nur, daß die Gräfin von ihrem Standpuncte 
aus meiftend Mecht behält und es einem lateinifch Glaubenden 
häufig räthlicher macht, zu ſchweigen als zu widerlegen. Auch 
zweifeln mir mit einigem Grund, ob man fich in den mahgeben- 
den Kreifen ded Abendlands cine richtige Borftellung von der 
unausfüllbaren Kluft zu bilden weiß, die fich zwiſchen dem 
fateinifchen Chriftentbum und der anatolifchschriftlihen Ideenwelt 
im Laufe der Jahrhunderte geöffnet hat. Wenn die Gräfo- 
Slaven, mit den Ruffen an der Spike, auf dem großen Sturm, 
zu welchem fich im Orient lanafam die Wolfen fammeln, fieg- 
reich hervorgehen, und das Uebergewicht in Guropa erftreiten 
follten — wozu es glücklichermweile noch wenig Anichein hat — 
wäre dem „Antichrift* von Rom unter den Händen der Ortho- 
doren im beten all das Loos des leßten Chalifen von Bagdad 
vorbehalten. Biele- Leute in Europa werden den Glauben an 
die Möglichkeit einer folhen Wendung der Dinge für ganz un— 
berechtigt, wo nicht gar für abenteuerlicy halten. Sie urtheilen 
aber fo, weil fie den Geift der Anatolifer und ihren unverföhn- 
lichen, den großen Haufen mie die Gebildeten fanatifch durch: 
glühenden Haß gegen den römischen Pontifer und feine „Apoftafie“ 
vom apoftolifhen Chriſtenthum nicht fennen, und in ihrer 
Phantafie politifhe Zuftände zufammenträumen, die mit der 
Wirklichkeit nichts zu fchaffen haben. 
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Inwiefern e8 mit den culturhiftorifchen Ideen und mit den 
politifchen Vorftellungen der erlauchten Parganiotin und ihrer 
Meinumgsgenoffen im Decident über die Vergangenheit, Gegen: 
wart und Zukunft der Hellenen, ſowie über die fecialen Beftände 
der Ruſſen, feine Richtigkeit hat, fol in einläßlicher Analyfe ein 
zweiter Artifel auseinanderfegen. 


nl. 


Don dem glänzenden Lobe, welches der erlauchten Berfafferin 
im erften Artifel gefpendet wurde, wird im zweiten wohl eini- 
ges wo nicht ganz zurüdzunehmen, jo doch wenigſtens auf ein 
befcheidenered Maß herabzufegen fein. Die Macht ded Ingeniums 
und die bezaubernde Eleganz ded Style offenbaren ſich zwar 
auch hier in ungeſchwächter Majeftät und Kraft. Allein gegen 
die hellenifchen Heberfchwenglichfeiten und gegen die Kunft, mit 
welcher die edle Gräfin die Hiftorifchen Thatfachen gruppirt, einie 
ges verſchweigt, anderes nicht ganz mit Recht zu ihrem Vortheil 
wendet, aus allem aber ihre eigenthümlichen Konfequenzen zieht, 
wird man mohl feine Bedenken äußern, und hie und da fogar 
im Namen der Logik, der gefunden Kritit und der gefchichtlichen 
Wahrheit befcheiden und fehüchtern Proteft einlegen dürfen. 

Wenn wir in den Aufftellungen über Vergangenheit, Gegen- 
wart und Zukunft der Hellenen die geiftvolle Werfafferin der 
„Condition des femmes en Orient“ gar nicht mehr erkennen, 
und die peinliche Bemerfung machen, dab fie vom Standpunct 
parteilofer Wahrheit und durchfichtiger Schärfe zum Rang einer 
factiöfen und — mir magen ed kaum auszufprechen — einer 
oberflächlichen Vertheidigerin zweifelhafter und, wie wir beforgen, 
gar nicht zu rechtfertigender Thefen herabgeftiegen ift, fo lagen 
wir nicht das Ingenium der bochgebornen Gräfin und ihren 
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Tact für das Wahre, wir Flagen den böfen Zauber an, mit 
welchem fie das Studium des griechifchen Alterthums und die 
Gonfpiration der hellenifchen Trümmer von Byzanz neben der 
Manie des Jahrhunderts aleichfam behert, und wie ein trüge- 
riicher Irrwifch vom rechten Pfad abgelenkt und an der richtigen 
Grfenntnig der Dinge verhindert bat. 

Der erſte Brief über das fchmärmerifch geliebte Hellas ift 
aus Miſſolongi datirt, mo die edle Gräfin nach einer traurigen 
Tour durch ihr albanefifches Heimatland zuerft den griechifchen 
Boden betrat. Aber gleich in der vierten Zeile des Briefes ent- 
defen wir jchon einen bedeutenden Irrthum in der Angabe, daß 
Miffolongi*) feinen Urfprung umd folglich auch feinen Namen 
einer Golonie ihrer Landsleute aus dem albanefiihen Parga zu 
verdanken habe. Miffolongi ift Fein albaniiches, es it auch 
fein griechifches, cs üft ein rein flavifchee Wort, und heißt auf 
deutich „Mittenwalde“, von den beiden flavifchen Urwörtern medo, 
mesdju, mesdisch, mitten, zwifihen, und lug, ariechifch Aoyyog, 
der Wald, Der Parganiote Pezzalad hat in verhältnißmäßig 
neuer Zeit nur einen Haufen Albanefen in das halb menfchen- 
feere Miffolongi geführt, und dem Ort den albanefiichen Cha- 
rafter aufgedrüdt, der beim großen Aufitand zum Vorfchein Fam. 
Das find zwar Kleinigfeiten, in der griechifchen Sprache iſt aber 
auch das Unbedeutende wichtig, wenn es das Gewebe von Täu- 
fhungen zerreißen hilft, mit dem man ung Abendländer um: 
ſtricken mill. 

Bon der heldenmüthigen Bertheidigung des Städtchens Miſſo— 
longi durch die albanefifhen Sulioten, wobei ſich auch das weib— 
liche Geſchlecht in feiner Weife hervorthat, nimmt die Verfafferin 
Anlag auf die Rolle überzufpringen, die das hellenifche Weib von 


*) Man findet auch die Lesart „Mefolongi”, 
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den älteften Zeiten bis zur Thronbefteigung des Königs Dtto 
fpielte. Im byzantinischen Imperium, von Arfadius angefan- 
gen bis zur türkischen Eroberung von Konftantinopel unter dem 
legten Konjtantin, und dann in der türkiſchen Herrſchaft ſelbſt, 
ſieht die edle Gräfin nur den ungeftörten Yortbeftand der alten 
Sellenenpracht. Das ungalante Weſen der alten Griechen, den 
ifolirten von aller feinen Gefellfhaft und Bildung hartnädig aus— 
geichloffenen Zuftand, in welchem die Hellenen ihre Weiber hiel- 
ten, die Ignoranz und die Geringfhätung in welcher fie leben 
mußten, will die Berfafferin nicht verſchweigen, und fie geht in 
parteilofer Schilderung des wweiberfeindlichen Alt-Hellas aus— 
nahmsweiſe fo weit, daß fie fogar die berüchtigten zehn Katego— 
vien mittheilt, in welche Simonided von Amorgos, der ungalans 
tete aller hellenifchen Dichter, die Frauencharaktere eintheilen zu 
müjjen glaubte. Dieſe helleniſche Glaffification ift aber fo ſkan— 
dalös und den Begriffen, die man bei den Germanen vom Weibe 
hat, fo widerjtrebend, daß man die Uebertragung aus der frem- 
den Sprache faum wagen darf. Was follte man aber auch von 
einem Mann erwarten, der vom Grundfaß ausging: das größte 
Uebel das Zeus erfchuf, fei das Weib, und einen ganzen frohen 
Tag erlebe derjenige nicht, der ein Weib habe! Wundert man 
fich alfo, wenn Simonides in der erften und zahlreichiten Claſſe 
der Frauen den Charakter der „truie fangeuse* erfennt, und 
andere in die Kategorie der fnurrenden Hündin, des ftugföpfigen 
Eſels, des magern und diebijchen Marder, der häpfichen und 
böſen Meffin verjegt, und erft im der zehnten und am wenigſten 
zahlreichen Claſſe die „arbeitiame Biene“ finden fann? Leider 
muß man geftehen, daß ganz Hellas der Meinung ded Simoni- 
des huldigte, und feinen Frauen- Kanon als Richtſchnur der 
Conduite gegen das zarte Gefihlecht anerfannte. Die patriotifche 
Verfaſſerin verfäumt nicht, durch glänzende Erempel vom Zeitalter 
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der Sappho und Aspaſia bis zu der berühmten von den Aleran- 
drinifchen Chriften ermordeten Philoſophin Hypatia herab diefe 
Geringſchätzung als unberechtigt zu verdammen, da die althelle- 
nifchen Weiber ebenjo viel Berftand, Weisheit und Energie wie 
die Männer zeigten. In ihrer. wahren Größe zu Tage gefommen 
fein aber die biöher ungefannten Vorzüge des hellenifchen Wei- 
bes erſt durd; das Chriftentgum, welches durch Aufitellung höhe: 
ver Sittlichfeitöideen und durch völlige Umgeftaltung der foctalen 
Verhältniffe die Lage des Weibes weſentlich verbeifert habe. Als 
Icbendige Beweife chriftlicher Emancipation,, würdevollen Wandels 
und ftautsmännifcher Befähigung bringt die Verfaſſerin verfchie- 
dene regierende Frauen des byzantinifchen Kaiferhofes: St. He 
lena, St. Pulderia, Eudoria, St. Irene, Zoë und Theodora 
mit einer zweiten Eudozia auf die Bühne, und bemerft in einer 
Note, daß auch Theodora, Gemahlin Juftiniand I., einen un 
ermeßlihen Einfluß auf die orthodoxe Gefchichte des Drients übte, 
und daß während der Minderjährigfeit Michaels TIL eine dritte 
Iheodora NRegentin war (842 n. Chr), Nur die Ufurpatorin 
Martina, Wittwe Herachius’ IL (642 n. Chr.), dann Theodofia, 
Gemahlin Leo's V. (820 n. Chr.), Zo&, Tochter des Borphyro: 
genitus, und Theophano, Gemahlin Nomanus’ II. (955 — 963 
n. Ehr.), hat die edle Gräfin weggelaffen, und durch diefe Weg— 
laffung fünf faiferliche Giftmifcherinnen weniger in ihr Regifter 
tugendhafter und talentvoller Griechinnen eingetragen. Bei 
diefen "vierzehn Faiferlihen Frauen, die man uns ald Mufter 
des weiblichen Genius der Hellenen hinftellt, bleibt St. Helena, 
die Concubine des Konftantius Chlorus, aus dem Spiel, weil 
Helena erft im vorgerüdten Alter von ihrem Sohn St. Kon 
ftantin I. zwar den Titel, aber nicht die Macht und den Einfluß 
einer Augufta erhalten hat, und weil fie ergentlich noch der 
Mythenzeit des Chriftenthums angehört. St. Pulcheria dagegen, 
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die Marin Iherefia von Byzanz, Schwefter und Schußgeift des 
an Geift und Körper blöden Theodofius II. (408— 450 n. Chr.), 
und Eudogia, die kluge und gelehrte Wittwe-Regentin Konftan- 
tin. Dufas’ (1067), find die beiden einzigen achtbaren Autofra- 
tinnen von Byzanz im Laufe von mehr ald taufend Jahren. 
Bon den übrigen haben acht aus Herrſchwuth ihre Männer und 
feldft ihre eigenen Söhne umgebracht, zwei dagegen, Eudogia, 
Gemahlin Theodoſius' I. (421 n. Chr.), und Theodora, die 
ehemalige Tänzerin, öffentliche Dirne und Gemahlin Juftinians 1. 
(536 n. Ehr.), haben zwar ihre Männer und Söhne nicht er- 
mordet, aber durch ihre ſtandalöſe Aufführung Schmach auf ihr 
Haus und Unehre auf ihr ganzes Gefchlecht gebracht. Die 
ſchlimmſten von allen diefen kaiſerlichen Prinzefiinnen waren aber 
St. Irene von hen und Kaiferin Theophano von Byzanz. 
St. Jrene übernahm nah dem Tod ihred Gemahls Leo (780 n. 
Chr.) für ihren unmündigen Sohn Kaifer Konftantin VI. die 
Negentihaft, ließ aber Se. Faiferlihe Majeftät, ihren Sohn, als 
er im zwanzigſten Lebensjahre jelbft regieren wollte, zuerſt aus- 
peitfchen, und fpäter, weil er auf feine Rechte durchaus nicht 
verzichten wollte, jo graufam blenden, daß ex in Folge der bar- 
barifchen Operation den Geift aufgab. 

Im orthodorgen Byzanz wurden nicht etwa bloß Feldherren, 
Staatöminifter und Patriarhen*), es wurden auch faiferkiche 
Prinzen öffentlich ausgepeitfht, die Autofraten felbit aber, um 
das Gleichgewicht herzuftellen, wurden vergiftet, verftümmelt oder 
mit Uerten todtgefchlagen. 

Kaiferin Irene fuchte die Gewiſſensbiſſe über den gräßlichen 
Sohnesmord durch Wiederherftellung des Bilderdienftes und durd) 

*) Sr. Heiligkeit Ayr Johannes, dem Patriarchen des Erdfreifes, wur: 


den auf Befehl der Kaiſerin Theodora zweihundert Siebe anfgemeflen (842 
n. &hr.). 
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fromme Gaben an die Mönche zu ftillen, wurde aber doch durch 
eine Palaftrevolution vom Thron gejtogen (802 n. Chr.) und in 
ein Klofter nah Mitylene verbannt, wo fie, wahnfinnig über 
die verlorne Herrſchaft, bald verfchied, und von den dankbaren 
Mönchen der orthodoren Kirche heilig gefprochen wurde. Wohl 
fühlend, das die Beatification einer Sohnesmörderin bei gewil- 
jenhaften Lefern im Abendland Aergerniß geben fönnte, be 
jhwichtigt die edle Gräfin unjere Bedenken mit der Erinnerung, 
daß ed auch die römijche Kirche mit der Kanonifation ihrer Gläu— 
bigen nicht jo genau nimmt, und neben der rachfühtigen Köni- 
gin Elotilde fogar den „blutdürftigen“ Pius V. in dem Heiligen 
falender eingefchrieben hat. Die Verfaſſerin tadelt zwar die Mord- 
that der heiligen Irene, entichuldigt aber das Verbrechen mit der 
rohen Sitte deöpotifcher Staaten des achten Jahrhunderts, umd 
mit dem Umftand, daß felbit im achtzehnten und neunzehnten 
Jahrhundert noch Peter IL. und Paul I. von den Ruſſen er— 
droffelt worden ſeien. 

Un geijtiger Begabung bleibt Iheophano, die jugendliche Gr 
mahlin des im vierundzwanzigften Lebensjahr verftorbenen Kaifers 
Romanus IL, hinter St. Irene weit zurück, an Liederlichkeit und 
Unthaten aber geht fie ihr weit voran. Als Negentin für ihre 
beiden unmündigen Söhne Bafilius und Konftantin lieg Theo— 
phano zuerit ihren Buhlen, den fiegreichen Oberfeldherrn der 
Armee, des Drients, Nicephorus Phocas, nah Konftantinopel 
fommen, und unmittelbar darauf den nach Lesbos verbannten 
Exkaiſer Stephanus im heiligen Abendmahl vergiften. Nicepho— 
rus Phocas hielt aber Theophano im Palaft eingefperrt, und 
gab ihr erft, nachdem ihn das Heer zum Kaiſer ausgerufen hatte, 
als feiner legitimen Gemahlin, die Freiheit zurück. Nach einigen 
Jahren fihenfte aber Theophano, des Gemahls ſchon wieder über 
drüffig, ihre Neigung dem ebenfalls berühmten Feldherrn Tzimisers, 
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und ließ den neuen Günftling mit feiner Mörderbande bei Nacht 
heimlich in den Palaft, um den Kaifer im Schlaf zu ermorden, 
und den Leichnam über die Schlogmauer in den Schnee hinaus- 
zumwerfen (969 n. Ehr.). Statt die Doppelmörderin zu heirathen, 
wie fie hoffte, trieb Tzimisces das Faiferliche Ungethüm aus dem 
Palaft, und verbannte es in ein entlegened Nonnenklofter im 
öftlichen Kleinafien. - 

Nicht viel rühmlicheres ift von den beiden Schweftern Z0& 
und Theodora, Töchtern Konftantins VIIL, des Sohns der vor 
genannten Theophano, zu erwähnen. Beide Prinzeflinnen kamen 
auf den Thron, und lenkten durch ihre Intriguen, ihre Lieb 
ſchaften und ihre Giftmifchereien die öffentlichen Angelegenheiten 
von Byzanz von 1028 bis 1056 beinahe auöfchließlih. Zoe, 
ſelbſt ſchon einundfünfzig Jahre alt, ließ ihren ältlichen Gemahl 
Romanus III. zuerft langfam vergiften, und nachher im Bad 
erftiden, um den ſchönen Geldwechsler Michael den Paphlago- 
nier zu heirathen (1034— 1041), deffen Neffe und Nachfolger, 
der von Z0& adoptirte Kalaphates, feine Adoptivmutter wie eine 
Sclavin behandelte, und auf die Prinzeninfeln erilirte. Ein 
Volksaufſtand nöthigte ihn aber die verbannte Gattenmörderin 
wieder aufzunehmen, fie mit ihrer Schwefter, der weiland lieder 
lichen Nonne Theodora, ald Autofratin anzuerkennen, felbft aber 
‚in ein Klofter zu gehen, wo ihm die neue Augufta Theodora die 
Augen augjtechen ließ (1042). So tief ftand damals fchon der 
fittliche Maßſtab für die Handlungen der Menfchen in Byzanz, 
daß diefe beiden nach unfern Begriffen nicht achtbaren Prinzef- 
finnen die Lieblinge des Volfed waren, und durch die öffentliche 
Stimme zu gemeinfchaftlihem Regiment auf den Thron erhoben 
wurden. 

Die Regierung diefer beiden mit Verbrechen belafteten Schive- 


ftern wird von der edlen Gräfin Dora d'Iſtria als die glüdlichite 
Gallmerayer Werfe, III. 34 
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Zeit von Byzanz gepriefen. Es wurde auch in der That der 
Mißbrauch des Aemterverfaufs auf eine kurze Friſt abgeihafft, 
und nur zu ſchnell wieder eingeführt. Die Herrlichkeit dauerte 
aber nur drei, nad Gedrenus gar nur einen Monat, weil Zo&, 
auf die Popularität der Mitregentin eiferfüchtig, durch eine 
neue Heirath in den Alleinbefig des Throns zu gelangen ſuchte. 
Anfangs dachte Zo& an einen gewilfen Konjtantin Katepano, mit 
dem fie jeit vielen Jahren vertrauten Umgang hatte. Wie aber 
der Auserforene durch feine eigene Gemahlin vergiftet wurde, hei: 
rathete die zweiundjechzigjährige Prinzeffin den defignirten Statt— 
halter von Griechenland Konftantin Monomachus (1042—1055). 
Theodora wurde bejeitigt, bejtieg aber nad dem Tode Zoë's und 
ihres kaiſerlichen Gemahld mehr als jiebzigjährig neuerdings den 
Thron, auf welchem fie zwei Jahre lang allein, nach der Mei— 
nung der Frau Gräfin, mit großem Ruhme ſaß (1055 — 1056). 
Sleichzeitige Berichte loben zwar ihre friedliche durch zwei frucht— 
bare Jahre gefegnete Regierung, fügen aber bei, daß die alters- 
Schwache Autokratin die Staatögefchäfte völlig ihren Eunuchen 
überließ, nachdem fie vorher einige mipliebige Magnaten ver 
bannt und ausgeplündert hatte. 

Das find die Ffaiferlihen Zugendheldinnen, die und Abend- 
lindern von der orthodoren Gräfin Dora d'Iſtria als lebendige 
Mujter der Segnungen vorgeführt werden, welche das Chriſten— 
thum über das hellenifche Weib ausgegoſſen haben ſoll. Wir 
dürfen die erlauchte Verfaſſerin nicht hindern, über den „Esprit" 
der fanonifirten Kaifer- und Sohnesmörderin Irene in Efftale 
zu gerathen, von und aber ſoll fie das nicht verlangen. 

Adminiftrative Gefchidlichfeit, Talent und Energie kann man 
den byzantinischen Prinzefjinnen freilich nicht abjprehen. Wenn 
fie aber im Sinn der edlen Berfafferin auch für weife und heilig 
gelten, wird dieſes Urtheil wahrfheinlich nicht Jedermann unter 
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fhreiben wollen, weil nad abendländifhen Moralbegriffen der 
Anfang aller Weisheit und Heiligkeit die Furcht Gottes ift, und 
gottesfürchtige und heilige Prinzeffinnen weder ihre Männer 
noch ihre Söhne ermorden, um an ihrer Stelle zu herrfchen. 

In Europa wollen zwar politifche Gafuiften die Theis ver— 
theidigen: die Staatsraifon gehe über alle Moral, und es fei 
beifer e8 fterbe ein Menſch, als daß das ganze Bolf umfomme, 
Aber auch diefer Entfchuldigungsgrund findet auf die Faiferlichen 
Prinzeffinnen von Byzanz feine Anwendung, weil nicht das Der- 
langen den Staat zu retten, fondern Unzucht, Goldgier und 
ungezügelte Herrfchfucht ihre Hand zum Verbrechen führte. Im 
Gegentheil iſt durch Ermordung ausgezeichneter Feldherren und 
Staatömänner, eines Nicephorus Phocas, eines Romanus III., 
der Ruin des Reiches erſt recht befchleunigt worden. Die Schran- 
fen, welche das Weib bei den alten Hellenen beengten, hat das 
Chriſtenthum zwar niedergeriffen, die bösartige Natur der helle- 
nifchen Klytämneftren veredelt, gebändigt und verbeffert hat es 
aber nicht. 

Dieſes chriftlihe Byzanz ift fo voll fittlicher Fäulniß und 
efelhafter Greuel, daß man ſich gar nicht verwundern joll, wenn 
die Europäer von diefen widerlichen Dingen gar nichts wiljen 
wollen, und jene Literaten bemitleiden, welche, um die abend» 
ländifchen Begriffe in diefem Punct zu verbeffern, Zeit und Kraft 
verfchwenden. Indeſſen darf man die Herausforderungen der 
fanatifch-orthodoren Albanefin doch nicht unbeantwortet laffen. 
Um dieſes giftgefchwollene und aus dem Gedächtniß der Abend- 
länder fo viel als ausgetilgte gräko-ſlaviſche Imperium wieder 
in den Kreis wiffenswürdiger und nüßlicher Studien zurüdzu- 
führen, wird von der Berfafferin nicht nur der hiftorifchen Wahre 
heit Gewalt angethan, ed werden, um dieſer sentina malorum 
bei den Europäern wieder zu einigem Credit zu verhelfen, felbit 
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die ewigen Grundlagen der Moral erjhüttert. Denn bei und 
hält man mit Hartnädigkeit, wenn auch nicht überall in der 
Praxis, fo doch wenigftens in der Theorie, den Grundſatz feſt, 
daß das Sittengefeg auch in der Politik feine unabweisliche Gel- 
tung habe, und daß wahre politiiche Größe ohne Gerechtigkeit 
nicht zu erringen fei. Und wir hätten, wenn man gegen Damen 
fo ftreng verfahren dürfte, nicht übel Luft, in diefer Beftechung 
der europäifchen Wilfend- und Moralbegriffe die edle und geift- 
volle Gräfin Dora d’Iftria als Hauptfchuldige anzuflagen. Nicht 
bloß in der Kunft der Darftellung, auch an Talent, Energie und 
Wiſſenſchaft übertrifft die erlauchte Berfafferin, wo nicht alle, 
fo doch die meiften, Griechen wie Abendländer, die über Neu: 
Hellad geichrieben haben. Und um. fo gefährlicher würde bei 
Lefern, die fih um foldhe Dinge kümmern, die Wirkung des 
Buches fein, wenn es die Beitände in Hellas etwa nicht im 
hiftorifch » correeten Sinn behandeln, und nad dem Mufter vie: 
ler byzantiniſch ungelehrten Abendländer nicht bloß den tiefen 
Standpunct des hellenifchen Weibes in Byzanz, fondern auch 
die Nevolutionen leugnen wollte, die von der Mitte des fechsten 
bis Ende des fünfzehnten Jahrhunderts durch Einführung einer 
neuen Bevölkerung faft den ganzen illyriſchen Gontinent ver: 
wandelt haben. 


In der Abſicht Mit- und Nachwelt zu täufchen, ein ganzes 
Jahrtaufend, weil es mipliebige Begebenheiten erzählt, aus der 
Geſchichte des öftlihen Europa wegzuftreichen, ift ein deſpera⸗ 
tes Spiel, deffen Folgen ich nicht verantworten möchte, 


Wollte man bloß aus den beiden von Athen und Nauplia 
datirten Briefen urtheilen, jo wäre Grund zur Beſorgniß vor 
handen, die edle Gräfin möchte trotz ihrer glänzenden Begabung 
und ihres umfafenden Wiſſens von dem gefährlichen Irrthum 
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nicht unberührt geblieben, ja tiefer als viele ihrer gleich helleno— 
manen Zeitgenofjen im Schlamm verfunfen fein. 

Wir bitten die edle Parganiotin voraus um Verzeihung, wenn 
wir ihre Befunde in Attifa und im Peloponnes weder gründlich, 
noch hiftoriih wahr, noch ihrer Gelehrfamfeit und ihres Ruhms 
würdig finden, und wenn wir und verwundern, wie die geift- 
volle Lobrednerin des hellenifchen Weibes uns Europäern hohle 
Phantafiegebilde als gefchichtliche Realität zum Beften geben mag. 
In den heutigen Betwohnern von Attifa und Athen erfennt die 
edle Berfafjerin das reine Blut des witzigen, geiftreichen, funft- 
finnigen, claffiich gebildeten und dem Dorismus des PBeloponnefed 
noch heute antipathifchen Gefchlechts der Jonier, während heut 
in Europa doch Jedermann weiß, daß die Bevölkerung der Land⸗ 
[haft Attifa, und zum Theil felbft der Stadt Athen, night ein 
mal griechiichredende Byzantiner, noch viel weniger „Marathono- 
machen“, wie der Idealiſt Perrhäbos will, fondern ehrbare aus 
der Toskerei eingewanderte und ihre eigene Mutterfprache redende 
Albanejen find, und dag fih nur in der Stadt Athen in neuefter 
Zeit eine elegant griechifchsfprechende, aus allen vier Winden 
zufammengewehte, täglich mwachfende Bevölkerung gefammelt hat, 
die weder vom Jonismus noch vom Dorismus etwas weiß. Die 
Albanefen Attika's find wie alle ihre Landsleute ein hartes, 
arbeitsluftiges, fparfames und Friegerifches Gefchleht, das die 
Türfen liebte, vom Aufitand nichts wiſſen wollte, und in einigen 
Drtfhaften fogar auf die griechifchen Inſurgenten euer ge 
geben hat. 

In Nauplia findet Madame la Comteſſe den Peloponnes 
ebenfall® noch ganz dorifh, und den Gegenſatz zwiſchen Athen 
und Sparta noch ganz fo lebendig wie im Alterthum; nur habe 
fi) dad ingenium Spartanum in den Taygetus zurücgezogen. 
Aber eben der Taygetus war zugleich mit Arfadien, mie die 
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Byzantiner fagen, der flavinifirtefte Theil des Peloponnefes, und 
hat feinen „farmatifchen“ Habitus länger bewahrt ald die übrigen 
Diftriete der Halbinfel. 

Die Gefihichte nennt fogar die Slavinenftimme, die ſich auf 
beiden Halden des Gebirges niedergelaffen haben. In Arkadien 
dagegen war die feharffinnige Gräfin fo glücklich, nicht etwa 
Griehen von Byzanz oder Hellenen des peloponnefifchen Kriegs, 
fondern die antediluvianifchen Pelasger des fabelhaften Königs 
Lykaon zu finden, in deffen Palaft einft Zeus ein Abendeifen 
eingenommen hat. Zur Ehre der Berfafferin müſſen wir glauben, 
daß fie vom Peloponnes nur wenig, von Arkadien aber gar nichts 
gefehen hat, und dag ihr Dietum aus der Einbildung und nicht 
aus redlicher Beobachtung gefloffen ift. 

Dieſe Aufftellungen alg das zu bezeichnen, was fie eigentlich 
find, dürfen wir, ohne der hochgebornen Gräfin zu mißfallen, in 
feinem Fall wagen. Eine edle Dame fehulgerecht zu widerlegen 
und durch unabmwehrbare Argumente zu beängftigen, wäre un- 
galant, und vielleicht nicht einmal ſchicklich. Wir verfagen uns 
daher diefes Vergnügen aus Artigfeit, und erlauben uns nur 
die edle Verfafferin auf die ganz anderd lautenden Nachrichten 
aufmerffam zu machen, welche und ihre Kirchengenoffen, die 
ariechifchen Chroniften von Byzanz, über die peloponnefifchen 
Zuftände im Mittelalter hinterlaffen haben. Dieſe hellenifchen 
Hiftorifer fagen ganz unverhohlen und Far: nicht bloß Hellas 
und Epirus, auch der Peloponnes fei nach Vertilgung der alten 
dünngefäeten Bevölkerung, mit Ausnahme weniger Küftenorte, 
von fenthifchredenden Slaven beſetzt geweſen, und zwar fo dicht 
und erclufiv, daß fich über ziweihundert Jahre lang Fein griechifch. 
redender Chrift, ohne ermordet zu werden, in das innere der 
heidnifchen Halbinfel wagen durfte Den ftrengen Sdealiften 
gegenüber, für welche die Gejchichte von Byzanz gar nicht eyiftirt, 
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und welche in ihren hiſtoriſchen Concepten von den Zeiten des 
trojanifchen Kriegs unmittelbar auf. König Otto überfpringen, 
macht die edle Gräfin doch eine rühmliche Ausnahme, Das 
Gewicht der Thatfachen wiegt in ihrem Sinn fo fchwer, daß fie, 
zwar ohne zu fagen wann und wie, die Belegung des Pelo— 
ponneſes durch die Race der „ſcythiſchen“ Slaven willig eingefteht. 
Gleichſam als hätte fich aber die Verfaſſerin durch diefe Con— 
ceffion ſchon zu viel vergeben, läßt fie die Eindringlinge durch 
die Kaiferin St. Irene wieder aus dem Lande treiben. In dies 
fem Sat ift die ganze Streitfrage über die Gefchichte Griechen- 
lands im Mittelalter concentrirt. Wenn die Berfafferin durch 
hinreichende, nicht aus der Phantafie und dem Gefühl, fondern 
aus den griechifchen Chroniken von Byzanz gefchöpfte Argumente 
beweifen kann, daß im Peloponnes niemals ein radicaler Be- 
völkerungswechſel ftattgefunden habe — daß die Beſetzung des 
Eilande durch die Slavinen nur temporär und gleichlam mili- 
tärifch gewefen ſei, und folglich ihre Dorier im Taygetus und 
“ihre antediluvianifchen Belasger in Arkadien durd Auflagen und 
Plünderung von Seiten der im Lande fitenden Barbaren zwar 
beläftigt, aber in ihrem Bodenbefig nicht geftört worden feien, 
wenn, fagen wir, die Verfaſſerin diefe drei Puncte beweifen kann, 
bat der Streit ein Ende, und bleibt der edlen Gräfin der Ruhm, 
eine hiftorifche Gontroverfe, die feit dreißig Jahren Unfrieden, 
Zwiefpalt und Hader geftiftet hat, durch ihr mächtiges Talent 
und ihr tiefes Wilfen zum Bortheil der Idealiſten endgültig ent- 
fchieden zu haben. Noch ift diefer Beweis nicht geliefert, denn 
ein vages und argumentlofes Dietum, ein Sieshat-ed-gefant wird 
in der Wifjenfchaft für nichts gerechnet. Schon der Sinn, den 
die Berfafferin in die oben berührte peloponnefische Slavenitelle 
der Kaiferin Irene hineindeutet, gibt, wie wir beforgen, ein un: 
günftiges Borurtheil über den Erfolg, den die hochgeborne Gräfin 
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in dem ihr zugefchobenen großen hiftorifchen Beweis erwarten 
läßt. Um die Gewiſſensbiſſe zu ftillen und die mörderifche Un 
that vergeffen zu machen, warf fich Irene — diefe Katharina IL 
von Byzanz — dem Schlachtengott in die Arme, und überzog 
nah einem fchimpflichen Frieden mit dem Chalifen von Bagdad 
durch ihren Feldherrn Stauracius die vom Bifhof Wilibald ſchon 
um das Jahr 723 „Slavinien“ genannte, gan; von Slaven be 
wohnte, mit flavifchen Ortsnamen überfäete, in mehrere von 
einander unabhängige Tſchupanien getheilte und von Bisanz 
völlig losgeriſſene Halbinfel Peloponnes mit Heeresmacht. Es 
war aber nur ein erfter Verſuch, ein flüchtiger Plünderungszug 
ohne weitere Folgen, als daß Stauracius eine Anzahl kriegs— 
agefangener Slavinen, worunter einige Kaziken, im Triumph nad 
Konftantinopel brachte. 

In diefen kriegsgefangenen Peloponnefiern des Feldherrn 
Stauracius ſieht die patriotifche Gräfin die Unterjochung des 
ganzen Eilands, und die völlige Ausleerung der dichtgedrängten, 
aderbauenden und Fühemelfenden Slavinenberölferung aus ihrer 
damals fchon mehr als einhundertfünfjig Jahre occupirten Hei— 
mat. Das Eiland blieb aber ſlaviniſch wie zuvor, und es 
brauchte noch zweihundert volle Jahre Kampf und Noth, bis fi 
die befiegten Tfehupane des heidnifchen „Morea* — fo benannten 
die neuen Beſitzer zuerft den fetteften Theil ded Landes, umd 
am Ende die ganze Halbinfel — nah wiederholten Aufftänden 
endlih in ihr Schidfal fügten, das Chriftenthum annahmen, 
und als tributpflichtige Unterthanen dem Autokraten von Byzanz 
gehorchten. 

Diefe Berichtigung einer irrthümlichen Auslegung der oben» 
benannten byzantinifchen Stelle konnte man der hochgebornen 
Gräfin bei aller Artigkeit nicht erlaffen. Wir bleiben aber jtreng 
bei der Sache, und folgen in unferer Argumentation den Theſen 
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der patriotifchen Borfämpferin für den idealen Hellenismus Schritt 
für Schritt. 

Bis die flavinishen Moraiten ihre Mutterfprache ganz ver 
gaßen und das Bulgärgriechifche ihrer Befleger annahmen, dauerte 
es gegen achthundert Jahre. Und um die Mitte des fünfjehnten 
Jahrhunderts wundert ſich der gelehrte und vielgereifte Athener 
Chalkokondylas über den fonderbaren und ganz unerwarteten 
Befund, daß die Bewohner ded Maina-Gebirges in Kleidung 
und Sprache ganz und vollfommen den Leuten gleichen, die er 
in „Mosfovien“ und „Sarmatien“ gefehen habe. Diefes Citat 
ift ein gefährliches Argument gegen die Berfafferin, die in patrio- 
tifcher Glut dem flavinifchen Unmefen in Hellas und auf Morea 
noch vor Ablauf des achten Jahrhundert3 ein gründfiches Ende 
machen läßt. Zum Unglüd für die hochgeborne Enthufiaftin feheint 
Chalkokondylas' Zeitgenoffe, der byzantiniſche Statiftifer Mazari, 
das Dafein einer ffavifchredenden Bevölferung auf Morca noch 
in der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts nicht bloß 
zu beftätigen, er fcheint die Sache noch zu verfihlimmern. Denn 
von den fieben Kategorien, in welche Mazari die Peloponnefier 
feiner Zeit eintheilt, werden neben Slavinen, Stalienern und 
den frifch eingemwanderten Albanefen zwei ganze Kategorien den 
Juden und den Zigeunern (Alvvrrıor) zugewiefen, die in großer 
Anzahl auf Morea lebten, und fih mit der einheimifchen Bes 
völferung vermifchten. Jüdiſche Baftarde (vmoßorrueror), fagt 
Mazari, feien nicht wenige auf dem Eilande.. 

Die Kinder Iſrael hatten im byzantiniſchen Reiche Grund- 
befiß, und trieben Aderbau und Milchwirthſchaft ebenfo gründlich, 
wie fi) andere den Handeldgefchäften und dem Geldmechfel er- 
gaben. Ein Decret aus dem fiebenten Jahre Bafilius’ I, Grün- 
ders der flavifchen Kaiferdynaftie von Byzanz (867—886), nö- 
thigte alle Ifraeliten des Reichs durch den Reiz hoher Ehren- 
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ftellen und reicher Gefchenfe, fih taufen zu laffen. Wie fpäter 
unter Sfabelle von Caſtilien bekannten fih alle grundbefikenden, 
vornehmen und reichen Juden des Kaiſerthums unter Bafılius T, 
wenigſtens dem Schein nach, zum Ghriftenthum. 

Wir fragen alle jene, welche Griechenland überhaupt, befonders 
aber Morea und den flavinifirteften aller Diftriete der Halbinfel, 
das „pelasgifche” Arkadien, bereiften: ob fie beim Anblick gewiſſer 
Phnfiognomien und Geftalten nicht unwillfürlih an die zwei 
Kategorien des Mazari dachten? Zur nämlichen Zeit fehreibt 
Phrantes, Winanzminifter des lebten Morea - Kürften aus dem 
Haufe der Paläologen: der Peloponnes fei zur Hälfte von Alba- 
nefen und zur Hälfte von Griechen, d. b. von jenem Mifchlings- 
volfe bewohnt geweſen, das ſich im Laufe der Zeit aus den fieben 
Elementen des Mazari gebildet hatte. | 

Demnach ift ed auch fein Wunder, wenn die Moraiten bei 
den übrigen Griechen des Königreich® noch heute nicht ganz ala 
ihresgleichen angefehen und behandelt werden. Bei einem leb- 
haften Wortiwechfel, den wir einit in Netolien mit den griechifchen 
Pferdeführern hatten, fagte einer ganz troden: „Wenn ihr 
Schimpfworte liebet, geht hinüber nah Morea, dort Fönnet ihr 
zu den Leuten fagen was ihr wollt, bei und geht das nicht.“ 


II. 


Auf diefe ganz aus griechifchen Hiftorikern gefchöpften Ans 
gaben hin hätte e8 mit den ftolzen Morea-Doriern der rau 
Gräfin Dora d' Iſtria allerdings feine Bedenklichkeiten. Wir 
wollen aber aus achtungsvoller Rückſicht für die hochgeborne 
Berfafferin, fo wie für ihre zahlreichen Meinungsgenoffen, melde 
das neue Hellas nicht aus der hiftorifchen Vergangenheit und 
aus documentirten Thatfachen, fondern aus der dee conftruiren, 
die Acten noch nicht für gejchloffen erklären; wir wollen den 
Gegenftand noch als offene Frage behandeln, und die verzweifel- 
ten Argumente noch nicht als unbeftreitbare Ihatfachen, fondern 
als bloße Zweifel und Bedenfen hinftellen, die und noch immer 
hindern, den idealiftifchen Anfchauungen der edlen Gräfin in 
vollem Maß zu huldigen. 

Bon dem Genie der erlauchten Verfafferin wollen diefe Zweifel 
und Bedenken ihre endgültige, die abendländifche Wiffenfchaft be— 
ruhigende Löfung erwarten, und bis dieſe Löfung wirklich er- 
folgt, bleibt das Urtheil fuspendirt. Wenn es aber der erlauchten 
Gräfin nicht gelingen follte, durch unwiderlegliche Beweisſtellen 
die Nachrichten der griechiſchen Autoren von Prokopius bis Ma— 
zari als muthwilligen Irrthum und als fortlaufende Conſpiration 
gegen ihr eigenes Volk zu entlarven, beſonders aber den kritiſchen 
Occident zu überzeugen, daß die Mazari'ſchen Geſtalten in Hellas 
und beſonders auf Morea nicht exiſtiren, und daß die Land— 
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bevölferung in Marathon, in Eleufis, in Menidi, und felbft im 
albanefifchen Stadtviertel von Athen ftatt r. xuureıs (was machſt 
du?) nicht tschben, und ftatt ein nusoe und xein domeou 
nicht mire ditta und mire mbremma ſprechen, fo ift für die 
Verfafferin wenig Ausfiht, daß man im Decident den Haupt: 
inhalt ihres fünften Buches, hauptfächlich die Briefe IT, IIT und 
IV (1. ©. 374—401), für mehr als ideales — für 
eitel Poeſie und Fabel hält. 

Eigentlich begreift man gar nicht, warum die Leute in Hellas 
und auf Morea gar ſo erpicht ſind, ihren Stammbaum auf das 
verwitterte, ausgelaugte und waffenſcheue Reſiduum der byzan— 
tiniſchen Hellenen zurückzuführen, da doch dieſe Hellenen nach 
dem eigenen Geſtändniß der Verfaſſerin im Gegenſatz zu den 
ackerbauenden Slaven und Albaneſen Griechenlands kein Geſchick 
zur Feldarbeit haben, und nur Krämer, Geldwechsler, Klephten, 
Priefter und Piraten find. Wir haben die fefte Ueberzeugung, 
daß die in Athen regierenden Hellenen von Byzanz gar nicht 
wiſſen, welche Befchaffenheit e8 mit der Zandbevölferung, dem 
eigentlichen Kern der Nation, vor den Thoren der Hauptitadt 
habe. Bon der Vergangenheit nichts zu wiſſen und die Gegen 
wart aus der Phantalie zu deuten, erfcheint häufig als ftehende 
Eigenheit der Machthaber aller Zeiten und aller Orte. 

In Europa greift nach Wiederaufnahme der. feit Du-Cange 
verlaffenen Studien der Byzantiner allmählich die Ueberzeugung 
Plag: die althellenifche Race habe fih nur in den Colonien am 
Bosporus, auf den fporadifchen Infeln und auf der Nord: und 
Weſtküſte Kleinafiens erhalten, fei aber im Urlande, dem eigent- 
lichen, ſchon während der römischen Herrfchaft großentheil® verödeten 
Hellad, vom Tempethal bis zur Südfpike des Peloponnefes, bis 
auf unbedeutende Refte gänzlich verfommen und durd eine nicht 
hellenifche Bevölkerung erfeßt worden. In den benannten Co— 
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lonien, namentlih in den beiden Kaiferftädten Konftantinopel 
und Trapezunt, Hat fich die althellenifche Sprache zwar nicht in 
der primitiven Reinheit, aber doch im Wefen ununterbrochen bis 
auf den heutigen Tag erhalten, obgleich ſchon Juſtinian I. nad) 
einer großen Peſt auf einmal fiebzigtaufend ſlaviniſche Barbaren 
mit vollem Bürgerrecht in das hHalböde Byzanz verpflanzte. 
Früher hat man gemeint, auch das von den Slaven vft be 
ftürmte, aber niemald bezwungene und von ihnen Solun ge 
nannte Thejjalonich habe feine hellenifhe Bevölkerung allen 
Stürmen zum Troß unverfehrt erhalten. Die Metamorphoje 
bat aber auch Iheffalonich verichlungen. Kaifer Michael IL 
(842—867) fagt ausdrüdlich, feine treuen Unterthanen, die Bürger 
von Theffalonich, redeten alle insgefammt das „Slovenifche* von 
Haus aus mit der größten Eleganz*). Der Ruin der Hellenen 
in Europa ftellt fi überhaupt ala viel bedeutender heraus, als 
man bisher vermuthete, Und man hat aus eigener Unfunde in 
der Sache immer noch zu wenig gejagt. 

Wenn man in unfern Tagen von echten Hellenen reden will, 
ſo ſind es — um von vielen nur einige zu nennen — die Alt— 
trapezuntier Kallimachi und Muruſi, die Rhangabe, die Mauro— 
kordatos, die Notaras, die Hypſilantis, die Kantakuzenos mit 
einer Anzahl am goldenen Horn lebender Colonialgeſchlechter, in 
welchen ſich mit dem Blut und mit dem Geiſt der Intrigue und 
der Unbotmäßigkeit auch die Feinheiten, der gute Geſchmack und 
das elegante Ingenium des byzantiniſchen Kaiſerhofs, ſelbſt nach 
der türkiſchen Eroberung noch, erhalten haben. Dieſe koſtbaren 
colonial⸗helleniſchen Ueberbleibſel, in welchen der hohe Klerus 
eine weſentliche Rolle ſpielt, ſind im Lauf der Jahrhunderte auf 
das kleine Häuflein zuſammengeſchmolzen, das man in Europa 


*) Bgl. Archiv für Kunde öſterreich. Geſchichtsquellen XIII, 1. 1854, 
nach Ginzel's Slavenapoſtel S. 34 und Aubany I, 25, A. d. H. 
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Phanarioten nennt. Dieſes kleine Häuflein vornehmer und reicher 
Hellenen juchte bei dem großen Aufitand Griechenlands die Be— 
wegung in feine Hände zu bringen, fie in feinem Sinn zu lenfen 
und nad Vertreibung der Türken aus Stambul, woran diefe 
PBhanarioten in Ueberſchätzung der eigenen wie der Inſurgenten— 
Kräfte nicht zweifelten, unter einem Autokraten aus ihrer Mitte 
das byzantiniſche Reich wiederherzuftellen, um an dem neuen 
Kaiferhof das alte Spiel wieder zu beginnen. 

Ein vom Reichsverband losgeriſſenes, ſlaviniſch conjtituirtes 
Hellas hat das orthodore Regiment von Byzanz amtlich niemals 
anerkannt, und deöwegen in feinen ftatiftiichen Tabellen auch die 
alten Ortönamen in Hellas unverändert fortgeführt, obwohl 
felbjt die Ruinen derjelben ſchon verfchwunden waren. Nach Bor- 
gang dieſer alten Hofſitte wurde das Völkergemiſch auf Morea 
und in Numelien von den byzantinischen Arhönten für alte 
Hellenen gehalten, in welcher Nomenclatur fie das gelehrte Abend- 
land tapfer unterftügte. Der Inftinet warnte aber die infurgirten 
Provinzen vor diefen, ihnen und ihren Intereſſen fremden, nad 
Herrfchaft und Gewalt lüjternen Männern. In der Unmöglidy 
feit ihre Anſprüche geltend zu machen, mußten fie endlich das 
Regiment den Eingebornen überlafjen, und fich mit — 
neten Stellungen begnügen. 

Wie wenig aber von dem helleniſch-byzantiniſchen — 
tionsproject in Erfüllung ging, und in welchem Maß auch dieſes 
wenige fein Heil nur dem Abendland verdankt, weiß in Europa, 
außer den Hellenen und der edlen Gräfin Dora d’Iftria, Jeder: 
mann. 

Wenn aber die Verfaſſerin den glüdlichen Ausgang der In— 
furrection und die theilweife Abfchüttelung des türfifchen Jochs 
doch ausjchließlich der „mirakulöſen“ Ihatkraft ihrer Hellenen, bes 
fonders dem Heroismus der Frauen vindieirt, und wenn in ihrer 
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Borftellung die Franzofen zum Sieg zwar etwas beigetragen, im 
Grund aber eigentlich doch die Hellenen die Seeſchlacht von Na- 
varino gewonnen und die ägyptiſche Armee aus Morea vertrieben 
haben, jo ift es nur Gonfequenz und verzeihliche Eitelkeit. Auf 
fallend aber ift e8, wenn die hochgebildete Parganiotin zwar die 
ftrengen Sitten des athenifhen Hofes lobt und anerfennt, im 
König Otto aber doch nichts weiter ald den Markitein fieht, mit 
dejien Hülfe fie die frühere Lage des hellenifchen Weibes von 
der gegenwärtigen zu untericheiden vermag. Bei ung ift man 
allgemein überzeugt, daß es die Griechen nur der Thronbefteigung 
diejes deutſchen Yürften zu verdanfen haben, wenn fie von den 
endlojen und efelhaften Ummälzungen, wie wir fie feit fünfzig 
Jahren in den füdamerifanifchen Republifen fehen, und von den 
unheimlihen Wirren der Moldo-Walachen, der Serben und der 
Tſchernagorzen verfchont geblieben, und in beneidenswerther Stille 
am Wiederaufbau ihrer noch unerprobten Nationalität fchaffen 
fünnen. König Dito hat an der Stelle des Padiſchah die Aufs 
gabe übernommen, die anarchifchen Gelüfte und das turbulente 
Ingenium diefer Byzantiner zu corrigiren, und in die rechte 
Bahn zu lenfen. 

Daß aber diefed Eleine, von den heterogenjten Glementen 
zufammengewürfelte, zu ewigem Frieden verurtheilte und am 
Gängelband der Schugmächte fortihwanfende Neu-Hellas durch 
feine „mirafulöfe“ Thatkraft nächftens Konftantinopel erobern, die 
Zürfen aus Europa jagen und das byjzantiniſche Neich wieder 
aufrichten werde, wie man es in Europa von den Hellenen noch 
immer erwartet, das wagt jelbit die edle Gräfin mit den deter- 
minirteften Griechenfreunden nicht mehr zu hoffen. Sollte es 
aber mit den Türken in Europa doch einmal zu Ende gehen, fo 
gibt die edle Verfaſſerin den emancipirten chrijtlichen Volksſtämmen 
den Rath, fih nad Art der helvetifchen Gonföderation zu conftis 
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tuiren; in diefer Staatdordnung hätten dann die Hellenen im 
Süden und die Rumänen im Norden, ald die beiden Neprä- 
fentanten der höchſten Gultur der alten Welt, die erfte Rolle zu 
übernehmen, und zugleich das geiftige Leben der unwiſſenden 
Slaven und Albanejen durd) ihren Prometheusfunfen aufzumeden. 
Weil aber an dieje Gonföderation vorerft nicht zu denken fei, fo 
möchten, meint die orthodoge Gräfin, die rehtgläubigen Chriften 
der Türkei inzwifchen die römifchen Glaubensboten, diefe Avant- 
garde einer drüdenderen Herrichaft ald das Regiment des Padi- 
(hab, eifrig zurüditoßen, befonders aber hätten ſich die rauen 
vor der Propaganda der Jejuiten in Acht zu nehmen. Den lie 
benswürdigen Neuhellenen ihre Prätenfionen auszureden, ift eine 
Unmöglichkeit. Dagegen foll man in Europa Plüger fein, und vor- 
erft nichts größeres erwarten, ald mas vom türfifhen Jod 
emancipirte Byzantiner in den Yelleln der orthodoxen Kirche 
mit beftem Willen zu leiften vermögen. 

In Athen, wie in Konftantinopel ift man in ganz gleicher 
Lage. An beiden Orten feufjt die Staatöverwaltung unter dem 
Druck einer verfumpften, den geiftigen, wie den materiellen Fort— 
ſchritt abſolut verbietenden Dogmatif. Sultan Abd- ül-Medſchid 
in Stambul und Bafilevs Dtto in Athen reformiren in die 
Wette, möchten aber die Hemmſchranken niederreigen, ohne daß 
es die Hüter diefer Schranfen, der Derwiſch und der orthodore 
Mönd, bemerken oder in üble Laune gerathen. An beiden 
Gentralpuneten der Staatöreform fehlt die Energie und der Muth 
eines Peters I., und doch mug nach dem Geftändnig der patrio- 
tifchen DVerfafferin jelbit jede Volksrace, welche die Grundprinct 
pien der europäifchs hriftlichen Bildung nicht annimmt, am Ende 
doch vor der Allgewalt diefer Prineipien machtlod zurückweichen. 

Wie es mit diefen Dingen in Konftantinopel fteht, ift all 
gemein befannt, allein auch in Griechenland ift es noch nicht 
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entfchicden, ob die mwohlmeinende, aufgeflärte und talentvolle 
Berwaltung das orthodore, tief im Blut des Volkes ftedenpe, 
eultursfeindliche Element wirklich zu erdrüden und der freien 
hriftlich»europäifihen Gefittung Eingang zu verfchaffen Kraft 
genug befigt. Diefer Sieg über den orthodoren Geiſt von By 
zanz wäre noch viel glänzender als die Ucberwältigung der Osmanli 
in Griechenland. Man regiert in Athen jo gefchieft, diplomatifch- 
gewandt und geichäftsfundig, wie irgendivo im Deeident, und ob 
ich irgend eine deutfche Univerfität befuche, oder in den Hörfaal 
der Hochichule zu Athen trete, ift völlig gleich. Die Lehrkraft 
ift an beiden Anftalten auf der Höhe der Wiſſenſchaft. Nur 
fuchen fie in Athen die Slavismen und die barbarifche Syntar 
der Volksſprache durch althellenifhe Bocabeln und Redewendun— 
gen zu erfegen und die Landesiprache überhaupt auf den Stand» 
punct der byzantinifchen Kirchenväter zurüdzuführen. Und weil 
die Reformer in Athen nicht warten wollen, bis die Albanefen — 
troß aller amtlichen Tabellen mehr ald ein Dritttheil der ganzen 
Bevölkerung des Königreihe — ihre Mutterfprache, wie einft 
die Slaven, verlernen, fucht die hellenifche Regierung dieſes 
lebendige Argument gegen den Hellenismus mit Gewalt zu er- 
drüden, indem fie vorerft das nationalsalbanifche Flottencom- 
mando durch althelleniiche Kunftausdrüde zu verdrängen fucht. 
Bereits ift die mweiland albanefifche Dorfitadt Athen in ein Neu- 
Byzanz verwandelt, hat fich dort eine correct byzantiniſch redende 
Einmwohnerfchaft gebildet; predigt der Klerus im Styl eines St. 
Baſilius, und ordonnanzt die Staatdregierung in der Kanzlei 
fprache des Autofraten Konftantin Kopronymus. Der ganze in 
Athen ausgelegte und von den aus Byzanz eingewanderten höhe: 
ven Volksclaſſen gehaltene Civilifationdverwandlungsapparat ift 
lediglich auf Beftehung des Abendlandes berechnet, und hat im 


Kern des griechifchen Volkes, bei den Bauern, bei den Land» 
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geiftlichen und felbft bei vielen wohlhabenden Familien feinen 
Anklang gefunden. Wie in Stambul verficht das Bolf auch in 
Hellas die Sprache der Regierung und des Klerus nicht mehr 
und fegt die Mafregeln der wohlmeinenden, ganz europälfirten, 
antibyzantinifchen Staatsverwaltung von Athen auf gleiche Linie 
mit den antinationalen Neuerungen der faiferlichen Ikonoklaſten 
von Alt: Byzanz Befanntlich ift diefer vom Thron ausgehende 
Neformationsverfuch dem Volksgeiſte völlig unterlegen, und ob 
die europälfirenden Proceduren der. griechifchen Regierung ein 
beſſeres Loos erwartet, iſt mehr als zweifelhaft. Der Zuſam— 
menhang zwifchen den einzelnen Ständen der Bevölkerung ift 
ſchon gelöft, und eine täglich fich erweiternde Kluft trennt und 
ifolirt bereitö heute fchon die Negierenden und ihre Adepten von 
der Maſſe des orthodoren Volkes. Die Regierenden mit allen 
Freunden der Reform haben nicht bloß ihre eigene Sprache, fie 
haben auch ihre aparte bald nad Paris, bald nach Stambul 
hindeutende Kleidertracht, während die echten Repräfentantinnen 
des griechiichen Volkes, die Bauernweiber und ihre Schidjald 
genoffinnen, die Popenfrauen, hartnäckig an der alten Sitte 
fefthalten, von der die BVerfafferin behauptet, day fie das reine 
Erbtheil des alten Hellas find. 

Das gemeine Bolt und die Popen mit ihren Weibern wiſſen 
ganz gut, dag ſich das neue Regierungsſyſtem auf den Schuß 
des ihnen bitter verhaßten lateinischen Abendlandes ftügt. Die 
Reaction des orthodoren Byzantinismus wird. und kann nicht 
ausbleiben, fie wartet nur auf den günftigen Augenblid, ſich zu 
erheben und- die erotifche Bildungspflanze wieder zu erftiden. 

Die Möglichkeit einer Reaction hängt wie das Schidjal 
Griechenlands überhaupt vom Gang der Dinge in Stambul ab. 
Unterliegt die Oppofition der Derwiſche und fest fich das all 
gemeinschriftlich -europäiihe Sumanitätsprineip bei den Türken 
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feft, fo bat man nicht bloß für die neue Drdnung der Dinge in 
Hellas, man hat felbit für die Fortdauer eines unabhängigen 
Königreiches das fchlimmite zu befürdten. So lange Konftan- 
tinopel ſteht, grapitirt, wenn von Guropa unbehindert, das 
arme, hungernde Hellas mechanifch um diefe gewaltige Metro: 
pole, mögen civilifirte Osmanli oder Chrijten in ihren Mauern 
wohnen. Dringt aber am Bosporus der Padifchah mit feinen 
Humanitätsprojecten nicht durch und gewinnt der Derwifch das 
Spiel, wird feine menfchlihe Gewalt, am wenigften aber die 
Diplomatie des Deeidents, den Einzug der Ruffen in Konftan- 
tinopel hindern. Siken aber einmal die Ruffen am Bosporus 
fett, dann kann auch ein Nicht: Prophet genau vorherſagen, was 
mit dem von einer Fatholifchen, europäifche Sitte begünftigenden 
Dynaftie regierten Hellas gefchieht. Die Europäer find aber in 
diefem Puncte noch fo blind und vorurtheilsvoll, daß es einer 
gar nicht wagen darf, die traurige Wahrheit auch nur auszu- 
fprechen. 

Nach diefen Furzgedrängten und gewiffenhaften Bedenken, die 
man, ohne etwas zu präjudiciren, Satz für Satz den ſchwärmeriſchen 
Thefen der edlen Berfaiferin über die Hellenen und ihre brillante 
Zufunft entgegenftellt, ift es zweifelhaft, ob der Leſer auch noch 
von der begeifterten Lobrede auf das fchöne Gefchlecht der Hellenen 
im Allgemeinen, von der Bildungsftufe aber und von der occiden⸗ 
talifch beeinflugten Toilette der Damen von Smyrna, von ihrem 
originellen Kopfputz und ihrer Schminfe ingbefondere etwas hören 
will. Dagegen ift ed mehr ald wahrfcheinlih, daß nicht bloß 
die geiſtvolle Albanefin Dora d'Iſtria, mit allem, was ſich von 
echtem Hellenenblut in Neu-Byzanz niedergelaffen hat, fondern 
daß felbft die Friegerifchen und heldenmüthigen Albanefen von 
Hydra, von Phigalia, von Eleufis und von Marathon unfere 
Bedenken für ungegründet zu erklären, und den Inhalt vielleicht 
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gar ungeprüft und umtwiderlegt zu verdammen gedenken. Das 
ändert aber an der Sache nichts, und bringt den Griechen weder 
Nugen noh Schaden. Denn in der Gefchichte und in der Politif 
werden die Völker nicht nach ihrem Stammbaum, fondern nad 
ihrer Thatkraft und nah dem phyſiſchen und geiftigen Gewicht 
tagirt, das fie in die Wagfihale der menjchlichen Dinge werfen. 

Der Gemwalthaber in Neapel hätte das unbeftrittene Recht, ſich 
König von Samnium zu nennen. Niemand in Europa wird 
aber von diefen neapolitanifchen Samniten die Energie und den 
unbändigen Muth ihrer Namensvettern des Alterthums erwarten. 
Wir fagen nicht, dag diefe Parallele vollfommen auf den Stand 
der Neu-Hellenen paßt. Aber ebenfo unmöglich, wie Neu - Sam: 
nium, kann Hellad die ind Fabelhafte gefteigerten Erwartungen 
des Decidents erfüllen. Und je deutlicher diefe hellenifche Un- 
möglichfeit zu Tage tritt, um fo empfindlicher wird die Er 
nüchterung und der Froſt der abendländifchen Enthufiaften fein. 
Ein wahrer Freund der Hellenen kann ihnen nur zu Maß und 
Befcheidenheit in ihren Anfprüchen rathen, 


este, precor, memores, qua silis slirpe creati! 


IV. 


Was die erfauchte Verfafferin über die Nuffen denft, und 
welchen Preis fie auf den Beftand und Glanz des großen „gräfo- 
ſlaviſchen“‘ Imperiums feßt, erhellt fhon aus dem Umfang des 
volle 528 Seiten zählenden zweiten Bandes, den fie ganz ihrem 
Lieblingsvolf, den orthodoren Mosfomwiten, weiht. Nur weiß 
ih nicht, ob das auf die Reinheit des Hellenenbluts fo eiferſüch— 
tige Abendland eine jo enge und warme Verſchwägerung der 
ruffiihen Slaven mit den Griechen von Byzanz ohne alle Wider- 
rede und ohne ftrengen Proteſt dulden fann. Und wenn dem 
Eredit des Werks im Abendland irgend etwas Abbruch zu thun 
vermag, fo ift es ficher diefe gefährliche, den Europäern unwill— 
fommene Sentenz. Die edle Gräfin feheint das Compromitti« 
rende des Epithetums felbit zu fühlen, und rechtfertigt es mit 
dem umermeßlichen Dienft, welchen die Hellenen dur Chriftiani- 
firung Rußlands nicht bloß dem befehrten Volk felbit, fondern 
dem ganzen Decident erwiefen haben. Nur wilfen die Abend» 
länder, wie die orthodore Gräfin klagt, die Wichtigkeit diefes 
Dienftes nicht zu fchägen. Denn hätten die Ruſſen, fie die 
Polen, ihr Haupt unter das Joch des Papſtthums gebeugt, und 
hätte der Gzar mie der Cäfar fein Schwert dem Pontifer von 
Rom zur Verfügung geftellt, was wäre dann, fragt die hochge- 
borne Berfafferin, aus der Freiheit des Continents geworden ? 
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Ein viel befferer Rechtfertigungsgrund, als die Sicherftellung 
der religiöfen und politifchen Freiheit durch das byzantiniſche 
Ruffen: Eredo wäre die Bemerfung gewefen: dad Hof» und 
Staatsleben des hriftlihen Byzanz ſei zugleich mit dem Nicä- 
nifchen Symbolum fo treu und vollitändig bei den moskowiti— 
[hen Slaven eingewandert, daß man, um das Byzanz der 
„Hriftusliebenden“ Mutofraten zu verftchen, bloß die Hof- umd 
Staatögejchichte der Ruſſen zu lefen braucht, und umgefehrt. 


Das die Ruffen Freunde und Förderer der politifchen Frei— 
heit feien und überall im Intereſſe der Bölfer handeln, bat 
man und feit bald fünfzig Jahren unzähligemal geſagt, geglaubt 
aber hat es in Europa bi8 auf den heutigen Tag auch noch 
nicht ein einziger Menfch. Es wundert ung vielmehr, wie die 
kluge Albanefin ung Abendländern diefes abgedrofchene Lied noch 
einmal vorleiern mag. 


Eine gewilfenhafte Gegeneinanderftellung. der beiden Kaiferhöfe 
von Moskau und Byzanz, ihrer Politik, ihres fittlichen Standpuncts 
und ihres Weiberregiments gäbe fo frappante Aehnlichkeiten, daß 
man in der ruffifchen Monarchie heute, wie vor taujend Jahren, 
nur die lebendige Copie, gleichfam die Metempſychoſe des griechifchen 
Autofratenthums erkennen müßte, Wollte Jemand den Geift der 


Ruſſenpolitik, ihye Sinnen und Streben gründlich erforſchen, jo 


würde ihm die Palaftgefchichte von Byzanz beſſern Aufſchluß 
geben, ald Karamfin und die fabelhaften Compoſitionen unferer 
Zeit. Soviel man weiß, hat bisher noch Niemand bemerkt, 
daß die orthodoren Imperatoren des Drients in der Berfchwäge: 
rung mit deutfchen Prinzeffinnen das wirkſamſte Mittel erfann- 
ten, die Macht des neu auftauchenden abendländifchen Kaiſer— 
thums zu untergraben, zu lähmen und für künftige Unterjohung ' 
vorzubereiten. Der Gedanfe, daß man, um Herr der Dinge 
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zu fein, vor allem Germanien befigen müjfe, tritt zuerjt in der 
Politif von Byzanz hervor. 

Diele meinen, die Gzaren operiren in demfelben Sinn, und 
in diefem Fall könnte ein aufrichtiger Freund des deutichen Vater— 
landes nur wünſchen: der Gzar möge in feinen Bejtrebungen 
nicht glüdlicher fein, als weiland fein orthodores Mujterbild am 
Bosporus. 

Erijtirt in Rußland wirklich die abenteuerliche Tendenz, zuerft 
das uneinige Deutihland, und am Ende den ganzen überbilde- 
ten und, wie die Ruffen fagen, verfaulten Decident zu byzan- 
tinifiren und fih unterthban zu machen, wie es im Tejtament 
Peters L ſteht, fo wäre der fiegreiche Erfolg felbit im Sinn der 
Berfafferin ein großes Unglüd für die Rufen, und der fichere 
Ryin ihrer großen Monarchie. Der Fall Napoleons und der 
militärifche Banferott Nifolaus’I. vor Sebaftepol feien genügende 
Beweife, wohin die Politif der Eroberung und der erelujive 
Gultus der brutalen Gewalt endlich führe. | 

Die rufjiichen Damen werden ernitlicd und eindringlich ger 
warnt, fich durch foldatifchen Flitter und die militärische Größe 
ihres Vaterlandes nicht bethören zu laſſen, und zu meinen fie 
feien jet, weil Rußland groß und mächtig ift, aller weitern 
Sorge für Fortbildung der Yamilie und der Gefellfchaft ledig. 
Denn nur von den Frauen, meint die edle Gräfin, hänge ed 
ab, die rufjiiche Jugend, d. h. den jungen Gzar und die Rurifd: 
nachfommen, vor dem verderblichen Geiſt zu bewahren, welcher 
Napoleon zu Grunde gerichtet hat. 

Zwei Dinge bedauert die Berfafferin aufrichtig, einmal daß 
Griechenland auf die Nuffen feinen fo wundervollen Einfluß ers 
langt habe, wie z. B. auf die Albanefen und Bulgaren, und 
dann dag die Hellenen mit ihrer Religion nicht auch ihren Frei— 
heitsinftinet und den von Candia bis zum Gipfel der Karpathen 
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noch heute glänzenden Genius von Sparta und Athen den 
Nufjen einzuhauchen vermochten. Nur dadurch fei die Mongolen: 
herrihaft und die Gorruption des ruſſiſchen Nationalcharakters 
möglich geworden. Gegen dieſe optimiftifche Argumentation 
fönnte man einwenden, daß bei den Byzantinern zur Zeit der 
Befehrung Rußlands nicht mehr der Freiheitägenius von Athen 
und Sparta, fondern ein höchſt unchriftlicher und beftialifcher 
Despotismus herrichte, der faum bei den Mongolen und Türfen 
feines gleichen fand. Eine Hallueination wie diefe ift bei eimer 
fo geift- und tactvollen Dame nicht leicht zu erklären. Auch 
würde die edle Gräfin in einige Berlegenheit gerathen, wenn 
fie und zwifhen Gandia und den Karpatbengipfeln überall den 
Genius von Athen und Sparta nachweilen follte. 

Der innere Ausbau der ruffiihen „Welt“, die Entwicklung 
der unermeßlichen im Lande noch verborgenen Quellen der öffent. 
lichen Wohlfahrt, die Ausbildung und liberale Verfittlichung der 
noch rohen Bevölferung durch die langjame, aber ficher wirkende 
Arbeit der Erziehung, wären würdigere Ziele officieller Thätig- 
keit, als Raubzüge gegen fremdes Gut. Die Verfafferin gefteht 
offenherzig, daß ihre theuern Ruſſen noch auf falfhem Wege 
wandeln, und daß, wenn fie felber glücklich fein und Glüd nad 
augen verbreiten wollen, eine völlige Umfehr der Gefinnung und 
der ganzen Denfweife der Nation und ihrer Führer unerläplic 
ſei. Und diefe radicale Verwandlung fei nur durch den Einfluß 
und die alles bewältigende Kraft ded weiblichen Gefchlechts, der 
Mutter auf die Kinder, zu erzielen. Um zu beweifen, daß fie 
die Macht und den Einfluß des zarten Gefchlechts auf die Zur 
funft Rußlands nicht überfchäge, und dag die Weiber befonders 
unter der Dynaftie Nomanoff in feinem Lande der Welt eine 
fo gewaltige Rolle fpielten wie in Rußland, ftellt die Verfafferin 
aus den ruffiihen Annalen alles zufammen, was regierende 
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Frauen von den Zeiten der heiligen Olga (903) bis zur großen 
Katharina herab in Rußland .Gemwaltiges verrichtet haben. 

Um dad Negifter aller regierenden und Einfluß übenden 
Moskowiterdamen herzuftellen, mußte die Landesgefchichte von 
der Gründung der Monarchie bis auf die Gegenwart im Aus- 
zug gegeben werden, was der gedrängten Kürze ungeachtet unter 
der Auffchrift „les Imperatrices“ einundfünfzig Seiten füllt. 

Die größte und berühmtefte der regierenden Nuffenfrauen ift 
die Prinzeffin Sophie von Anhalt:Zerbft, die ald Katharina II. 
die Welt mit ihrem Ruhm und ihrer Pracht erfüllte. Die Ber- 
dienfte der nordifchen Semiramis um äußere Macht, um An« 
fehen und Größe Rußlands hat Niemand geleugnet. Ob fie 
aber mit ihren Faiferlihen Vorgängerinnen Katharina J. Anna 
von Kurland und Elifabeth Petrowna für Hebung der öffent: 
lihen Sittlichkeit, für geiftige Veredlung ihres Volkes, für 
Mehrung der allgemeinen Wohlfahrt, für Unterdrüdung der 
böfen Leidenfchaften, der Ungerechtigkeit, des Ehrgeized und der 
Herrfchfucht viel beigetragen habe, will felbft die edle Enthufiaftin 
nicht geradezu behaupten, entfchuldigt aber alles durch den Nach: 
weis, dag gewiſſe abendländifche Megenten auf der Scala der 
Sittlichfeit auch nicht höher ftanden, als die galanten Gzarinnen 
von St. Petersburg. 

Die Befchreibung der Zurusbauten, ded Hoflebens und der 
Feftlichfeiten von St. Peteräburg, fowie der Faiferlichen Sommer» 
refidenzen am finnifchen Strande, laffen wir unberührt. 

In einem ebenfo langen Brief, wie über die „Imperatrices“, 
werden die Sitten, der moralifche Werth und der Bildungdgrad 
der Hofariftofratie, der Fürften und Grande-Seigneurs geprüft, und 
wird vor allem die irrige Vorftellung der Weftländer widerlegt, die 
da glauben: es gebe in Rußland ganze „Wolfenbrüche” von Füriten, 
"und ein ſolcher ruffifcher Fürft bedeute im Grunde nicht viel 
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mehr als bei den Deutichen ein Baron. Die Berfafferin macht 
den bedenflichen Verfuch nachzumeifen, daß es unter den fichzig 
Millionen Einwohnern Rußlands nur einundfechzig fürftliche 
Häufer gebe, und daß von diefen einundfechzig nur neunund— 
dreißig der ffandinavifchen Dynaſtie Ruriks, der das Reich ge 
gründet hat (862 bis 879), in männlicher Linie, direct und 
legitim angehören, und fohin den höchiten und älteiten Adel der 
Chriftenheit bilden, vorausgefegt daß ihre Genealogien probe 
baltig find. Unter Ddiefen neununddreißig uralten, weiland 
fouveränen Würftengefihlehtern ift das der Koltzoff-Maſſalski 
eined der erften und berühmteften. 

Die übrigen diefed Ranges werden mit diplomatifcher Schärfe 
und Genauigfeit aufgeführt, nebenher aber beigefügt, daß der 
gewaltige Nivelleur Peter J, um den Zauber der alten norman- 
nifchen Dynajten, denen er felbit nicht mehr angehörte, zu brechen 
und zu erniedrigen, zuerſt die politifche Gleichheit aller Edelleute 
deeretirte, und dann den Fürftentitel an Ruffen jedes Standes 
verlieh. Peters Nachfolger gingen auf diefem Wege fort, bis 
die Zahl einundfechzig endlich voll ward. Auch mird mancher 
Leſer nicht ohne Intereſſe vernehmen, daß die. Fürften Golitzyn, 
Kuralin und Trubegfoi ihren Stammbaum nit auf Rurik, 
jondern auf den lithauifchen Großfürften Gedimin zurüdjühren. 

Diefer Abſchnitt über die ruffiiche Ariftofratie iſt vielleicht 
der lehrreichſte und intereffantefte Theil des ganzen zweiten Bandes, 
der hauptfächlih die Glorification des ruffiihen Weibes zum 
Grundgedanfen hat, insbefondere aber die Theſis verficht: aus 
der Geſchichte Rußlands ftelle fich deutlich heraus, day die ruſſiſchen 
Edeldamen an Refolution und Intelligenz hinter den Männern 
nicht zurüdftehen, an guter Erziehung aber, an Hochherzigkeit 
und an feiner Bildung fie weit übertreffen. Für beided — für 
die Klugheit und feine Sitte der Frauen, fo wie für die Rob 


Les femmes en Orient IV. 555 


heit und Uncultur der Männer — werden ergeßliche Erempel 
beigebracht, die hauptfächlich der Periode von der Thronbefteigung 
des Michael Nomanoff (1613), unter welchen das Weiber: 
regiment begann, bis zum Tode Alexanders I. und der über 
wältigenden Macht der Frau von Krüdener entnommen find. 
Auch die Urfachen werden leife angedeutet, welche den Einfluß 
des fchönen Gejchlechts unter dem Nachfolger Alexanders gehin- 
dert ‚haben. 

Etwas Nhetorit und zuweilen auch etwas Widerfpruch zwi— 
ſchen den eigenen Anfichten darf man der feurigen Kämpin für 
weibliche Aſcendenz und ruſſiſch-ſociale Glückſeligkeit nicht übel 
nehmen. Vergleiche man z. B. nur die Stelle (II, 62), in wel: 
cher die Berfajferin das Weib nicht nur im Salon ded Edel: 
mannes und im Gomptoir des Handelöherrn, fondern auch in 
der Hütte des geringjten Mudſchik triumphiren läßt, mit den 
fpäteren Schilderungen der jammervollen Lage der unteren Volks— 
claſſen, der Häßlichkeit und der Unjauberfeit des gemeinen ruffiichen 
Weibes in und um St. Petersburg, dann des brutalen Hoc) 
muths, der Jgnoranz, der Banernfchinderei und. der Langweile 
vieler Landedelleute, fammt der unnennbaren Schlehtigkeit des 
Beamtenjtanded, und man wird geftehen müſſen, day die große 
rufiüfche Nation auf dem Wege der Gefittung, der Tugend, der 
Weisheit, der Gerechtigkeit, der Ehrlichkeit und der guten Ord— 
nung unter Führung und Patronat des ſchönen Geſchlechts noch 
nicht weit vorwärts gekommen ift. Oder was foll man von 
dem Bildungsgrad und dem Charakter eines Volkes denken, bei 
welchem ein junges Mädchen, eine junge verheirathete, ja eine 
ſchwangere Frau gefeglich gepeitfcht werden kann wie der ftärfite 
und rüftigfte Mann (I, 147)? Ein Weib, weldhes man nad 
Belieben peitfchen darf, Fann zur Hebung und Veredlung des 
Familienſtandes nicht viel beitragen. Und fo lange die Nuffen 
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folhe Schändlichkeiten in ihrer gefeglichen Praris dulden, fönnen 
fie auf die Achtung des humanen Decidents feinen Anfpruch machen. 

Diefe mongolifche Brutalität und Sittenpeft, die ſich überall 
im Gefolge der rufjifchen Herrſchaft zeigt, bedrohte, bei der un« 
glaublihen Schwäche und Mattherzigkeit der meftlihen Re— 
gierungen, ein Menfchenalter hindurch die Unabhängigfeit des 
Deeidente. Man fürchtete und demüthigte fih vor dem Gzar, 
wie vor einem zweiten Dſchingis-Chan, bis endlich die neuefte 
Zeit die thönernen Beine des über Gebühr gefürchteten Coloſſes 
aller Welt offenbarte, und die abendländifhen Höfe ohne ihr 
- Berdienft vom Drud ded mosfowitifchen Patronatd emancipirte. 

In Rußland war es nicht allzeit fo beftellt wie in der Ge 
genwart, und Jedermann weiß, daß ed, zur Zeit ald das Chriſten- 
thum in das Land fam, bei den Ruſſen einen freien Bürger 
ftand und fogar eine freie Landbevölkerung gegeben hat, während 
man im germanifirten Occident nur Herren und Knechte fand. 
Wer einen freien Ruffen fchlug, wurde mit dem Tode beftraft. 
Die flavifchen Völker find von Natur freiheitliebend, daher alle 
Zeit uneinig, aber der Willfürherrfchaft mehr abgeneigt als die 
meiften Völker des Decidents. 

Den erftien Ri in die ruffiihe Nationalfreiheit und Ehre 
that das byzantinifche Chriftenthum, weil es die allmähliche 
Ausdehnung der Staatdgewalt und die gefeßwidrigen Webergriffe 
der Großfürften überall begünftigte, und nebenher ihre tyran- 
nifchen Gelüfte eigennüßig auszubeuten furhte. 

Den Bruch vollendet hat erſt dad Mongolenregiment, das 
von 1240 angefangen über zmweihundert Jahre dad volle Ge- 
wicht der Barbarei auf den eroberten Theil Rußlands nieder 
fallen ließ. Die uneinigen Ruriffürften blieben zwar im Beſitz 
ihrer Länder, wurden aber fammt ihren Unterthanen vom Sieger 
mit folder Oraufamfeit und wegwerfenden Verachtung behandelt, 
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dag man fich felbft am Hof des Groß-Chans verwunderte, wie 
ed Fürften und Menfchen von folcher Geduld und Refignation 
geben fünne. In diefer tranrigen Epoche änderte jich der Cha- 
rafter der Ruſſen völlig, und bei der in allen Ständen über- 
handnehmenden Rohheit und Gefühllofigfeit mußte im Herzen 
des geguälten Volkes felbft die Idee von Freiheit, Ehrlichkeit und 
gefeglicher Ordnung nah und nach fait erlöfchen. Perſönlich 
blieb der Ruſſe zwar noch immer frei, aber er war der mon» 
golifhen Knute unterworfen, und von feinem eigenen Fürften, 
um den endlofen Begehrlichkeiten der Groß-Chane zu genügen 
und auch für fich felbft etwas zu erübrigen, aufs unbarmherzigfte 
geplündert und ausgefaugt. 

Unter diefen Umſtänden fchwangen ſich die Theilfürften von 
Wladimir-Mosfau durch ihre Servilität und verfchmigte Heuchelei 
am Hof der Groß-Chane über die übrigen Fürften des Haufes 
Rurik empor, wurden ald Oberfteuereinnehmer für ganz Ruß— 
land aufgeftellt, zum Rang eines Großfürften erhoben, und folg- 
lich zum Oberhaupt über alle normannifchen Dynaften des Landes 
ernannt. 

Eben diefe fervilen und gleichlam mongolifirten Großfürften 
von Moskau traten beim Auseinanderfall des Tatarenreiches 
von Kiptfchaf naturgemäß an die Stelle des Groß-Chans, und 
übernahmen das Regiment über Rußland mit allen Rechten und 
Anſprüchen, und auch mit aller Härte und Erbarmungslofigkeit, 
mit welcher die Söhne und Nachkommen Dſchingis-Chans über 
zweihundert Jahre lang auf Rußland gedrüdt und feinen Wohlftand 
zertreten hatten. Man behauptet fogar, das Regiment der von der 
Tatarenknute emancipirten chriftlichen Großfürften fei noch despo— 
tifcher, freiheitfeindlicher und unerfättlicher gewefen, ald das Joch 
der mohammedanifchen Chane ſelbſt. Sie nannten fi „Ezar“ 
und „Autofrat“, befeitigten nad und nach ſämmtliche Theilfürften, 
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zerftörten den gewaltigen Freiſtaat Nowgorod durch Nieder: 
meßelung von 400,000 Menichen, und behandelten ihre eigenen 
Untertbanen mit einer an Tollwuth grenzenden Barbarei, Die 
alles übertraf, was man und über die raffinirte Tyrannei eines 
Tiberius, eines Caligula und eines Nero überliefert hat. Selbſt 
die für Rußland ſchwärmende Berfafferin hat ihr Borurtheil fo 
weit unterjocht, daß fie Swan IV., zugenannt der „Schredlihe*, 
den „Nero“ der Moskowiter nennt. Die Rufen ertrugen allg, 
auch das Empörendite und Sinnlofefte, mit einer Freudigkeit und 
mit einer Geduld, die für uns etwas Unheimliches und Grauen: 
volles hat. Bei aller Tollwuth der Autofraten war das Volk 
perfönlich noch immer frei, und erſt die Nachfolger der um 1598 
ausgejtorbenen Ruriffürften haben durch Einführung der Leib: 
eigenfchaft das Maß der Nuchlofigfeit vollgemacht. Dieſes gott- 
lofe Inftitut der Sclaverei, welches der Koran gar nicht Fennt 
und welches nur die Chriftenheit in Praxi duldet, hat die Schmach 
und Erniederung Rußlands vollendet und auf Charakter und 
Bildungsitand des Volks noch weit verderblicher eingewirkt, als 
ſelbſt die drüdende Herrichaft der Mongolen. - 

Weit entfernt die Bande der Knechtfchaft zu löfen, oder 
wenigitend zu lodern, haben die Autofraten aus dem Hau 
Romanoff und felbfi aus dem Haufe Holftein-Gottorp die Feſſeln 
noch ftraffer angezogen, zu den alten Laften noch neue hinzu— 
gethan, und durch ihre inhumanen Proceduren Rußland in die 
Reihe halbbarbarifcher Staaten zurüdgefchoben. Grit feit Alexan— 
der I. hört man in Rußland die Stimme der Menfchlichkeit, 
ſchämt man fich feiner Rohheit und Uncultur, und fucht man 
das raſch vollbrachte Unrecht der Bergangenheit langfam und 
mühvoll wieder gut zu machen. 

Wenn die rufifhen Damen fo aufgeklärt und liberal erzogen 
find, daß fie nicht mehr „an fliegende Gapueiner und an augen 
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verdrehende Madonnen glauben“, und wenn ihr Einfluß auf 
die Männerwelt fo unermeplich und unwiderftehlich ift, wie die 
Frau Gräfin behauptet, fo wäre jest die fchönfte Veranlaſſung 
dieſen Einfluß geltend zu machen, und im Gynäceum für Auf— 
hebung der Leibeigenſchaft zu plädiren. Allein ſo viel man aus 
dem gegenwärtigen Stande der ruſſiſchen Politik überhaupt und 
der Bauernemancipation insbeſondere ſchließen kann, iſt die Macht 
der ruſſiſchen Damen in dieſem Befreiungswerke, vorausgeſetzt 
daß ſie einen guten Willen haben, ſehr gering. Ob ſie in der 
ihnen durch die edle Gräfin geſtellten Aufgabe: aus dem Sinn 
des Gzaren und der Satrapen den Ländergeiz, die Intriguen— 
fucht, die Bosporusmanie und die Freude an Soldatenpracht 
und eitlem Paradentand wegzufatechifiren, und dafür Sinn für 
Gerechtigkeit einzuflögen, Ausreichendes zu leiften vermögen, muß 
die nächte Zufunft lehren. i 

Der Kluge wird auf diefem Wege für die Nectificirung des 
Moskowitergeiftes nicht viel erwarten, und wenn die edle Gräfin 
an die Mönlichfeit einer Verwandlung der menfchlihen Natur 
durch die Macht des weiblichen Genius wirklich glaubt, ift fie 
eine liebenswürdige aber unpraftijche Schwärmerin, und ihr Buch 
ein Roman. 


Nies’fche Buchdruckerei (Carl B. Lord) in Leipzig. 
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